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Goldberger Torturm und Mauerturm (Bufefuem) 
im Zuge der heutigen Bynagogenſtraße von der Ecke der Bäckerstraße 
aus nelehen. 
Nach einem Bilde von Th. Blätterbauer. 


Die Stadt Liegnitz im Mittelalter. 


Von Arnold Zumwinkel. 


1. Geſchichtliche Ortskunde.“) 


Die Anlage der Stadt. 


Die Blütezeit des alten deutſchen Reiches unter den ſächſiſchen, 
den ſaliſchen Kaiſern und den erſten großen Hohenſtaufen war ſchon 
verfloſſen, als das ſtädtiſche Leben im ſchleſiſchen Tieflande erwachte. 
Und doch ſchwebt über den Anfängen der Siedelungsarbeit des 
deutſchen Bürgertums in Schleſien, beſonders in Liegnitz, ein kaum 
zu lichtendes Dunkel. Da wir nicht mehr in der glücklichen 
Stimmung ſind, fromme Legenden, Märchen polniſcher Chroniſten 
und gelehrte Klügeleien der Humaniſten als intereſſante Wahr: 
heiten hinzunehmen, ſind wir im weſentlichen auf den anſcheinend 
dürftigen Stoff angewieſen, den die Reſte der Wohnſtätten und 
die urkundlichen Aufzeichnungen bieten, die, für die älteren Zeiten 
ſpärlich und leider zu oft zweifelhaft, erſt mit dem ſtärkeren Herein⸗ 
ſtrömen deutſcher Bürger zahlreicher und ſicherer werden und immer 
tiefere Einblicke in das bürgerliche und ſtaatliche Leben geſtatten. 

Was wir unter Städten verſtehen, war vor der Anſiedlung 
der Deutſchen in Schleſien kaum vorhanden. Gewiß iſt unſer Stadt⸗ 
gebiet ſeit uralter Zeit beſiedelt geweſen; das beweiſen die Gräber⸗ 
funde bei Neuhof, in der Karthauſe, auf dem Töpferberge und 
noch jüngſt bei der Haynauer Vorſtadt, die als erſte Entwicklungs— 
form dörfliche Anſiedlungen verſchiedener Zeiten und 
Völker im Katzbachtale und am Schwarzwaſſerbruch anzudeuten 
ſcheinen. 

Ob dann eine Miſſionskapelle oder eine Pfarrkirche, ob Markt 
oder Burg den Ausgangspunkt einer größeren polniſchen An⸗ 
ſiedlung Legnica zwiſchen Schwarzwaſſer und Katzbach gebildet 
hat, iſt mit Sicherheit nicht mehr feſtzuſtellen. Seit die Piaſten⸗ 
burg gegründet war, wuchs freilich die Bevölkerung derart, daß vor 
dem Mongoleneinfall wahrſcheinlich drei Pfarrkirchen beſtanden, ohne 
daß jedoch dieſe verhältnismäßig bedeutende Zahl von Pfarreien, 
die auch für die weitere Umgebung berechnet war, uns berechtigt, 
dieſe polniſche Ortſchaft als Stadt zu bezeichnen. Eine Anſammlung 
von Blockhäuſern und Hütten am Saume der Landſtraßen, die 
beim Schloſſe mündeten, an einem Marktplatze, deſſen Lage wir 
nicht kennen, — das dürfte das Bild dieſes älteſten Liegnitz 


9 * Vergleiche hierzu den Stadtplan hinter Seite 72. 


jein. Unter den Einwohnern mögen ſich ſchon Pioniere des 
deutſchen Handels und Gewerbes befunden haben, die den Markt 
verſorgten und den Hof bedienten, doch ſind auch ihre Wohnſtätten 
ſo unbedeutend geweſen, daß ſie nach den Verheerungen des 
Mongolenſturms den Wiederaufbau kaum zu lohnen ſchienen. 

Denn wenn bei Lüben eine Altſtadt, bei Jauer ein Alt⸗ 
Jauer erhalten blieb, wenn in der märkiſchen Stadt Stendal noch 
heute der Name „das alte Dorf“ an einer Straße haftet, die ur⸗ 
ſprünglich von der Stadt getrennt war und erſt ſpäter einver⸗ 
leibt wurde,!) jo iſt bei uns keine beſtimmte Spur älterer Anlagen 
übrig geblieben, die im heutigen Stadtbilde als Reſt einer ehe— 
maligen Polenſtadt Legnica zu deuten wäre. 

Der gradlinige Verlauf der Straßen kennzeichnet in Liegnitz 
die planmäßige Anlage, welche den Gründungen der Deutſchen 
im Oſten eigen iſt.?) Die geringen Krümmungen im Zuge der Frauen— 
und Goldbergerſtraße erklären ſich vermutlich aus der urſprünglichen 
Lage der Kirchengrundſtücke. Und die Marienſtraße? Sie iſt trotz ihrer 
winkligen, altertümlichen Bauweiſe eine ſpätere Gründung, denn 
ſie hieß gegen Ende des 14. Jahrhunderts „Neue Anpflanzung“ 
und hat den Namen Neuländel bis ins vorige Jahrhundert be— 
halten. Bleibt nur die Schloßſtraße, die ſicherlich alt iſt; doch 
auch ſie iſt auf der weſtlichen Seite in die Gründung einbezogen 
worden, wie die Lage der Grundſtücke auf den älteren Plänen 
beweiſt, und die Grundſtücke der öſtlichen Seite gehörten zum Teil 
zur Liebfrauenkirche. Ob der Reſt, der im Mittelalter Gerbergaſſe 
hieß, ein Reſt der polniſchen Ortſchaft iſt, muß dahingeſtellt bleiben. 

Das hohe Alter der Stadt, von dem die Chroniſten ſo gern 
ſprechen,) iſt mindeſtens nicht zu beweiſen, und man wird dieſe 
liebgewordene Vorſtellung um ſo eher aufgeben, als ſie den Wert 
der deutſchen Arbeit herabzuſetzen geeignet iſt. 

Denn das iſt der große Vorzug dieſer ſpäten deutſchen Städte— 
gründungen, daß aus den hochentwickelten Gemeinweſen des 
Reiches eine zweckentſprechende ſtädtiſche Wirtſchaft und ausreichende 
0 Rietſchel, Markt und Stadt. Leipzig 1897, S. 120. 

2) Die beigegebene Skizze ſoll eine ſchematiſche Überjicht geben unter 
Anwendung der Namensformen und, ſoweit ſie ſich ermitteln ließen, der Grund⸗ 
rißformen des 15. Jahrhunderts. Es liegen ihr die Zeichnungen der Städtiſchen 
zlankammer zu Grunde, welche nach den urkundlichen Nachrichten, nach der 
eichnung von Saebiſch in der Stadtbibliothek Breslau und den älteſten Ab⸗ 
bildungen um alt bis wurden. Der Grundriß des Schloſſes im Mittelalter 
bleibt zweifelhaft bis auf die runden Türme und den Palas. Das Vorhanden⸗ 
ſein des Turmſtumpfes an der Lübener Straße hat mich zu der gewählten 
Darſtellungsart veranlaßt; er ſcheint mir der Scheitelpunkt von Zwingermauern 
geweſen zu ſein, denn er liegt außerhalb der eigentlichen Vorburg. 

3) Sammter, Chronik von Liegnitz, S. 3 f. Der a Band, der volks⸗ 
tümlichſte, iſt vergriffen. Der zweite und die beiden folgenden Bände der 
Chronik, die Kraffert bearbeitete, ſind vom Stadtarchiv zu dem ermäßigten 
Preiſe von 3 M. direkt zu beziehen. 
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bürgerliche Bildung durch die Einwanderer auf die neuen Siedlungen 
des Oſtens übertragen werden konnte. So bleiben die Bürger⸗ 
ſchaften Niederſchleſiens inmitten einer minderwertigen ſlaviſchen 
Bevölkerung rein deutſch, veranlaſſen die ſpärliche ſlaviſche Ein⸗ 
wohnerſchaft, allmählich ihr Volkstum aufzugeben, und ſtreben, 
zwiſchen Polen und Czechen eingekeilt, ſich ebenſo vielſeitig zu 
entwickeln, wie die alten Gemeinden des Mutterlandes. 

Wenn die geſamte Beſiedlung des Oſtens ein Meiſterſtück 
deutſcher Arbeit iſt, ſo war beſonders die Entwicklung der oſt— 
elbiſchen Städte ſo überraſchend, daß wir die Städte des Weſtens 
um ihr hohes Altertum und ihre reiche Geſchichte nicht zu beneiden 
haben. Auch Liegnitz bietet in den wenigen Jahrhunderten ſeiner 
mittelalterlichen Entwicklung ein vortrefflich abgerundetes, belebtes 
und farbenreiches Bild deutſchen Bürgerlebens. 

Leider wiſſen wir nicht genau, wann die Stadt von den 
Deutſchen angelegt worden iſt. Es gibt darüber keine geſchichtliche 
Nachricht, keine Gründungsurkunde von Liegnitz. Aber die Zeit 
der Entſtehung läßt ſich wenigſtens annähernd beſtimmen. Denn 
die Oſtmarkenſtädte ſind in der Regel im Auftrage des Landes— 
herrn von einem Unternehmer angelegt worden. Dieſer zog die 
Anſiedler heran und verteilte die abgeſteckte Flur; dafür erhielt 
er die Erbvogtei und erhebliche Einnahmequellen ſeiner Gründung. 
Da nun Boleslaw II. im Jahre 1252 ſeinem Truchſeß Radwan 
die Erbvogtei ſeiner Stadt Liegnitz mit mancherlei Einkünften 
übertrug, ſo dürfen wir dies Jahr als das Gründungsjahr der 
Stadt betrachten. Möglich, daß der Auftrag etwas früher erteilt 
war — ſicher iſt, daß kurz nach dem Tode des geiſtvollen 
Staufenkaiſers Friedrichs II. die Stadt Liegnitz ent- 
ſtanden ijt.') : 

Sie lehnte jih an die Südſeite der Piaſtenburg, die Boles- 
law J. im Bruch erbaut hatte. 

Iſt der Schloßhügel eine natürliche Bodenerhebung geweſen? 
— Bis jetzt hat man bei den vielfachen Bauten der letzten Jahre 
noch keine natürliche Bodenſchichtung über der Straßenhöhe ge— 
funden; die Tatſache, daß der Stadtſchreiber Bitſchen 1451 einen 
Schwarzwaſſerarm unmittelbar unter dem Schloß annahm, die 
Funde in bedeutender Tiefe und geringer Entfernung vom Schloß 
legen den Schluß nahe, daß es als Waſſerburg erbaut wurde. 
Die Höhe der Wälle und ihr Umfang dürfen nicht irre machen 


: ) Schirrmacher, Urkundenbuch der Stadt Liegnitz und ihres ee 
bis zum Jahre 1455. Liegnitz 1866, S. 4 Nr. 5. Trotz der Forſchungen 
Stenzels u. a. hatte Sammter keine rechte Vorſtellung von der Bedeutung 
dieſer Urkunde; er ſtand auf dem Boden der älteren Chroniſten, die blſchen 
den ſlaviſchen Anſiedlungen und den deutſchen Gründungen keinen erheblichen 
Unterſchied machten. Vgl. Sammter I 120. Anm. 2. 
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ſie ſind das Ergebnis der gewaltigen Befeſtigungsarbeiten der 
Reformationszeit.) 


Der heutige Bau weicht ſtark von der urſprünglichen Anlage 
ab. Der Wirtſchaftshof war die alte Vorburg; zu ihr führte die 
Schloßbrücke vom jetzigen Neuen Wege an der Kreuzung der 
Lübenerſtraße, ſo daß der Angreifer, wie die Reſte der Pechnaſe 
am Hedwigsturm zeigen, dieſes alte Bollwerk ſüdlich umgehen 
und dem Verteidiger die unbeſchildete Seite bieten mußte. Wahr⸗ 
ſcheinlich führte ein zweiter Ausgang nach Norden zur Dominjel 
in der Nähe des jetzigen Fahrwegs nach der Piaſtenſtraße.?) Den 
Durchgang zur Hauptburg deckte ein Turm, der nicht weit vom heutigen 
Uhrturm geſtanden zu haben ſcheint.“) Die Hauptburg wurde 
überragt vom Petersturm, der eigentlichen Warte des Schloſſes. 
Deckte auch dieſer einen Zugang zur Burg? Der Ausdruck, den 
Bitſchen von dem Tor am Hedwigsturm gebraucht: „Tor gegen die 
Stadt“ ſchließt ſtreng genommen ein zweites derartiges Tor aus; 
ferner beſtimmen die Stadtſchreiber des Mittelalters wohl am 
Kohlmarkt, aber nie an der Schloßſtraße die Lage der Häuſer 
durch den Zuſatz: „an der Brücke, wenn man auf das Schloß 
geht“, vielmehr ſagen ſie im letzteren Falle: „wenn man auf den 
Dom geht“. Erſt 1527 findet ſich jener Zuſatz auch bei einem 
Eckhauſe der Schloßſtraße, und wir erhalten damit eine Zeitangabe 
für die Umgeſtaltung des Schloſſes im Sinne der Renaiſſance.“) 


1) Zu den ee e des Schloſſes vergl. Pfeiffer: Der Hedwigs⸗ 
turm des ener Schloſſes. itteilungen 1 128. Der Grobſand liegt 3 m 
unter der Lübener Straße. Auch die übrigen Ausführungen des Verfaſſers 
werden durch die Urkunden beſtätigt. Zur Lage der Schloßbrücke vgl. Schöppb. 
1429, 34: haws vnd hoff uff dem colmargkte ... an der ecken bie der 
borgbrucken zuneste gelegin. 8 

2) Das ſchließe ich aus den engen Beziehungen des Fürſtlichen Hauſes 
zu dieſer Kirche und beſonders aus dem Umſtande, daß in den Beſtimmungen 
über den Verkehr beim Domtore nur die Bewohner der Dominſel und die 
Bürger, aber nicht das Hofgejinde erwähnt ſind; für den Hof muß eine eigene 
Verbindung mit dem Dome beſtanden haben. 

) Die Bilder der Hedwigslegende (Schlackenwerther Handſchrift von 
1353) dürfen 11 lediglich als Phantaſiegebilde aufgefaßt werden. Entweder 
I in älteren Vorlagen nachgezeichnet oder rohe Skizzen, die der Schreiber 

ikolaus von Preußen ſelber nach eigener Anſchauung entworfen hat. Er 
wohnte bei Lüben. Die Stümpfe der Schloßtürme find alt, ſie erſcheinen in 
der Hedwigslegende mit romaniſchem Abſchluß. 


4) Stadtbuch IV (irrtümlich wegen des Formats als Schöppenbuch in⸗ 
ventariſiert) F. 118b: Wolffgang Wideman tratt abe Dauid dem goldtschmidt 
seyn hauß vnd hoff vff der gerbergassen (Schloßſtraße), als man uff das 
schloß gehet vff die lincke handt an dem schloßgraben an der ecke gelegen 
.. . Actum in vigilia Thome apostoli 1527. vgl. Wernicke, Zur Baugeſchichte 
des Liegnitzer Piaſtenſchloſſes. Muſeumszeitſchrist V 80. Im Jahre 1527 wird 
Wendelin Roßkopf nach Liegnitz berufen, vermutlich um an dem Neubau mit⸗ 
zuwirken. Wernickes Liegnitzer Studien ſind äußerſt beachtenswert, zumal er 
noch manches geſehen hat, was wegreſtauriert worden iſt. 
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Übrigens entſpricht dieſe Burganlage ganz der mittelalterlichen 
Befeſtigungsweiſe. 

Der Palas umfaßte nur den weſtlichen Teil des heutigen 
Südflügels über dem Neuen Wege; er war ein Stockwerk 
niedriger und mit Steildach bekrönt. Wo die ältere Ke— 
menate — ſo dürfen wir wohl „das alte Haus St. Hedwigen“ 
nennen — geſtanden hat, wiſſen wir nicht; ſie war ſchon zur Zeit 
des Konſtanzer Konzils ſehr baufällig und iſt gänzlich verſchwunden. 
An der Nordumfaſſung der Burg lag die Schloßkirche zu St. 
Lorenz. 

Ein neuer Bauabſchnitt begann unter der Regierung des 
prachtliebenden Herzogs Ludwigs II, der mit Kaiſer Siegmund eng 
befreundet war. Der deutſche Kaiſer reiſte während des Konzils, 
um in die engliſch-franzöſiſchen Streitigkeiten einzugreifen — heute 
ſind bekanntlich die Rollen vertauſcht — durch Frankreich nach 
England. Auf dieſer Reiſe begleitete ihn Herzog Ludwig und 
ſchickte von St. Denis im Frühling 1416 einen franzöſiſchen Stein⸗ 
metzen, um den ſeit dem Vorjahre im Ausbau begriffenen Peters⸗ 
turm mit franzöſiſchem Sims auszuſtatten. Es folgte die Voll- 
endung des Hedwigsturms, wahrſcheinlich durch denſelben Meiſter, 
deſſen Wirkſamkeit wir auch ſonſt vielleicht manches architektoniſche 
Schmuckſtück verdanken.!) Die Erweiterungsarbeiten wurden unter 
Friedrich I. und ſeinem Sohne Friedrich II. fortgeſetzt, bis unter 
dieſem kunſtſinnigen Fürſten eine tiefgreifende Umgeſtaltung des 
Schloſſes begann. 

Dieſe Feſte beherrſchte das Gelände, welches die Stadt 
Liegnitz aufnehmen ſollte. Weit ausgedehnter als heute war da— 
mals das Bruch; zwiſchen der Anhöhe, auf der die Stadt liegt, 
und der flachen Bodenerhebung des Gutes Sophiental erſtreckte 
ſich eine Zunge ſumpfigen Landes bis an die Neue Haynauer- 
ſtraße noch zur Reformationszeit. Ein Garten, der etwa an der 
Stelle der Kronenapotheke lag, war nach der amtlichen Eintragung 
des Stadtſchreibers „gegenüber dem Bruch“ gelegen.?) Im zweiten 
Viertel der Ritterſtraße fand man erſt in 5 m Tiefe natürlich ge— 
ſchichteten Boden und noch einige Meter tiefer „durch und durch 


) Schirm. S. 306 Nr. 488 u. 489; Pfeiffer a. a. O.; Bitſchen, Zins⸗ 
buch. Vgl. den Abſchnitt über die Peter-Paul⸗Kirche. 

) Schöppenbuch 1526 S. 17: vnd hette sich vorwilliget, das solch 
kyndt solch geldt vif seynen itezigen garthen vif der rosengassen (zwiſchen 
Haynauer Tor und Goldberger Tor) an der ecke kegen dem bruche vber 
a Peter Hubergk vnd Clement Francken gerthen gelegen ., bekommen 
solde .. > 

Bei einem Rohrbach'ſchen Neubau in der Friedrichſtraße fand man in 
etwa 80 em Tiefe torfartigen Grund, wohl die ehemalige Grasfläche des 
Bruches, darunter Lette. 
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ſchwarze Eichenſtämme“;!) das Bruch muß mindeſtens bis zum 
Kohlmarkt gereicht haben und der Anſtieg zum Ringe ſteiler ge— 
weſen ſein als heutzutage. Beſonders bemerkenswert iſt, daß 
noch 1569, 1604 und 1608 das Goldberger Tor durch lber- 
ſchwemmungen zerſtört wurde und zu Thebeſius Zeiten bisweilen 
„ſchier die ganze Stadt umb und umb in Waſſer ſtund “.?) Schon 
unſere Vorfahren müſſen große Anſtrengungen gemacht haben, die 
Stadt höher zu legen. Denn der Töpferberg war, wie Bitſchen 
1451 ſchreibt, ziemlich hoch und bergig geweſen, bis die Stadt 
einen Teil der Anhöhe erwarb, „um Erde abzufahren“;“) und 
die großen Ausſchachtungen an der Neuen Glogauerſtraße und 
Bruchſtraße beſtätigen dieſe Bemerkung des Stadtſchreibers. Be— 
trachten wir ferner die tiefe Einſenkung, die vom Dornbuſch quer 
über die Siegeshöhe faſt bis nach Weißenhof zieht und Jahr— 
hunderte lang als Sandgrube diente, endlich die weiten Sand— 
gruben hinter der Karthauſe, ſo können wir ermeſſen, welche 
Mühe unſere Altvordern aufwandten, um dem Sumpfe Boden 
abzugewinnen und wie erheblich die Höhenunterſchiede geweſen ſind. 

Die Flüſſe unſerer norddeutſchen Ebene, zumal die Gebirgs— 
flüſſe, die bei jeder Aberſchwemmung ihr Bett zu verändern ſtreben, 
haben vor ihrer Regulierung ein Gewirr von Läufen und Alt- 
wäſſern gebildet.“) Die Katzbach hatte wenigſtens zwei Arme, 
von denen der linke den Hang jener Anhöhe begleitet, der rechte 
im weſentlichen das heutige Katzbachbett benutzt zu haben ſcheint. 
Die Ufer des Schwarzwaſſers zeigen noch jetzt viele Spuren 
ehemaliger Flußbetten; es iſt ſchwer, ſich eine Vorſtellung von 
ſeinem Verlaufe zu machen, weil die Aufſchüttungen das Bruch 
gänzlich umgeſtaltet haben. Der nördliche Arm, jetzt der einzige, 
erweiterte ſich noch im 17. Jahrhundert ſeeartig auf dem ehe— 
maligen Gänſebruch, das heute von der Glogauer Bahn durch- 
ſchnitten und von dem ſtark aufgehöhten Nordpark bedeckt wird.“) 
1) Beim Neubau der Weickert'ſchen Häuſer Ritterſtraße 10 und 11 nach 
einer Zeitungsnotiz und perſönlicher Rückſprache mit dem Eigentümer. Man 
fand in 5 m Tiefe Reſte eines älteren Fundaments. 

2) Thebeſius, Liegnitziſche Jahrbücher I, 36. 37. 

) Bitſchen, Geſchoßbuch: qui fuit satis altus et montuosus. 

4) Auf den älteren Karten der ſtädtiſchen Plankammer und der Gymnaſial⸗ 
bibliothek zähle ich zwiſchen Prinkendorf und Altbeckern 4 Katzbacharme auf der 
rechten Seite und eine Teilung bei Pfaffendorf, und nicht weniger als 16 Reſte 
alter Schwarzwaſſerarme zwiſchen der Glogauer Brücke und Pfaffendorf. 
Wie viel mögen es im Mittelalter geweſen ſein! 

5) Schöppb. 1467 110.: Katherina Hegerynne ... becante, das ir Paul 
Fischer ir hawß vnd hoff vor dem glogischen thore kegin dem swarczen 
wassir obir czu nehiste der newen mole gelegin .. beczalit habe. 

., Bitjchen verzeichnet 1451 den Hannus ee: Heger mit Haus und 
Gärten hinter der Neumühle d. h. zwiſchen Werdermannſtraße und Robert⸗ 
ſtraße. Gegenüber lag bis zur Anlage des Nordparks das Gänſebruch, das 
auf dem Plane von 1625 mit Waſſer bedeckt erſcheint. Dieſer Teich muß nach 
obiger Eintragung ſchon im Mittelalter vorhanden geweſen ſein. 
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Ein mittlerer Lauf kreuzte die Landſtraße, jetzt Glogauerſtraße, 
beim Gaſthof zum Elefanten,!) und ein ſüdlicher muß in älterer 
Zeit den Schloßwall berührt haben. Wie iſt nun der Mühlgraben 
entſtanden? Sollte man vielleicht die niedere Bodenanſchwellung 
der Niederſtadt durchſtochen haben, um den linken Katzbacharm 
mit dem ſüdlichen Lauf des Schwarzwaſſers zu verbinden? Um 
das nötige Gefälle zu erhalten, ſcheint man einen oberen Arm 
der Katzbach, der ſich bei Prinkendorf abzweigte und am Heinze— 
ſtege wieder einmündete, vom Hauptarm abgedämmt, mit jenem 
erwähnten verbunden und die Ufer erhöht zu haben. Der ge— 
wundene Lauf des Mühlgrabens und die Tatſache, daß er im 
Mittelalter nie anders als die „Katzbach“ oder „die Bache“ hieß, 
laſſen kaum eine andere Erklärung übrig.) 

Von jenem Katzbacharm, vielleicht in ſeinem ehemaligen Bette, 
floß ein ſchmaler Mühlgraben die heutige Gartenſtraße entlang 
am Breslauer Tor vorbei nach Norden, der Rote Graben ge: 
nannt. Er muß ſehr ſumpfig gewejen jein. Denn als man im 
Jahre 1524 die Brücke erneuerte, die ihn etwa am Breslauer Platze 
überſpannte, bemühte man ſich vergeblich ihn „abzugießen“, um 
die Pfähle einzurammen. Schließlich bemerkte der Stadtſchreiber 
verzweifelt in ſeinem Rechnungsbuch: „17 Mark 2 Groſchen ge— 
geben den Gießern vom Roten Graben, den man dennoch nicht 
hat können abgießen; ich glaube, der Teufel mit ſeiner Mutter 
quillt daraus.“) 

Unter dem Kies, der die Höhen bedeckt, liegen ſtarke Schichten 
fetten Tones, die in den Flußtälern zu Tage treten. Auf dieſen 
undurchläſſigen Schichten fließt das Grundwaſſer talwärts und 
tritt vielfach am Rande der Höhen in Quellen an die Ober⸗ 
fläche. Ein ſolcher Born ſprudelte im Süden der Stadt, heute 
als Hedwigsquelle an der Doveſtraße vorläufig überdeckt, um von 
einem gütigen Spender vielleicht einmal würdig gefaßt zu werden. 
Er hieß im Mittelalter Queckborn, und ein „ewiger“ Fußſteig 


) Der mittlere Arm iſt noch auf den Karten des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts als Flutgraben verzeichnet, ſein Bett iſt ſüdlich der Werdermann⸗ 
ſtraße genau zu verfolgen, die er kreuzte, um ſich bei Grünthal mit dem 
Mühlen. zu vereinigen. Bezüglich des Südarmes vgl. den Abſchnitt über die 

ühlen. 

) Schöpp. 1465, 50. Mertin Grasche becante, das her vorkaufft- hette 
seyn hawß vnd hoff an der Kaczbach bey dem Glogischen thore nebin des 
torwertirß (Torwärters) hawse vnd hofe zu neste gelegin. Die Katzbach am 
Glogauer Tore! 5 

Dieſe eine Eintragung genügt, um den mittelalterlichen Sprachgebrauch 
zu kennzeichnen. Ich habe noch keine mittelalterliche Urkunde gefunden, in 
welcher das Wort Moelgraben unzweifelhaft von dem heutigen Mühlgraben 
gebraucht wird. Mühlgräben waren Abzweigungen dieſes Waſſerlaufs, 
a 17 8 Katzbach heißt. Zuweilen tritt der Ausdruck „die Bach“ an ſeine 

elle. 

) Registrum distributorum 1524. 
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führte zu ihm hin, der unter den breiten Straßenzügen verſchwunden 
iſt.)) Noch bekannter iſt eine zweite Quelle im Norden der Stadt 
geworden, die ebenfalls jpäter den Namen Hedwigsbrunnen erhielt 
und zu Badekuren benutzt wurde. Sie iſt eine von mehreren 
Quellen, die am Südabhange des Töpferberges zu Tage traten, 
hieß im Mittelalter der Herzogenborn und gab dem benach— 
Sch Gute — heute Grünthal — den Namen „Zum Herzogen— 
orne.““ 

Der ſchwere Boden und die reiche Bewäſſerung müſſen üppigen 
Waldwuchs erzeugt haben. Schmerzlich berührt es in einer faſt 
entwaldeten Gegend, die alten Herzöge in ihren Urkunden von 
Wäldern, Heiden, Hägen reden zu hören, zu deren Ab— 
holzung ſie die Erlaubnis geben. Dichter Buſchwald bedeckte, als 
die Deutſchen einwanderten, Höhen und Täler, und nur ſtellen— 
weiſe hatte ihn die Axt der ſlaviſchen Hörigen gelichtet.“) 

Schloß und Markt lagen an einem wichtigen Kreuzungspunkt 
mehrerer Landſtraßen. Von Norden her überſchritt die Glogauer 
Landſtraße die Arme des Schwarzwaſſers auf mehreren Brücken 
und ſetzte ſich hier fort einerſeits in der Jauerſtraße, welche das 
Gebirge entlang, andererſeits in der Goldberger Landſtraße, 
die im Zuge der Albrechtſtraße über die Bergziegelei und Dörnicht 
das Katzbachtal aufwärts ins Gebirge führte und noch jetzt an 
den tiefen Hohlwegen kenntlich iſt.“) Ein zweiter Straßenzug 
führte von der Mark Meißen zu dem alten Oderübergang Breslau, 
ſpäter die Hohe Straße genannt. Er ſcheint von Haynau 
über Waldau, im Bogen das weit vorgeſchobene Bruch umgehend, 
mit der Franziskanerſtraße in die Neue Haynauerſtraße gemündet 
zu haben. Die öſtliche Fortſetzung bildete eine Landſtraße, die 
vielleicht urſprünglich im Zuge der Grünſtraße oberhalb der Nepo— 
mufbrüde die Katzbach überſchritt und mit der Angerſtraße in die 
Kleine Breslauer Landſtraße auf Neumarkt einmündete.“) In 


) Bitſchen, Geſchoßbuch: Alhir sol seyn eyne stegil vnd eyn ewig 
fussteyg czu dem qwegborne, der do ist gekaufft vnd gestifftet. Die Quelle 
liegt an der Ede des Grundſtücks Doveſtraße 34. 

2) Kraffert, Chronik III 111 ff. Die Quelle floß früher im Hofe, jetzt 
iſt ſie auf eine Wieſe öſtlich des Gutes geleitet. Würde es ſich nicht lohnen, 
die Waſſermenge, die am Abhange zum Schwarzwaſſer fließt, abzufangen? 

) Bruch und Hag waren bewaldet, denn 1) das Bruch galt als Teil 
der Heide; in der Verkaufsurkunde 1315 (Schirrm. 31, Nr. 43) heißt es: 
partem merice nostre, que .. bruch dicitur; 2) mit dem Kauf des Hages iſt 
das Recht der Abholzung verbunden (Schirrm. 36 Nr. 52: damus . . licenciam 

. suceidendi). Kein herzoglicher Förſter ſollte die Bürger am Fällen hindern 
dürfen. Ein Gehöft an der Moritzſtraße hieß czum Vinsternwalde. 

4) Die Chauſſeen über Lindenbuſch und die Halbe Meile ſind neuere 
Straßen, die wahrſcheinlich infolge der Entwicklung des Poſtverkehrs angelegt ſind. 

5) Dieſe Linienführung der älteren Breslauer Landſtraße ergibt ſich 
aus den Angaben des Thebeſius über die Lage des älteren Breslauer Tores, 
die außerordentlich viel für ſich haben, obwohl urkundlicher Nachweis fehlt. 
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der Zeit freilich, aus der wir ſichere Nachrichten beſitzen, war 
dieſe Straße nicht mehr im Gebrauch. Der Weg nach Breslau 
führte über die Neue Breslauerſtraße zur Nepomukbrücke, die da⸗ 
mals Lange Brüde!) hieß und früh gemauert worden iſt; ſie 
war durch den Breslauer Weg, die heutige Gerichtsſtraße, 
mit der Kleinen Landſtraße verbunden.“) 

Als Mittelpunkt der Stadtanlage?) wählte man die 
flache Kuppe jener Anhöhe zwiſchen beiden Tälern, auf deren Süd⸗ 
ſeite ſchon das Kirchlein zu St. Peter mit Kirchhof und Pfarrhaus 
ſtand. Dort wurde der Ring ſo abgeſteckt, daß er nach allen 
Seiten leicht entwäſſerte; eine äußerſt regelmäßige Anlage, denn 
die Längsachſe des Rechtecks betrug das Doppelte der Querachſe, ſo— 
daß der Platz den Raum zweier Häuſerviertel einnahm. In der 
Verlängerung der Seiten und der Querachſe ſtrahlten die Straßen 


) Schöppenb. 1461. 11. 6. Wentzel Krebil becante, das her vorkoufft 
hette Hannosen Heselern seynen garthen vor dem Breslawischen thore 
yenehalbin der steynenbrocken keigen Weisgerbers forwercke obir gelegin, 
vnd seynen cleynen garten mitsampt der schewnen vor demselbin thore 
yenehalbin der Kaczbach an der steynenbrocke zuneste gelegin...... 
Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1386, 14.: jensyt der langenbrucken. Bei den 
Flußregulierungsarbeiten hat man vor kurzer Zeit mehrere Pfähle oberhalb 
der Nepomukbrücke gefunden, die offenbar Reſte einer älteren Brücke waren. 
Die eingehende Beſchreibung des Flußmeiſters läßt keinen Zweifel darüber, 
daß es ein Laufſteg zu landwirtſchaftlichen Zwecken war, der bei der Hinterbleiche, 
aber nicht im Zuge der Grünſtraße und Angerſtraße über die Katzbach führte. 

) Schöppb. 1414, 23. Maneth Pynkussynne . . vorkaufft .. Conrad 
Süsenern .. ir hows vnd garten vor dem Breslawisschin thore jenehalben der 
brucken czwisschin .. Conrad Süseneris .. garten vnd dem Breslawisschin 
wege gelegin etc. 

) Eine erſchöpfende Darſtellung der Entwickelung der Stadt im Mittel- 
alter iſt nicht beabſichtigt; eine Überſicht über die Srtlichteiten und die gewerb⸗ 
lichen, kirchlichen und kommunalen Bauten der Stadt und ihrer nächſten Umgebung, 
ſoweit die Quellen ſie geſtatten, ſoll hier geboten werden. Wenn Thebeſius die Be- 
ſtimmung der Lage der Grundſtücke auf dem ehemaligen Feſtungsgelände für 
unmöglich hielt, jo kann ich ihm nach Durchſicht der Stadt- und Schöppenbücher 
nicht völlig zuſtimmen. Später bei Bearbeitung des privaten Grundbeſitzes 
Dofie ich auch davon eine Skizze geben zu können. Die Grundlage der vor⸗ 
iegenden Darſtellung bilden die Geſchoßbücher, von denen das ältejte, ver- 
mutlich aus 1372, leider Bruchſtück iſt; es folgt das erſte vollſtändige aus 
1414, das Geſchoßbuch des Ambroſius Bitſchen von 1451 und nach langer 
Zwiſchenzeit ein letztes aus 1528. (Aus Bitſchens Geſchoßbuch hat Sammter 
[Chronik I 425—440] einen Auszug gebracht, der ein ſehr verworrenes Bild 
gibt, da der Verfaſſer den Stadtſchreiber nicht verſtanden hat.) Zu den 
Geſchoßbüchern tritt die Reihe der 4 es und 68 Schöppenbücher, von 
denen die ältejten in der Kgl. Bibliothek Berlin ſind. Sie enthalten für die 
Ortskunde das zuverläjligite Material. Eine große Anzahl von Urkunden, 
Handſchriften und Akten der Archive von Breslau und Liegnitz konnte eben⸗ 
falls herangezogen werden, von denen ein beträchtlicher Teil bei Schirrmacher, 
nicht immer korrekt, abgedruckt iſt. Endlich enthalten Gottfried Schwebel, 
Liegnitziſche Chronik (gewöhnlich als Petro⸗Pauliniſche Kirchenchronik an⸗ 
geführt, hier mit Schw. bezeichnet), Thebeſius, Liegnitziſche Jahrbücher und 
Wahrendorff, Lignitziſche Merckwürdigkeiten recht gute Nachrichten. Die 
Späteren ſind mit größter Vorſicht zu benutzen. 
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gradlinig aus, nur daß der ſüdliche Straßenzug wegen der Kirch— 
höfe von St. Peter und Liebfrauen leichte Krümmungen erhielt. 
Die Richtung des Straßennetzes wich bedeutend von den 
Hauptrichtungen der Windroſe ab, ſodaß zur Zeit des höchſten 
täglichen Sonnenſtandes die Straßen ſchattig blieben. Die Namen 
der Straßen zeigen die Orientierung vom Ringe aus. Nach Süd— 
weit ziehen die Goldbergiſche und die Haynauiſche Gaſſe 
zu den entſprechenden Stadttoren, nach Nordoſt die Frauen⸗ 
gaſſe zur Liebfrauenkirche, die Burggaſſe zur Herzogsburg, 
während zwiſchen beiden die Bäckergaſſe und die Mittel⸗ 
gaſſe als Fortſetzungen der Quergaſſe des Ringes, der heutigen 
Fimmlerſtraße, erſcheinen. Dieſe letztere ſowie die Gäßchen, welche 
die Hauptſtraßen durchqueren, haben in den Urkunden und Ver⸗ 
zeichniſſen des Mittelalters keine Namen; wenn ſie im Volksmunde 
Namen geführt haben, ſo können es nicht die heutigen geweſen 
ſein. Noch im Jahre 1528 ſcheint das Nordende der Roſenſtraße 
namenlos geweſen zu ſein, denn der Stadtſchreiber bezeichnet das 
Erich Schneiderſche Eckgrundſtück mit den Worten „auf der Hayniſchen 
Gaſſe zur Linken an der Ecke, wenn man auf den Steinmarkt geht“.') 

Es iſt auffallend, daß man vom Ringe keine unmittelbare 
Verbindung mit der Jauergaſſe herſtellte; man zog es vor, dieſe 
in das Goldbergiſche Tor einmünden zu laſſen, und baute die 
Häuſerviertel ſo nahe an den Peterskirchhof, daß nur ſchmale 
Gäßchen frei blieben als Eingänge zum Pfarrhof. Dieſen verband 
mit der Liebfrauenkirche eine Gaſſe, die anfangs nach dem Schlacht— 
hofe, an dem ſie vorbeiführte, benannt wurde und erſt ſpät in der 
oberen Hälfte den Namen Petersgaſſe erhielt, während die 
untere Hälfte nach der Stadtmauer, an der ſie ſich entlang zog, 
„unter der Mauer“ hieß.?) Dagegen führten vom Ringe nach 
Norden zwei breitere Gaſſen. Zum Haupttor des Schloſſes ge— 
langte man auf einer Straße, die ſchon früh Rittergaſſe hieß,“) 
weil dort die Herren des Hofes gern Wohnung nahmen. Zum 
Johanniskloſter führte eine zweite Straße, die erſt ſpäter unter 
dem Namen Johannisgaſſe erſcheint.“) 


1) Stadtbuch IV ©. 125. 

2) Die Petersgaſſe finde ich im 14. Jahrhundert noch nicht mit Namen er⸗ 
wähnt: Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1385, 5: yn der gassen by dem Kotilhowe hindir 
sante Peters schule gelegen. Der Kuttelhof lag auf der Stelle der heutigen Stadt⸗ 
mühle. Geſchoßb. 1414: plathea sancti Petri; Schirrm. 370 Nr. 605: Sante Petirs gasse. 

Die Fortſetzung nach Liebfrauen hin: Schöppb. 1386, 5: by der stadt- 
mouver an der Kaczbach (Mühlgraben); Bitſchen, Geſchoßbuch: sub muro. 

) Sammter I, 428 Platea militaria(Soldatenſtraße ꝛc.). Es heißt bei Bitſchen: 
platea militum; miles bedeutet im Mittelalter nicht Soldat, ſondern Ritter. 

4) Die Johannisgaſſe hatte im 14. Jahrhundert, wie es ſcheint, noch 
keinen amtlichen Namen. Die Schöppen behelfen ſich mit dem Ausdruck: yn 
der gassen, alz man czu sante Johannis kirche geet. Schöppb. Berl. 1384, 20. 
Das Geſchoßbuch 1414 nennt fie ebenfalls nicht. Bitſchen 1451: Platea sancti 
Johannis; Schöppenbrief 1482 Arch. Liegn.: sand Johannis gasse. 
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Verwickelter ſind die Verhältnijje der Niederſtadt. Schon 
die gewundene Linie der Schloßſtraße beweiſt, daß ſie vor der 
Ausſetzung der Stadt vorhanden war. Eine alte Überlieferung 
läßt das Breslauer Tor in älteſter Zeit in der Verlängerung jener 
älteren Breslauer Landſtraße zwiſchen Liebfrauenkirchhof und 
Biſchofshof ſtehen. In der Tat wird der Zug der Straßenlinien 
durch dieſe Annahme ſehr einleuchtend; ein Brückenreſt am früheren 
Stadtgraben, den Thebeſius noch geſehen hat und der unter der 
heutigen Biſchofsſtraße gelegen haben muß, ſtützt dieſe Überlieferung, 
die in der Legende vom Auszuge Heinrichs des Frommen ihre 
volkstümliche Beſtätigung findet. Es kommt ferner hinzu, daß der 
Liebfrauenpfarrhof urſprünglich an der Stelle des Hauptſteueramtes 
lag; es iſt immerhin wahrſcheinlicher, daß Kirche und Pfarrhof auf 
derſelben Seite der Straße lagen als daß man ſie ohne Zwang 
getrennt hätte; endlich iſt die Lage des Biſchofshofes an der Haupt⸗ 
ſtraße den urſprünglichen Verhältniſſen angemeſſener. Die Urkunden 
enthalten nichts über den Verlauf der Breslauer Straße, weil es 
keine „Bresliſche Gaſſe“ gab. Die Grundſtücke an der Breslauer- 
ſtraße rechnete man zur Frauenſtraße mit dem Zuſatze „gegenüber 
der Liebfrauenkirche“. Die Verlegung des Tores und der Straße 
müßte ſpäteſtens im 14. Jahrhundert ſtattgefunden haben.!) 

Die Schloßſtraße bildete keine einheitlich benannte Gaſſe. 
Der nördliche Teil vom Schloßgraben bis zu dem Durchgang, der 
über den Mühlgraben zur Marienſtraße führt, hieß Gerber— 
gaſſe; der mittlere Abſchnitt bis zum Mühlgraben wurde als 
„Winkel gegen die Gerbergaſſe“ bezeichnet, und den ſüd— 
lichen Teil bis zum Hauptſteueramt rechnete man zur Frauenſtraße. 
Da ein Teil der Grundſtücke urſprünglich der Liebfrauenkirche ge— 
hörte, können etwaige Reſte vordeutſcher Beſitzungen nur ſehr 
unbedeutend geweſen ſein. 

Die Stadt ſoll urſprünglich einen viel geringeren Umfang 
gehabt haben als in der Zeit, von der die Urkunden ein deutliches 
Bild geben. In der Tat ſcheint Herzog Boleslaw bei der Grün— 
dung ſchon eine Erweiterung ins Auge gefaßt zu haben.“) 
Dieſe Ausdehnung muß ſehr früh erfolgt ſein, denn Bitſchen ge— 
braucht die Wendung: „Es verlautet aus der Unterweiſung der 
Alten“ — er hat alſo keine beſtimmten Nachrichten zur Hand. 
Freilich war ja das ganze Archiv ein Opfer des Stadtbrandes 
von 1338 geworden. Die Viertel jenſeits der Roſenſtraße und 


. ) Thebeſius (II, 57) verlegt die Anderung in das Jahr 1532. Aber 
Bitſchen zählt ſchon 1451 die Bauten in folgender Reihe auf: 1) von Norden: 
ecclesia sancte erueis cum cenobio, domus janitoris, dos curie ecelesie par. 
8. Marie; 2) von Süden: vnsers herren bisschofs hof, nederschule, ezu vnser 
libin frawen, das Breslissche thor. Alſo lag das Tor nördlich von Liebfrauen, 
nicht ſüdlich. Vgl. Theb. J, 12. 

) Schirrm. 4 Nr. 5: si predicta ciuitas Legniez amplior facta fuerit. 
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des Stein- und Kohlmarktes jollen im Weſten, die Marienſtraße 
im Oſten hinzugefügt ſein.!) Dadurch entſtand ein für mittel- 
alterliche Verhältniſſe breiter, ſchöner Straßenzug, deſſen weſtlicher 
Abſchnitt anfangs Nonnengaſſe hieß, während der öſtliche, 
dem Holzkohlenhandel freigegeben, Kohlmarkt genannt wurde. 
Die Verlängerung der Quergaſſe, die heute Spoorſtraße heißt, 
erhielt von dem Stockhauſe, dem jetzigen Polizeigefängnis, den 
Namen Stockgaſſe, eine etwas anrüchige Gegend. 

Die Marienſtraße hieß, wie erwähnt, urſprünglich Neu⸗ 
ländel;?) wir finden dort im Mittelalter Gärtchen und als 
Bewohner auch Herren des Hofes und der Domgeiſtlichkeit. Sie 
ſtand durch zwei Gäßchen mit der Schloßſtraße in Verbindung; 
das nördliche iſt jener Durchgang über den Mühlgraben, “) 
das ſüdliche lag an der Stelle des Eingangs zum Hauptſteueramt, 
wurde ſpäter beſeitigt, iſt aber hinter dieſem Gebäude noch ſehr 
wohl zu erkennen.“) Die letzte Erweiterung erfuhr die Stadt, 
als ſie die Judengaſſe einverleibte. Als Schützlinge des 
Landesherrn, dem ſie Zins zahlten, wohnten die Juden ſehr früh 
in einer Anſiedlung, die ſich von der ehemaligen Schloßbrücke den 
Neuen Weg entlang über den Schloßplatz bis tief in den Schloß— 
garten hinein erſtreckte und geradezu als Judenſtadt bezeichnet 
wurde.“) Dieſe Vorſtadt muß zu irgend einer Zeit bedeutend 
eingeengt worden ſein. Hat Herzog Wenzel J. den Raum für die 


1) Bitſchen, Geſchoßbuch; vgl. Theb. J, 11. 

2) Bruchſtück des älteſten Geſchoßbuches: noua plantacio. Geſchoßbuch 
1414: Newlende. Stadtplan 1826: Das Neulgendel. Das Vorwerk czum 
Newlende (Stadtbuch I 15. a.), welches 1378 zum Erbe der Polkewicz gehörte, 
dürfte gleichbedeutend ſein mit dem nuwelende, daz genant ist zum Kalden- 
wassir (Schirrm. S. 155 Nr. 227). 

8 9 wird auch ein newlende an der Jauergaſſe erwähnt Schöppb. 
1388, 36. b. 

) Auf dem Stadtplan des Adreßbuches iſt dieſe Gaſſe als Durchgang 
verzeichnet; ſie bietet auf dem Steg über den Mühlgraben einen eigentümlichen 
Einblick in das ältere gewerbliche Liegnitz. Der Schlachthof ſtößt links an 
den Steg, weiterhin ſieht man, wo Gerber und Tuchmacher ihr Gewerbe aus- 
geübt haben. 

4) Das Gäßchen iſt längſt verſchwunden, und doch war es unzweifelhaft 
vorhanden. Bitſchen (1451, Geſchoßbuch) zählt am unteren Ende der Schloß⸗ 
ſtraße auf: 1) Brasiatorium infirmorum ad St. Nicolaum — Hannus Kemmer 
— Hannus Meißener — Hannus Jon koppirsmed; 2) Vicus mit domiculae 
in eo contentae, die er beim Newlende erwähnt zu haben angibt, 3) Brasia- 
torium monachorum ad sanctam Crucem. Alſo das Brauhaus, heute Haupt⸗ 
ſteueramt, war durch ein Gäßchen von den Nachbarhäuſern getrennt. Das wird 
beſtätigt durch folgende Eintragung in das Schöppenbuch 1468, 2: Dy 
Ratmanne ... becanten, das .. Nickel Jone, der coppersmed .. hette off- 
gegeben Petir Jone ., seyn hawß vnd hoff an der ecke kegin dem malez- 
hawße der monche czum heiligen Creucze obir gelegin. 

5) Schirrm. 38 Nr. 57: in ciuitate Judeorum . . super aquam nigram. 
Schöppb., Kgl. Bibl. Berl. 1385, 18. b: syn hows vnd syn erbe yn der iuden- 
stat gelegen. 1388, 22: vor dem glogawisschen thore yn der iudenstat. 
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Domfreiheit ſeiner Judenſtadt entzogen, als er 1348 „auf dem 
Grundſtück der Vorſtadt vor der Burg“ das Kollegiatſtift zum 
Heiligen Grabe begründete und der Grabeskirche „das ganze 
Grundſtück der genannten Vorſtadt“ ſchenkte? Wenige Jahre 
vorher hatte derſelbe Fürſt den Liegnitzer Bürgern geſtattet, die 
Steine vom Judenfriedhof zum Mauerbau zu verwenden.!) Mög⸗ 
lich, daß der Herzog für ſeine Lieblingsgründung den Raum, den 
der Friedhof einnahm, nicht entbehren zu können glaubte. Für 
den verlorenen Friedhof erhielt die Gemeinde auf dem Töpfer⸗ 
berge nördlich der heutigen Bruchſtraße in der Nähe der Glogauer 
Bahn einen neuen Begräbnisplatz.“) 

Der Reit der Judenſtadt wurde, als das Glogauer Tor vor⸗ 
geſchoben wurde, in die Stadtbefeſtigung einbezogen, blieb aber 
ein herzogliches Burglehn, das nun etwa noch bis zur heutigen 
Auffahrt zum Schloſſe reichte, wo das Domtor die Domfreiheit 
abſchloß.)) Am Neuen Wege ſtand unter dem Schutze des Palas 
die Synagoge und der Schulhof für die zuſammenſchmelzende 
Gemeinde. Freilich wäre es verfehlt, hier ein Ghetto anzunehmen, 
das ſich ſtreng von der Chriſtenſtadt abgeſchloſſen hätte; ebenſo 
wie in Breslau beſaßen die Juden zu erblichem Eigentum 
Grundſtücke in verſchiedenen Straßen,“) während anderſeits Herzog 


) Schirrm. S. 102. Nr. 138. 

Markgraf, Die Straßen Breslaus S. 97. Dort hat König Johann von 
Böhmen die gleiche Maßregel über die Judengemeinde verhängt. 

) Schirrm. 401 Nr. 662. Noch jetzt findet man auf dem Gärtnerei⸗ 
grundſtück Bruchſtraße 2a Gebeine, die nach jener Ortsbeſtimmung dem älteren 
jüdiſchen Begräbnisplatz angehören müſſen. 

) Sammter hat I, 429 die Lage der Judengaſſe unrichtig beſtimmt. 
Sie reichte ſüdlich mindeſtens bis zur Lazarektſtraße, denn dort lagen die 
Kartäuſergrundſtücke, welche einſt den Juden gehört hatten und um einige 
ft e ed vergrößert wurden. (Vgl. Bitſchen, Geſchoßbuch.) Anderer: 
ſeits konnte ſie nicht bis zur ehemaligen Schloßwieſe reichen, weil dort die Dom⸗ 
freiheit lag. Area heißt Bauſtelle. Stenczlaw mewerer iſt der Maurer Stenzlaw, 
ebenſo meister jacob mewerer der Maurermeiſter Jakob. Es ſind nur noch 
Mossche und Mosschil vorhanden im Jahre 1451, beide vielleicht identiſch. 

) Im älteſten Geſchoßbuch ſind mindeſtens 7 jüdiſche Hausbeſitzer auf 
der Burggaſſe verzeichnet, 1 auf der Gerbergaſſe, der Kohlmarkt fehlt dort. 
Aus der Zeit des Lehnsſtreits greife ich folgende Eintragungen heraus, die zu⸗ 
gleich die angebliche Verfolgung widerlegen: Schöppb. 1453, 105: Lasar jude 
bekante, das her vorkauft hette Mossche ., seyn haws vnd hoff offim kol- 
margkte. Schöppb. 1454, 71: Mosche jude vom Jawr trat abe sein hawß vnd 
hoff off dem kolmargkte Nickiln Reycheln. Schöppb. 1457, 57: Hannus 
Meißener bekante, daß her vorkauft hette Moysche juden sien haws of deme 
burggraben keigen der koppirsmede obir gelegen (Ede des Kohlmarktes.) 
Schöppb. 1460, 71b: Dy ratmanne der stat Legnicz becanten, das sy vor- 
kauft hetten Ysaac juden .. dy hofestat in der juden gassen, dy her gebawet 
hat, bey des alden Moschen hawse gelegen. Schöppb. 1466, 37 b: Jorge Katcz 
becante, das her vorkaufft hette Abraham juden .. seyn hawß vnd hoff off 
dem kolmargkte bey Salmon hawse vnd hofe zu neste een, Sammter 
hat ſich leider nicht bemüht, die Schöppenbücher für jeine Chronik nutzbar zu 
machen, er würde ſonſt manches anders dargeſtellt haben. 


Ludwig II. ſeinen Rittern Häuſer in der Judengaſſe überließ. Als 
endlich auch die Kartäuſer ausgedehntere Grundſtücke von ihrem 
herzoglichen Gönner zum Geſchenk erhielten, blieb den Israeliten 
nicht allzuviel mehr übrig. Ein letztes Mißgeſchick traf die Ge— 
meinde, als ſeine Witwe, die Herzogin Eliſabeth, im Jahre 1447 
dem Rate die Judengaſſe mit ſämtlichen Burglehen abtrat. So 
erklärt es ji, daß im Jahre 1451 höchſtens zwei jüdiſche Haus- 
beſitzer übrig waren. Es ſoll dann zwei Jahre ſpäter eine Ver⸗ 
folgung jtattgefunden haben. Schon Thebeſius hat dieſe Nachricht 
beſtritten,) und mit Recht; denn eben in jener kritiſchen Zeit und 
kurz darauf erwarben Israeliten Grundbeſitz in der Judengaſſe 
und auf dem angrenzenden Kohlmarkt, wie die Schöppenbücher 
beweiſen. Die Judengaſſe behielt, obwohl meiſt von Bürgern 
bewohnt, ihren Namen, bis ſie von den Baumeiſtern Herzog 
Friedrichs II. beſeitigt wurde, um dem breiten Schloßgraben Platz 
zu machen. — Die Erwerbung der Judengaſſe hatte für die Stadt 
den großen Vorteil, daß alle Gaſſen innerhalb der Tore nun dem 
Rate und den Stadtſchöppen unterſtanden. 


Gewerbliche Betriebe und Bauten. 


Als Boleslaw II. ſeine Stadt Liegnitz zu deutſchem Rechte 
ausſetzte, gab er den Bürgern dieſelben perſönlichen Rechte und 
Freiheiten, unter deren Schutze deutſche Ackerbürger, Kaufleute und 
Handwerker im Reiche arbeiteten. 

Zunächſt ſtattete er das neue Gemeinweſen mit jenen 100 
Hufen Landes aus, die den Bürgern als Ackerflur dienen ſollten, 
von Bitſchen als Dorn buſch bezeichnet. „Zu wiſſen“, ſchreibt er 
im Geſchoßbuch 1451, „daß der Dornbuſch von alters genannt it 
die Hundert Hufen; und er ſoll auch haben 100 Hufen. Alle die— 
ſelben ſind und ſollen ſein dienſthaft, ſo daß alle und jegliche, die 
ſolche Hufen und Erbe beſitzen, ſie wohnen in oder außerhalb der 
Stadt, mit ihr zahlen, zinſen, leiden und alle Bürden tragen 
ſollen“. Einzelne Beſitzer der Hundert Hufen bauten Vorwerke 
an der Landſtraße nach Jauer, die nur bis zur heutigen Dornbuſch— 
ſchule die Jauergaſſe hieß; jenſeits begannen die Güter des Dorn— 
buſches. Andere hatten in größerer Nähe der Stadt, zwiſchen der 
Jauergaſſe und der Goldberger Landſtraße — heute Neue Gold— 
bergerſtraße — Scheunen errichtet. Dort, vielleicht an der heutigen 
Wallſtraße, reihten ſich die Scheuern und Wirtſchaftsgehöfte der 
Patrizier, der von der Heyde, Tammendorf, Poppelau, Heſeler, 


; 1) Theb. I, 34. Er irrt freilich, wenn er meint, man hätte jeit 1447 

die Juden in Liegnitz niemals geduldet. Die Schöppenbücher beweiſen das 
Gegenteil. Sammter 1, 407 ff. hat ihm das nachgeſchrieben, nur bezieht er dieſe 
falſche Behauptung auf den angeblichen Brand von 1453. 


Rote, die den Landbau nach guter alter Sitte weiterpflegten und 
ſelbſt in ihren Häuſern am Ringe noch Vieh hielten.“) 

Die Grenzen der Hundert Hufen umſäumten die älteſten 
Viehweiden. „Darauf zu wiſſen“, erklärt uns Bitſchen, „daß zu 
Zeiten die Viehwege vor den Toren, dem Haynauiſchen und Gold— 
bergiſchen, gar breit und weit geweſen ſind und gelegen haben, 
alſo daß man der Stadt Vieh daſelbſt hat gefüttert und geweidet. 
Nachmals aber, als die Stadt die Häge und noch andere neue 
Viehweiden gekauft hat von der Herrſchaft, da iſt man dieſer 
nimmer ſo benötigt geweſen wie vormals, und darum ſo haben 
die Alten von denſelben Wegen oder Viehweiden ausgeſetzt zu 
Vorwerken viel Bodens und nur davon behalten, ſoviel zu ge— 
meiner Straßen nötig iſt“. Nur einer dieſer Viehwege blieb übrig, 
behielt ſeinen Namen (Fiebig), wurde ſpäter als Sandgrube aus— 
genutzt und ſchließlich in die ſchöne Siegesallee verwandelt. Im 
übrigen dürfte die Austeilung der Viehwege der Urſprung der 
Goldberger und Haynauer Vorſtadt geweſen ſein. 

Schon 1281 hatte die Gemeinde der Bürger — es gab noch 
keinen Rat — eine ausgedehnte Viehweide in der Richtung auf 
Rüſtern und Pfaffendorf von Herzog Heinrich V. gekauft, die der 
Rat ſpäter durch Ankäufe vergrößerte. Wichtiger noch war die 
Erwerbung des Glogauer und Breslauer Hages, die der 
Rat 1316 von Boleslaw III. kaufte und für die er ebenſo wie für 
jene Viehwege im Jahre 1318 das Recht der Bebauung erhielt. 
Seitdem konnte neben der Schloßvorſtadt eine Glogauer und an 
der Landſtraße im Oſten eine Breslauer Vorſtadt entſtehen, die 
unter Stadtrecht ſtanden. Nachdem die Häge abgeholzt waren, 
gaben ſie vorzügliche Weide; auf Viehwegen oder Kuhgaſſen 
trottete das Rindvieh, wenn es ſich an den Toren aus den Gaſſen 
geſammelt hatte, dem Hage zu.?) Eine lange Kuhgaſſe führte 
vom Glogauer Tore im Zuge der Bahnhofſtraße auf den Breslauer 
Hag, und noch im vorigen Jahrhundert trug die Karthausſtraße 
dieſen ländlichen Namen. Eine Fortſetzung dieſes Viehweges ver— 
band die Lange Brücke über den Schützenanger hinweg mit dem 
Hinterhag. Dort ſetzte der Rat wieder angrenzendes Land zu 
Vorwerken aus. Seit eine Familie Jeniſch zur Reformationszeit 
eins dieſer Güter erwarb, nannte man den Viehweg das Jeniſch— 
gäſſel, woraus die amtlicher lautende Jänſchenſtraße geworden 


9) Schöppb. Berl. 1385 27. Petir Tammendorff übergibt ein Haus am 
. au huleze, das andirhalbir marke wert were vnd mit czweyen swynen 
vnd mit hew. 


) Schöppb. 1426, 66 b: vor dem glogowisschin thore in der kugassen. 


Bitſchen Geſchoßbuch: platea dicta kugasse, sicud pecora solent intrare 
gayum. Vgl. den Plan von 1826: Die Kuhgaſſe. 
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iſt.) Von der Langen Brücke nach Norden lag das Vorwerk der 
Familie Spörer, zu dem die Spörergaſſe, der heutige Stein— 
weg, führte; auch hier lagen Häuſer und Gärten, die jedoch nicht 
unter Stadtrecht jtanden.?) 

Die Tore waren außerhalb des Stadtgrabens durch Wege 
verbunden, an denen ſo manches Lehmhäuschen und Gärtchen 
ſtand. Allerlei kleines Volk wohnte dort, das von der Hand in 
den Mund lebte. Wie mag das in dieſen Vorſtadtgärten gegrünt 
und geblüht haben! Roſengaſſe hieß der Weg, der etwa in 
der Richtung der Wallſtraße das Haynauer Tor mit dem Gold— 
berger verband und ſicherlich anders duftete als die Roſenſtraße.“) 
Auch im Zuge der Baumgartſtraße und Gartenſtraße etwa führten 
Wege zum Breslauer Tor und zum Hag, an denen wohlhabende 
Bürger ihre Gärten mit ihren Sommerhäuschen hatten. Vom 
Haynauer Tor nach Norden, das Bruch entlang, gelangte man 
ungefähr in der Linie der Hedwigſtraße und Moritzſtraße durch ein 
Dörfchen, Henningsdorf genannt, auf der Henningsgaſſe 
zur Glogauer Landſtraße. Die Stadt kaufte das Dorf 1386 von 
Herzog Ruprecht, um es wenige Jahrzehnte ſpäter den Befeſtigungen 
zu opfern.“) Die Fortſetzung der Henningsgaſſe — es iſt das 


1) Schöppb. 1480, 7: Nickil Joſt verkauft den Alteſten der Rotgerber 
einen Zins auf ſeinem Garten vor dem Breslowischen thore zu nehste dem 
iywege vnd der Andreynne forwergke gelegen. (1463 Andreas Slawp, jene- 
halben der steynen brocken). 

Schöppenb. 1520 35b. Dye ersamen Rathmanne becanten, das en 
Caspar Doemel sandt Stentzels forwergk vor dem Breßlischen thore 
Reit eier den Carthewsern vnd Jenisch forwergk gelegen .. beczalett . . 
ette etc. 

Stadtbuch IV 83 b. Die Joſt'ſchen Erben treten ab dem Bartel Jeniſch, 
ſeiner Mutter und feinen Geſchwiſtern ir forwergk vor dem Breslischen thore 
vff dem schuetezen anger. 1522. Kern 

Wittiber, Denkwürdigkeiten S. 379: Anno 1722 am h. Pfingſt⸗Sonn⸗ 
abend brandte das Jeniſche Gäſſel ab. (Arch. Liegn.) 

2) Schöppb. Liegn. 1417. 3: uff dem vorwerke in der spoerergassen 
vor der stat Legniez gelegen. Später hieß ſie Speergaſſe, jetzt Steinweg. Sie 
ſtand nicht unter ſtädtiſcher Gerichtsbarkeit, kommt deshalb ſelten in den ſtädtiſchen 
Urkunden vor. Das Vorwerk gehörte anfangs der Familie Spörer, ging dann 
auf Nikolaus Viaw über, von deſſen Erben es Herzog Ludwig II. kaufte. 

) Bitſchen verzeichnet in ſeinem Geſchoßbuch folgende Ertlichkeiten der 
Reihe nach: ante valuam Haynouiensem — platea rosarum — aliud latus 
platee rosarum — aliud latus ante valuam Haynouiensem. Der Grundſtücks⸗ 
verkauf iſt in dieſer Gafje ſehr lebhaft geweſen, ich finde allein in den Schöppen⸗ 
büchern 137 Eintragungen aus der Roſengaſſe. - 

) Gehörten die antique locaciones retro fratres minores (Schirm. 
25 Nr. 34) zu dieſem Dorfe? Es bedeckte offenbar denſelben Raum, der 1313 
dem Claviger Hermann verkauft wurde. Nun tritt ſeit 1317 als notarius 
curie ein Johannes Clavigeri auf. Da Henning Koſeform von Johannes iſt, 
ſo liegt der Schluß nahe, daß die Gründung auf ihn zurückgeht und daß es ſich 
an jene Locationen anſchloß. Das Dorf wird öfter genannt. Schöppb. Kgl. 
Bibl. Berl. 1385, 25: Hannus, schultheis von Hennyngisdorff. Ankauf durch 
die Stadt Schirrm. 215. Nr. 333. Henningsgaſſe Stadtb. II, 147b (1464.) 
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Nordende der Moritzſtraße — hieß, wie das Gehöft, zu dem ſie 
führte, Finſterwalde.!) Am Abhang des Töpferberges lagen 
die beiden großen Vorwerke Storketil, ) jetzt Schwarzvorwerk, 
und das Gut zum Herzogenborn, das heutige Grünthal, die 
beide in Bitſchens Beſitz übergingen. Dieſelben Familien erſcheinen 
unter den Kaufherren und Handwerkern der Stadt und unter den 
Beſitzern der Gärten und Vorwerke. 

Wie alt die Liegnitzer Kräuterei iſt? Unſere Vorfahren 
im Mittelalter liebten die Gemüſe faſt mehr als wir; ſie werden 
den Wert des unerſchöpflichen Bodens bald erkannt und der 
wachſenden Zahl der Einwohner entſprechend den Gemüſebau in 
größerem Maßſtabe betrieben haben. Der nördliche Teil des 
Großen Ringes hieß Krautmarkt;?) die Zwiebel wird 1317 neben 
dem Getreide und Obſt unter den Feldfrüchten aufgeführt, „die 
auf Wagen zum Markt gebracht werden.““) Im Jahre 1328 
wird der Handel mit Erbſen, Mohn und Färberröte erwähnt,“) 
und noch Thebeſius rühmt den emſigen Anbau der Röte in der 
Umgebung der Stadt, „welche nur zu Breslau und hier gebauet 
wird.“ Erſt die moderne Farbeninduſtrie hat dieſe Kulturen ver— 
nichtet. 

Die ſchnelle Entwicklung des Ackerbaus und der Viehzucht, 
an der die Liegnitzer Bürgerſchaft weſentlich beteiligt war, die 


1) Sammter ſchreibt 1 434: Dorf Finſterwalde 9 Häuſer. Aber vicus heißt 
bei Bitſchen Quergaſſe, und die 9 Häuſer lagen nicht allein an dieſer Gaſſe, 
ſondern von der Moritzſtraße bis zum Schwarzwaſſer an der rechten Seite der 
Glogauer Straße. Die Gaſſe hatte ihren Namen von dem noch jetzt beitehen- 
den Gehöft am Ende der Moritzſtraße. Schöppb. 1417, 7. b: an dem howse 
vnd hofe vnd garten vnd tyche, das sy czum Vinsternwalde heysen. 

10 Es gab ein Vorwerk und eine Familie Storketil. Schirrm. 401 Nr. 
662: Urkunde des Staatsarch. Bresl.; Liegn. Bened. Nr. 171: uff unserm 
e dem Storkittel (1486 Remin.) 

itſchen Geſchoßb.: allodium storketil et aliud circa fontem ducis .. 
fuerunt bona feudalia .. Nunc autem tempore Ambr. Bitschen, heredis 
et possessoris eorundem, de jure feudali sunt extracta. 

Schöppb. 1426, 23. b: item uff deme forwerke bey des herezogen borne 
ezwu marg geldis. 

Schirrm. 406, Nr. 676. 

) Schöppb. Berl. 1386, 17b, Her Petir Kobir der creweziger hat uff- 
gegeben Franczke Pomsyn syne ledirbank, di do ist di dritte bank alz man 
von dem crowtmarkte geet vndir die schubenke an der Iynken syten gelegen, 
di syner muter gewest ist ettiswenne. — 

) Schirm. 38. Nr. 55; Schl. Reg. 3696. Beide überſetzen uinqua- 
ginta verſehentlich mit 500, letztere paruis institis mit Reichkramen. ie Ur⸗ 
kunde iſt im Alten Privilegienbuche Arch. Liegn. Nr. 1 beſſer, wenn auch nicht 
fehlerfrei überliefert; dieſes bringt z. B. renouatoribus (renouatoriis), ferri- 
mentis (fermentis vgl. Verzeichnis: Sauerteig), inciditur (venditur), denarios 
se funibus (funis), quinquaginta marcis (guinquaginta marcas), Cule 

ole). 
5) Schirrm. 57 Nr. 85. 
Theb. I, 5; I, 32. 


et 


günſtige Lage an einer der wichtigſten Handelsſtraßen des Oſtens und 
wohl auch die Anweſenheit eines Fürſtlichen Hofes bedingten den Auf⸗ 
ſchwung des Handelsverkehrs und der ſtädtiſchen Gewerbe. 

Während wir es heutzutage für wünſchenswert halten, daß 
in ſämtlichen Teilen der Stadt möglichſt viele und verſchiedenartige 
Läden und Werkſtätten vorhanden ſind, um den Intereſſen der 
Gewerbetreibenden und den Bedürfniſſen der Käufer auf kürzeſtem 
Wege genügen zu können, liebte man es im Mittelalter, die Er⸗ 
zeugung und den Verkauf der Waren möglichſt auf beſtimmten 
Plätzen und Gaſſen zuſammenzuziehen. 

Auf dem Ringe entfaltete ſich der Marktverkehr, den wir nur 
an beſtimmten Tagen zu ſehen gewohnt ſind, dauernd und in der 
ganzen Urwüchſigkeit und Buntſcheckigkeit des mittelalterlichen 
Lebens, mit allerlei geräuſchvoller Kurzweil und Marktſchreierei, mit 
weltlichem und geiſtlichem Pomp, wie er reichen Städten und fürſt⸗ 
lichen Reſidenzen eigen war. Dort veranſtaltete man Turniere und 
Prozeſſionen. Auf dem kleinen Ringe wurde in jener traurigen Faſt⸗ 
nacht des Jahres 1394 der tapfere junge Herzog Boleslaw IV. im 
Lanzenſtechen zu Tode gerannt; vor dem Rathauſe fiel 60 Jahre 
ſpäter das Haupt des Stadtſchreibers, der Liegnitz zu einer freien 
Königlichen Stadt zu erheben gewagt hatte. 

Lang dehnte ſich vor St. Peter der Marktplatz, umgeben von 
halben Höfen — wenigitens iſt dies das übliche Maß eines Haus 
grundſtücks in der Zeit, aus welcher genauere Aufzeichnungen vor- 
liegen. Nur drei Grundſtücke am Ringe bildeten ganze Höfe, die 
Eckhäuſer am Hauptportal von St. Peter, an der Goldbergergaſſe 
und an der Rittergaſſe. Die Häuſer des Ringes waren in Lauben 
ausgebaut wie noch heute in Bolkenhain, Hirſchberg, Jauer und 
anderen alten Siedlungen des Oſtens; und noch im Jahre 1380 
nannte man den Weg um den Ring „Unter den Lauben“. !) So 
maleriſch dieſe Bogengänge wirkten und jo zweckmäßig ſie er- 
ſchienen, ſie wurden doch auch anderwärts bald beſeitigt.?) Die 
Verdunkelung des Erdgeſchoſſes machte gerade die beſtgelegenen 
Häuſer ungeſund. In Liegnitz glaubte der Landesherr ſelbſt ein— 


) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1380, 38. Lewthuldus Arczt aurifaber recog- 
nouit quod Petrus Cromer vnam concordiam secum habuerit et se secum concorda- 
uerit pro illo muro qui esset interdomum suam et domum que fuit Johannis Polke- 
wiez in circulo sitas, qui incipit vndir den lewben circa fenestram Lewthuldi. 

Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1384, 32, b.. . . Hensil Bogener (hat) sich 
begeben vnd vorlibet . ., daz Elisabeth, di etiswenne Ticzen Kurseneris eliche 
howsfrouwe gewest ist, an die mouwer vnd uff die mouwer, di der vor- 
genante Hensil Bogener an dem rynge von grunde uff ows dem wynkeler 
hatte lasen mouwern, alz hoch alz die gemouwert was und also verre alz 
di gemouwerten lewben wenden, vrye bouwen mochte, also daz si nichtis 
dorumme durffte noch solde geben. Thebeſius hat einige Reſte der Bogen 
noch gejehen. I, 27. 

2) So hat die Reichsſtadt Nürnberg die Lauben verboten. Alwin 
Schultz, Deutſches Leben im 14. und 15. Jahrhundert, Wien 1892, S. 56. 
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greifen zu müſſen. Am 21. Auguſt 1384 erſcheint in voller Rats⸗ 
ſitzung Herzog Ruprecht und läßt alle Hausbeſitzer des Ringes 
geloben, binnen drei Jahren die Lauben dadurch zu beſeitigen, 
daß ſie ihre Häuſer „mit ganzen Mauern gegen den Markt, ſo 
weit die alten Lauben gereicht haben, hervormauern, und zwar 
mindeſtens ein Stockwerk hoch;!“ und wer ſeine Mauern jo auf- 
führt, „der ſoll Giebel bauen.“) Da eine hohe Strafe auf den 
Bruch des Gelöbniſſes geſetzt war, jo wird ſich dieſe Umwandlung 
der Ringumrahmung bald vollzogen haben. In der Tat haben 
wir aus 1389 ein Zeugnis für die ſchnelle Beſeitigung der Lauben. “) 
Hier wirken Landesfürſt, Rat und Grundbeſitzer zuſammen, um 
der Stadt Liegnitz den ſchönſten Schmuck der deutſchen Städte zu 
ſichern, den giebelgekrönten Marktplatz. So erhielt der Ring ſein 
bauliches Gepräge, das ihm — obwohl die gotiſchen Giebel im 
Geſchmack der Renaiſſance und des Barocks umgeſtaltet wurden — 
bis ins 19. Jahrhundert erhalten blieb.“) 


1) 1384. Stadtbuch I, 23. b. 

Man sol wissen, daz sich vor vnserm herren herezoge Ruprecht vnd 
ouch vor gesessenem rate czu Legnicz uff dem rathowse alle di lewte di 
an dem rynge hewsir vnd erbe hatten, beyde von irr wegen vnd von irr noch- 
komelinge wegen, di di selben ire erbe hernoch haben werden, vorlobit haben 
irr iczlicher, daz her bynnen den nehst kumfftigen dryen iaren sine lewben 
her vor mouwern sulle vnd wolle mit ganczen mouwern kegen dem markte 
also verre alz die alden lewben gewant haben, also daz keyne lewben do 
blyben, vnd czum nerlichsten eyns gadems hoch; vnd sullen die vordirsten 
mouwern kegen dem markte suvrerecht vueren vnd mouwern, vnd welchir 
des nicht tete, der sol czehen marke syn bestanden; der sullen vumffe volgen 
dem vorgenanten vnserm herren und der stat vumffe, vnd man sol im ge- 
biten abir, daz her is by dryen iaren tu. Tut her is denne abir nicht, so 
sol her abir czehen marke syn bestanden yn der mase, alz vor geschreben 
steet; vnd also vorbas me czuhalden: also dicke, als her is dry iar vorsiczet, 
wenn im das geboten wirt, daz her also dicke des selben wandils sy be- 
standen; vnd welche ire mouwern vorbas uffmouwern vnd uffvueren wollen, 
di sullen gibele bouwen vnd machen noch dem siten, alz man pfliget 
zu Breczlaw. Das hat der vorgenante vnser herre herezog Ruprecht ezwisschen 
der gemeyne der stat Legnicz vnd den lewten, di an dem rynge erbe hatten, 
mit irr beydirsyt wille also vorrichtet vnd entscheiden, daz man also mouwern 
sulle und bouwen. Actum feria sexta proxima post diem assumpcionis 
Marie anno domini millesimo trecentesimo octogesimo quarto. 

) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1389, 13: Lewthuld Arczt der gultsmyd 
bekante, daz die mouwer, die gemouwert was czwisschen syme howse und 
Marcus Polkewiez howse vnd erbe an dem rynge gelegen, vorne alz di 
lewben gewest syn „. halb were Marcus Polkewicz. 

) Die Giebel nach der Straße haben zwar den großen techniſchen 
Mangel, daß zwiſchen zwei Nachbargrundſtücken eine Rinne auf die trennende 
Wand gelegt werden muß, die bei dem geringſten Fehler das Mauerwerk 
durchfeuchtet; doch kann ja dieſelbe äußere Wirkung erzielt werden, wenn der 
Firſt des Hauſes der Straße parallel gelegt und nach der Stirnſeite ein Giebel 
angeſetzt wird. Allerdings muß dann die Baupolizei weither iger ſein können 
als die bisherigen Beſtimmungen geſtatteten, damit dieſe Giebel die erforderliche 
Breite erhalten, ſonſt wirken fie kleinlich. Der Hausbeſitzer muß einen Vor⸗ 
teil beim Giebelbau finden, damit dieſer nicht gänzlich verſchwindet. 
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günſtige Lage an einer der wichtigſten Handelsſtraßen des Oſtens und 
wohl auch die Anweſenheit eines Fürſtlichen Hofes bedingten den Auf— 
ſchwung des Handelsverkehrs und der ſtädtiſchen Gewerbe. 

Während wir es heutzutage für wünſchenswert halten, daß 
in ſämtlichen Teilen der Stadt möglichſt viele und verſchiedenartige 
Läden und Werkſtätten vorhanden ſind, um den Intereſſen der 
Gewerbetreibenden und den Bedürfniſſen der Käufer auf kürzeſtem 
Wege genügen zu können, liebte man es im Mittelalter, die Er⸗ 
zeugung und den Verkauf der Waren möglichſt auf beſtimmten 
Plätzen und Gaſſen zuſammenzuziehen. 

Auf dem Ringe entfaltete ſich der Marktverkehr, den wir nur 
an beſtimmten Tagen zu ſehen gewohnt ſind, dauernd und in der 
ganzen Urwüchſigkeit und Buntſcheckigkeit des mittelalterlichen 
Lebens, mit allerlei geräuſchvoller Kurzweil und Marktſchreierei, mit 
weltlichem und geiſtlichem Pomp, wie er reichen Städten und fürjt- 
lichen Reſidenzen eigen war. Dort veranſtaltete man Turniere und 
Prozeſſionen. Auf dem kleinen Ringe wurde in jener traurigen Faſt— 
nacht des Jahres 1394 der tapfere junge Herzog Boleslaw IV. im 
Lanzenſtechen zu Tode gerannt; vor dem Rathauſe fiel 60 Jahre 
ſpäter das Haupt des Stadtſchreibers, der Liegnitz zu einer freien 
Königlichen Stadt zu erheben gewagt hatte. 

Lang dehnte ſich vor St. Peter der Marktplatz, umgeben von 
halben Höfen — wenigſtens iſt dies das übliche Maß eines Haus— 
grundſtücks in der Zeit, aus welcher genauere Aufzeichnungen vor⸗ 
liegen. Nur drei Grundſtücke am Ringe bildeten ganze Höfe, die 
Eckhäuſer am Hauptportal von St. Peter, an der Goldbergergaſſe 
und an der Rittergaſſe. Die Häuſer des Ringes waren in Lauben 
ausgebaut wie noch heute in Bolkenhain, Hirſchberg, Jauer und 
anderen alten Siedlungen des Oſtens; und noch im Jahre 1380 
nannte man den Weg um den Ring „Unter den Lauben“. !) So 
maleriſch dieſe Bogengänge wirkten und jo zweckmäßig lie er— 
ſchienen, ſie wurden doch auch anderwärts bald beſeitigt.?) Die 
Verdunkelung des Erdgeſchoſſes machte gerade die beſtgelegenen 
Häuſer ungeſund. In Liegnitz glaubte der Landesherr ſelbſt ein— 


) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1380, 38. Lewthuldus Arezt aurifaber recog- 
nouit quod Petrus Cromer vnam concordiam secum habuerit et se secum concorda- 
uerit pro illo muro qui esset interdomum suam et domum que fuit Johannis Polke- 
wiez in circulo sitas, qui incipit vndir den lewben circa fenestram Lewthuldi. 

Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1384, 32, b.. .. Hensil Bogener (hat) sich 
begeben vnd vorlibet . „ daz Elisabeth, di etiswenne Ticzen Kurseneris eliche 
howsfrouwe gewest ist, an die mouwer vnd uff die mouwer, di der vor- 
genante Hensil Bogener an dem rynge von grunde uff ows dem wynkeler 
hatte lasen mouwern, alz hoch alz die gemouwert was und also verre alz 
di gemouwerten lewben wenden, vrye bouwen mochte, also daz si nichtis 
dorumme durffte noch solde geben. Thebeſius hat einige Reſte der Bogen 
noch geſehen. I, 27. 

2) So hat die Reichsſtadt Nürnberg die Lauben verboten. Alwin 
Schultz, Deutſches Leben im 14. und 15. Jahrhundert, Wien 1892, S. 56. 
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greifen zu müſſen. Am 21. Auguſt 1384 erſcheint in voller Rats⸗ 
ſitzung Herzog Ruprecht und läßt alle Hausbeſitzer des Ringes 
geloben, binnen drei Jahren die Lauben dadurch zu beſeitigen, 
daß ſie ihre Häuſer „mit ganzen Mauern gegen den Markt, ſo 
weit die alten Lauben gereicht haben, hervormauern, und zwar 
mindeſtens ein Stockwerk hoch;!“ und wer ſeine Mauern jo auf- 
führt, „der ſoll Giebel bauen.“) Da eine hohe Strafe auf den 
Bruch des Gelöbniſſes geſetzt war, ſo wird ſich dieſe Umwandlung 
der Ringumrahmung bald vollzogen haben. In der Tat haben 
wir aus 1389 ein Zeugnis für die ſchnelle Beſeitigung der Lauben.“ 
Hier wirken Landesfürſt, Rat und Grundbeſitzer zuſammen, um 
der Stadt Liegnitz den ſchönſten Schmuck der deutſchen Städte zu 
ſichern, den giebelgekrönten Marktplatz. So erhielt der Ring ſein 
bauliches Gepräge, das ihm — obwohl die gotiſchen Giebel im 
Geſchmack der Renaiſſance und des Barocks umgeſtaltet wurden — 
bis ins 19. Jahrhundert erhalten blieb.“) 


) 1384. Stadtbuch I, 23. b. 

Man sol wissen, daz sich vor vnserm herren herezoge Ruprecht vnd 
ouch vor gesessenem rate czu Legnicz uff dem rathowse alle di lewte di 
an dem rynge hewsir vnd erbe hatten, beyde von irr wegen vnd von irr noch- 
komelinge wegen, di di selben ire erbe hernoch haben werden, vorlobit haben 
irr iczlicher, daz her bynnen den nehst kumfftigen dryen iaren sine lewben 
her vor mouwern sulle vnd wolle mit ganczen mouwern kegen dem markte 
also verre alz die alden lewben gewant haben, also daz keyne lewben do 
blyben, vnd ezum nerlichsten eyns gadems hoch; vnd sullen die vordirsten 
mouwern kegen dem markte suvrerecht vueren vnd mouwern, vnd welchir 
des nicht tete, der sol czehen marke syn bestanden; der sullen vumffe volgen 
dem vorgenanten vnserm herren und der stat vumffe, vnd man sol im ge- 
biten abir, daz her is by dryen iaren tu. Tut her is denne abir nicht, so 
sol her abir czehen marke syn bestanden yn der mase, alz vor geschreben 
steet; vnd also vorbas me czuhalden: also dicke, als her is dry iar vorsiczet, 
wenn im das geboten wirt, daz her also dicke des selben wandils sy be- 
standen; vnd welche ire mouwern vorbas uffmouwern vnd uffvueren wollen, 
di sullen gibele bouwen vnd machen noch dem siten, alz man pfliget 
cu Breczlaw. Das hat der vorgenante vnser herre herezog Ruprecht ezwisschen 
der gemeyne der stat Legnicz vnd den lewten, di an dem rynge erbe hatten, 
mit irr beydirsyt wille also vorrichtet vnd entscheiden, daz man also mouwern 
sulle und bouwen. Actum feria sexta proxima post diem assumpeionis 
Marie anno domini millesimo trecentesimo octogesimo quarto. 

) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1389, 13: Lewthuld Arczt der gultsmyd 
bekante, daz die mouwer, die gemouwert was ezwisschen syme howse und 
Marcus Polkewiez howse vnd erbe an dem rynge gelegen, vorne alz di 
lewben gewest syn... halb were Marcus Polkewicz. 

1 Die Giebel nach der Straße haben zwar den großen techniſchen 
Mangel, daß zwiſchen zwei Nachbargrundſtücken eine Rinne auf die trennende 
Wand gelegt werden muß, die bei dem geringſten Fehler das Mauerwerk 
durchfeuchtet; doch kann ja dieſelbe äußere Wirkung erzielt werden, wenn der 
Firſt des Hauſes der Straße parallel gelegt und nach der Stirnſeite ein Giebel 
angeſetzt wird. Allerdings muß dann die Baupolizei weitherziger ſein können 
als die bisherigen Beltimmungen e damit dieſe Giebel die erforderliche 
Breite erhalten, ſonſt wirken fie kleinlich. Der Hausbeſitzer muß einen Vor⸗ 
teil beim Giebelbau finden, damit dieſer nicht gänzlich verſchwindet. 
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Durch die Einverleibung der Lauben in die Baufluchtlinien 
wurde der Ring eingeengt; nur ſo erklären ſich die ſchmalen, dem 
Verkehr gefährlichen Einmündungen der Hauptſtraßen im Norden 
des Platzes. Aber der Geſamteindruck wurde zunächſt wenig be— 
einträchtigt, da die Bauten in der Mitte des Ringes ſo niedrig 
waren, daß die Giebel nach allen Seiten frei wirkten. 

Dieſe Bauten dienten urſprünglich nur dem Handelsverkehr, 
der ſich hier in voller Öffentlichkeit unter gegenſeitiger Aberwachung 
der Gewerbetreibenden wie der Käufer abſpielte.) Mag der 
Marktverkehr älter ſein als die Stadt, die Errichtung ſtändiger 
Verkaufsſtellen hängt doch wohl mit der Stadtgründung unmittel- 
bar zuſammen. In der Längsachſe des Ringes bildeten ſie vier 
Reihen nebeneinander, die in der Mitte von einem Quergäßchen, 
der heutigen Fimmlerſtraße, durchſchnitten wurden. Sie ſtanden 
nicht genau in der Mitte des Platzes, ſondern ließen öſtlich einen 
geräumigeren Marktplatz frei, den Großen Ring. 

Die bevorzugte Seite war offenbar der Kleine Ring. Ihn 
begleiteten, unmittelbar vor dem Hauſe des Erbvogts — jetzt 
Erich Schneiderſches Eckhaus an der Paſſage — beginnend, die 
Läden der reichen Kaufherren, die Tuchkammern oder Kaufkammern. 
Die deutſchen Kaufleute Schleſiens betrachteten den Tuchhandel als 
den vornehmſten, die „Kammerherren“ bildeten die einflußreichſte 
Genoſſenſchaft unter den Bürgern, die berechtigt war, Großhandel 
zu treiben, und den Geldmarkt beherrſchte; in ihre Gilde einzu— 
treten verſchmähten keineswegs die bedeutenderen Grundherren der 
Dörfer. Die von der Heyde aus Heidau, die Brockendorf, Tammen— 
dorf und manche andere Ratsfamilien haben den Namen ihres 
Erbguts als Familiennamen behalten und gehörten zum Adel 
oder ſtanden ihm ſehr nahe; das Recht, Rittergüter zu erwerben, 
verſchaffte ihnen Sitz und Stimme im Landgericht.?) Die An— 
zahl der Tuchkammern iſt nicht ſicher feſtzuſtellen und hat ge— 
ſchwankt, da der Rat mehrere ankaufte, um ſie für den Rathausbau 
anderweitig zu benutzen. Es ſcheinen urſprünglich 28 Kammern in zwei 
Reihen geweſen zu ſein, zwiſchen denen ſich ein Gäßchen vom 


) Zu den Abſchnitten über Handel und Gewerbe vgl. die vortrefflichen 
Arbeiten Grünhagens, Schultes und Markgrafs über die Stadt Breslau. Für Liegnitz 
bearbeitete dieſe Verhältniſſe Schuchard in ſeinem immer noch ſehr leſenswerten 
Buche: Die Stadt Liegnitz ein deutſches Gemeinweſen bis zur Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. Berlin 1868. 

2) Meinardus, Das Neumarkter Rechtsbuch und andere Neumarkter 
Rechtsquellen, Breslau 1906. S. 63. kennzeichnet die U der Kauf⸗ 
herren in der Entwicklung der Stadtverfaſſung. Vgl. Schuchard S. 19 ff. 

Die Zahl von je 14 Kammern entſpricht der Ausdehnung des Gebäude⸗ 
komplexes; ſie ergibt ſich aber vielleicht ſchon daraus, daß Boleslaw III. in 
den Jahren 1312, 1313 und 1317 im ganzen 28 M. Zinſen auf den Kauf⸗ 
kammern verkauft, von denen je 3 und 15 M. auf je 3 und 15 Kammern ruhen. 
Das Material der Urkunden und Schöppenbücher läßt hier im Stich, weil die 
Verkäufe ſeltener waren. 


heutigen Eingang zum Meldeamt des alten Rathauſes bis zum 
Theatereingang an der Fimmlerſtraße hinunterzog: einſtöckige 
Bauten mit überragendem Dach, die jedenfalls früh in Mauer⸗ 
werk aufgeführt und ſpäter, wahrſcheinlich 1379, als Erdgeſchoß 
des Rat⸗ und Kaufhauſes ausgebaut wurden. Seitdem lagen ſie 
zu beiden Seiten eines wenig erhellten Ganges unter dem Saale 
des Hauſes. Unter ihnen befand ſich der Schergaden, wo die 
Tuche amtlich auf ihre Schur geprüft wurden.“) 

In der Verlängerung der Kaufkammerzeilen über die Fimmler⸗ 
ſtraße hinaus ſtanden ebenſo geordnet die Reichkrame. Wohl⸗ 
habende Händler — Reichkrämer hießen ſie im Gegenſatz zu den 
armen Krämern, die in Buden feilboten — verkauften hier die 
verſchiedenartigſten Waren in feſten Ständen, die allmählich auf— 
gemauert und ſpäter mit Wohnräumen in übergreifenden Stock— 
werken ausgeſtattet wurden — zu ihrem Schaden, denn die Gaſſe 
wurde deſto finſterer, je höher die Geſchoſſe ſich auftürmten.“) 
Es waren wohl 28 Krame, die zu beiden Seiten des noch jetzt 
vorhandenen Reichkrämergäßchens ſich aneinander reihten, nur 
unterbrochen von einer Quergaſſe, die vom Kleinen Ring zu den 
Brot⸗ und Schuhbänken führte und in der Geſtalt eines Bogen— 
ganges noch erhalten iſt. An der Kreuzung dieſes Gäßchens mit 
der Reichkrämergaſſe iſt ein mittelalterlicher Kram noch in 
voller Urſprünglichkeit erhalten. Das arg verwahrloſte Gebäude, 
im Erdgeſchoß aus Ziegeln der beſten älteren Art gebaut, dürfte 
dem 14. Jahrhundert angehören. Es muß urſprünglich zwei 
Krame gebildet haben, die im Innern überwölbt und mit der Gaſſe 
durch zwei bogenüberſpannte Ladenöffnungen verbunden waren. 
Später mag der Beſitzer beider Krame einen gemeinſamen Ober⸗ 
ſtock aufgebaut und den linken Kram als Hausflur und Mohn- 
raum eingerichtet haben; denn nur die Hälfte des linken Bogens 
iſt noch vorhanden, Tür und Fenſter durchbrechen das ſchlechte, 
unregelmäßige Mauerwerk, das den Bogen ausfüllt. Das Dach 
iſt ſehr ſteil und mit Hohlziegeln — Mönch und Nonne — ein- 
gedeckt. Im Innern führt eine ſteile, gewundene Treppe zu den 
altertümlich winkligen Stüblein des Oberſtocks und eine hals- 
brecheriſche Stiege auf den Boden. Dazu geben die Schöppen— 
bücher folgende Erklärung: 

Im Jahre 1435 kauft Laurencius Rawdan „den zweiten 
Kram rechts, wenn man von den Schuhbänken quer durch die Krame 


) Bitſchen Zinsbuch: Der czins kombt von czweyen kawfkammern 
des newen rathawses der scheregadem ist eyne kammer. 

) Schöppb. 1482 48b. Nickil Schulezchyn becante, das her vorkoufft 
hette Wolffgang Geyern dy reichkrome der wonunge zu neste der Muldene- 
rynne vnd Nicolasch Lewchtinezans krom gelegin . 

Die Anzahl der Reichkrame ergibt ſich aus den Abmeſſungen der Häuſer 
Ring 40—46 und aus den zahlreichen Eintragungen der Schöppenbücher. 


geht;“ zwei Jahre jpäter erwirbt er auch „den erſten Kram rechts, 
wenn man von den Brotbänken quer unter die Krame geht.“ 
Das ſind der Lage nach genau die beiden Krame, die noch erhalten 
ſind; da die Einbauten und der Oberſtock mit den Zierformen der 
Tür und der Fenſter auf die ſpätgotiſche Zeit hinweiſen, ſo könnte 
Lorenz Rawdan der Vollender dieſes einzigen gewerblichen Ge— 
bäudes ſein, das uns dank ſeiner Lage in einem dunklen, übel- 
riechenden Gäßchen unreſtauriert erhalten blieb. Der Laden des 
reichen Krämers wurde freilich ſpäter zugemauert, denn das Haus 
nahm den Kramwächter auf. Heute birgt das ehemalige Laden⸗ 
gewölbe Heringstonnen, und den Reſt füllen Lumpen.) — Der 
letzte Kram rechts, wenn man aus der Gaſſe auf den heutigen 
Fiſchmarkt hinaustrat, war lange Zeit der Brenngaden, in welchem 
Edelmetalle geläutert und Gold- und Silberwaren auf ihren Fein⸗ 
gehalt geprüft wurden.?) Die Krame wechſelten oft ihre Beſitzer; 
reichere Kaufleute beſaßen wohl mehrere und zogen je zwei zu 
einem Gebäude zuſammen, ſo daß die Läden größer und ihre 
Zahl kleiner wurde. 

Neben den Reichkramen, ebenfalls in zwei Zeilen eine Gaſſe 
umſäumend, ſtanden die Läden für Backwerk und Schuhzeug. 
Von der Fimmlerſtraße aus trat man zwiſchen die Brotbänke, 
die auf dem Grundſtück der Jeſuiterapotheke lagen. Es ſollen ur- 
ſprünglich 24 Stände geweſen ſein, wie der Rat ſpäter ſelbſt an⸗ 
gab; ſeit ſie die Stadt im Jahre 1374 angekauft hatte, wurden ſie 
vom Rate verpachtet.“) 

Von den Brotbänken weiterſchreitend, kam man unter die 
Schuhbänke, die hinter den Säulen der Hauptwache und weiter 
nach dem Fiſchmarkt hin ſehr eng und ſehr zahlreich errichtet 
waren.“) 

) Schöppenb. 1435, 57 b; 1437, 7b. Den linken, ſpäter umgebauten Kram 
hat Langenhan, Liegnitzer plaſtiſche Altertümer S. 44 gezeichnet. Leider hat 
er in ſeiner liebenswürdigen Art alles verſchönert, z. B. iſt der mittlere Pfeiler, 
in den der Bogen einzugreifen ſcheint, hinzukomponiert. Die urſprüngliche 
Funktion des Halbbogens iſt damit unkenntlich geworden. Auch die Unregel⸗ 
mäßigkeiten des den Bogen füllenden Mauerwerks ſind allzu ſchonend aus— 
geglichen. Der Eindruck ſtimmt nicht. 

) Schöppb. 1414, 50 b: vndir den cromen ezwisschin dem brynnegadem 
vnd Dorothen Goerynne crome gelegin. 

1383, 34: meister Clavis der brynner. 

) Arch. Liegn. Acta die ꝛc. Bäckerzunft .. betr. Vol. I. 1547 Mittw. 
n. Judica. Auf eine Bittſchrift der Bäcker erwidert der Rat u. a.: Setzen 
derhalben, ., daß nun vnd zu ewigen Zeiten nicht mehr als vier vnd zwanzig 
brodbencken sollen aufgericht vnnd gehalten werden, wie dann solches 
vor alters bein der Stadt aussatzunge [von] den regierenden fursten auch 
wolgeordnet vnnd vorsehen... 

Bitſchen, Zinsbuch: a. d. MCCCLXXIII emerunt staciones panis. 

) Die Zahl der Schuhbänke habe ich noch nicht feſtſtellen können; da 
Jacob Schuwort 1429 die achtzehnte von den Brotbänken aus links an Peter 
Girke verkauft, ſo dürften es mindeſtens 40 geweſen ſein. 
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Der Reit des Ringes war nicht ausſchließlich dem Markt⸗ 
verkehr freigegeben; auch dort ſtanden einzelne Bauten. Die 
Reichkrame entlang finden wir die Buden der armen 
Krämer,) die Vorläufer der Sonnenbauden; bei den Brot⸗ 
bänken, vor der heutigen Hauptwache, ſtand das Hopfenhaus, 
in welchem die brauberechtigten Bürger unter amtlicher Beauf— 
ſichtigung ihren Hopfen einkaufen konnten.?) Ob die Heringer 
am Rathauſe ſchon feſte Stände beſaßen, wie die Bäcker und 
Schuſter, läßt ſich kaum feſtſtellen, obwohl es wahrſcheinlich iſt; 
jedenfalls ſtand ein Heringsſtüblein im Jahre 1481 auf dem 
heutigen Fiſchmarkt am Ende der Reichkrämergaſſe.“) Sogar 
einen Keller gab es bis 1385 vor zwei Patrizierhäuſern am 
Ringe, der nicht zu jenen Häuſern gehörte; erſt durch Vermittlung 
der Ratsherren verkaufte „Heinrich im Keller“ ſeinen Beſitz an 
einen ſeiner Hintermänner.) Der Raum innerhalb einer Feſtung 
war koſtbar, und unſere Vorfahren liebten weniger freie Plätze 
mit dem Denkmal in der Mitte als buntes Marktgetümmel zwiſchen 
Händlerbauden. War das Stadtbild deshalb reizloſer? — 

Der große Ring war im Mittelalter geteilt zwiſchen dem; 
Heringsmarkt') und dem Krautmarkt, während der 
heutige Fiſchmarkt im Norden des Ringes Ledermarktö) 
hieß; hier ſtellte der Rat im Anfange des 15. Jahrhunderts einen 
Zierbrunnen auf, der von der Waſſerkunſt geſpeiſt wurde. 

Wenige Schritte vom Großen Ring hatten die Metzger ihre 
Fleiſchbänke, wieder in zwei Reihen eine Gaſſe entlang ge— 
ordnet, die der heutigen Spoorſtraße gleichlaufend die Burggaſſe 


) Schirrm. 22 Nr. 30; 37 Nr. 55; Schöppenbrief Liegnitz 1380, hl. 
Leichnams Abend. Bibliothek des Städt. Gymnaſiums: Beſtätigung eines vom 
Bürgermeiſter vorgezeigten Schöppenbriefs von 1367: institam suam, que est 
quarta in ordine a cameris venditoriis incipiendo et computando in linea 
pauperibus institis contigua. 

) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1381 17. b: sicut intratur circa domum 
humuli ad staciones sutorias. 

Schöppb. 1433, 5. b: Stephan Steyner becante, das her vorkaufft hette 
Hannose Jekusch syne schubang, dy do ist dy virde, als man von dem 
hoppenhowse vndir dy schubenke geet off dy rechte hant gelegin. 

Dieſelbe Schuhbank iſt die 4. rechts von den Brotbänken aus, 1435, 69. b; 
Alſo lag das Hopfenhaus vor einem Quergäßchen zwiſchen Brotbänken und 
Schuhbänken. 

) Schöppenb. 1482, 44: seynen crom hinder dem heringstobelyn gelegin. 

) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1382, 22, b.: Hanke Sporer bekante, das 
(her) vorkawfit hette . . eyne halbe mark .. vif synen Keler, der vor Nitschen 
Endirlyn vnd vor Jocob Gysilheris hewsern ist gelegen. 

‚1385, 36. b. Heynrich im Keler gibt denjelben Keller den Ratmannen 
auf, die ihn Nitschen Endirlyn aufgeben. 

) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1388, 7: von dem heryngmarkte; 1380, 14: 
vigil in foro allecum; 1435, 27: Ruland der heringer. 

) Bitſchen, Zinsbuch: circa forum pellium cerdonum. Schöppb. 1415, 
15. b. wird der Ledermarkt erwähnt. 


mit der Mittelgaſſe verband. Wenn man von der Mittelgaſſe 
unter die Fleiſchbänke ging, ſo zählte man links 28, rechts 29, 
im ganzen alſo 57 Fleiſchbänke. Im Jahre 1421 kaufte ſi 
Ludwig II. von den Beſitzern und 1441 von ſeiner Witwe die 
Stadt. Sie ſind zumteil noch erhalten, werden aber bald ver⸗ 
ſchwinden, um einem modernen Wohnhauſe Platz zu machen; 
einſtöckige Verkaufsſtände, über einem Ladentiſch ein vorgebautes 
Dach. An jedem Sonnabend fand auf dem angrenzenden Teil 
der Mittelgaſſe ein freier Fleiſchmarkt jtatt.!) 

Wie ſehr man genötigt war, den Raum auszunutzen, beweiſt 
die faſt unglaubliche Tatſache, daß in der engen Spoorſtraße die 
Fleiſchbänke entlang der Viehmarkt abgehalten wurde.“) 
Kurz war der Weg von dort zum Schlachthauſe. Wo heute die 
Stadtmühle ſteht, befand ſich anfangs der Kuttelhof, in welchem 
der Kutteler mit ſeinen Knechten hantierte. In ſeiner Nähe am 
Mühlgraben lag die Tränke.) Der Kuttelhof gehörte ſeit 
Gründung der Stadt dem Erbvogt und wurde im Jahre 1373 mit 
der Erbvogtei von der Stadt erworben. Kurz vor 1477 tauſchte 
ihn Herzog Friedrich I. gegen ein Mühlengrundſtück am Neuländel 
ein, um an ſeiner Stelle eine herzogliche Mühle an der Petersgaſſe 
zu erbauen; und die Stadt verlegte den Schlachthof auf jenes 
Grundſtück am Durchgang von der Schloßſtraße über den Mühl— 
graben, wo er ohne Zweifel günſtiger lag und infolgedeſſen Jahr— 
hunderte lang verblieben it.) 

Wenn man zum Goldberger Tor — es ſtand am Evangeliſchen 
Vereinshauſe — hinaustrat, um in die Jauergaſſe links ein— 
zubiegen, ſo öffnete ſich ein weiter Anger, von Höfen und Scheunen 
auf der einen, vom Stadtgraben auf der andern Seite begrenzt, 
der Roßmarkt. Auf grünem Raſen, der anſcheinend vom 
Friedrichsplatz bis zur Wallſtraße reichte,) konnte der Bürger die 
Streitroſſe, Zelter und Ackergäule nach ihren beſonderen Leiſtungen 
würdigen, konnte dort Volksbeluſtigungen aller Art ſehen wie 
heute auf dem Hage. Weitere Märkte lagen im Norden der 
Stadt; Holzkohlen kaufte man auf dem Kohlmarkt, Mühlſteine 


) Bitſchen gibt im Geſchoßbuch eine genaue überſicht der Fleiſchbänke 
und ihrer Geſchichte. 

:) Für den Viehmarkt glaubte ich nach dem Muſter des Breslauer 
Salzringes einen freien Platz an der Burgſtraße annehmen zu müſſen, was zu 
Bitſchens Geſchoßbuch ſehr wohl ſtimmte. Aber die Eintragungen des Nikolai⸗ 
Zinsbuches nötigen zu obiger Darſtellung. Vgl. Schirrm. 59 No. 87, wo ſtatt 
Schloßſtraße zu ſetzen iſt Burgſtraße. 8 

) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1382, 13. b: in unser vrawin gassin an 
der ecke bi der trencke, . 

Schöppb. 1425, 6. b: als man in die trenke reyth. 

) Arch. Liegn. Akten 1212, 1 u. 2. 

9. In dieſer Gegend finde ich nirgends Hausgrundſtücke verzeichnet. 
Dieſer Platz würde dem Schweidnitzer Anger im Süden Breslaus entſprechen. 
Die Lage des Roßmarktes ergibt ſich u. a. aus dem Geſchoßbuch von 1414. 


Mauerturm bei der neuen Pforte auf dem Grundſtück des 
neuen Nathaules 
abgebrochen im Jahre 1902. 


auf dem Steinmarkt. Dieſer war anfangs ein kleiner Platz 
an der Nonnengaſſe; in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
verſchwindet der Name dieſer Gaſſe allmählich aus den Urkunden, 
vermutlich weil die Stadt jenen Platz bebauen und den Markt 
auf der Nonnengaſſe abhalten ließ, die ſeitdem Steinmarkt ge- 
nannt wurde. Zwiſchen beiden lag im 16. Jahrhundert der 
Salzmarkt. Vor der Johanniskirche hielten die Wagen der 
Salzfuhrleute; dort wurde an den Salzwagen der unentbehrliche 
Handelsartikel verkauft,“) den ſie von Halle auf der „geordneten 
Straße“ über Eilenburg, Oſchatz, Großenhayn, Königsbrück, Camenz, 
Bautzen, Görlitz und Lauban herangeſchafft hatten. Als der Rat 
im Jahre 1500 alle ſeine Salzfuhrleute vorlud, erſchienen ſechs, 
um in einer Zollfrage eidliches Zeugnis abzulegen.“) 

Wie der Handel ſuchte auch das Gewerbe im Mittelalter ſich 
mit Vorliebe an beſtimmten Orten zu ſammeln. Die Bäckergaſſe 
lag naturgemäß in der Nähe der Brotbänke, die Gerbergaſſe 
am gleichmäßig fließenden Waſſer des Mühlgrabens.“) Gold— 
ſchmiede und Kannengießer wählten gern die Lage am Ringe, 
wo ihre Meiſterſtücke die Schauluſt am meiſten erregten. „Unter 
den Stellmachern“ hieß ein Vorſtadtgäßchen rechts vor dem 
Haynauer Tor, das in den Huſſitenkriegen zum Stadtgraben ge- 
ſchlagen wurde; Schmiede ſiedelten ſich gern an der Landſtraße 
vor dem Tore an, wie wir es noch heute beobachten können. 
Für die Leinweber lagen Bleichen auf dem Hag und vor der 
Pforte im Süden der Stadt. Die Rahmen der Tuchmacher, 
die noch 1425 ͤ am Mühlgraben auf dem Neuländel geſtanden 
hatten, verlegte der Rat in den Zwinger vor das innere Breslauer 
Tor und an den Graben vor der Pforte. Anſcheinend war die 
Niederſtadt der Hauptſitz der Wollweberei; an die Niederkirche 
bauten die Tuchmacher ihre Doppelkapelle, während die übrigen 
Handwerker die Oberkirche bevorzugten. Zum Verarbeiten der 
Färberröte entſtand im Jahre 1378, wohl in der Bäckergaſſe, die 
erſte Rodel, eine Färbeſtube, die anfangs vom Rate verpachtet, 
1458 gegen einen „ewigen“ Zins an Bartholomäus den Färber 


) Der Salzmarkt lag dort im Jahre 1603, wie ſich aus einem Schreiben 
Wenzels v. Zedlitz ergibt (Arch. Liegn., Heft in Pergament gebunden mit Aufſchrift 
Saltz-Margkt. Der Rat entgegnet u. a.: Zu deme, wenn angeregtte gantze 
area biess zur Kirchmauer gemeiner Stadt eigenthumb nicht were, so Woltten 
E. Gestr. bei sich nur selbsten vernünftig abnehmen, wie es unsern Vorfahren 
seligenn gebührenn ‚wollen, dorauff einigen marcktt zu uerlegenn etc. Es 
muß alſo dort längſt ein Salzverkauf ſtattgefunden haben. 

) Arch. Liegn. Abſchrift aus Man. Bor. Fol. 569 Kgl. Bibl. Berl. von 
der Hand Schirrmachers, mit anderen Abſchriften aus ſeinem Nachlaß gütigſt 
überſandt von ſeinem Sohne, Prof. Dr. Schirrmacher in Hamburg. Vgl. Wutke, 
Die e Schleſiens mit Salz während des Mittelalters. Schl. Itſchr. 
27, 275 ff. 

) Die folgenden Ortsbeſtimmungen beruhen auf zahlreichen Ein⸗ 
tragungen der Schöppenbücher. 
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verkauft wurde.!) Ein zweites Färbehaus beſaßen die Wollweber jen- 
ſeits des Mühlgrabens an der heutigen Mühlenſtraße gegenüber dem 
alten Kuttelhof; als dieſer nach dem Neuländel verlegt wird, weiſt auch 
ihnen der Rat 1477 einen Platz am Neuländel an, um dort ein Färbe⸗ 
haus zu bauen, in welchem ſie auch eine Waidwage halten können. 

Seit die Kartoffel mit dem Brot, der Dampf mit dem Waſſer 
in Wettbewerb trat, wurden der Mühlen immer weniger, und 
der Mühlgraben, der ja im Mittelalter Katzbach hieß, hätte damals 
den heutigen Namen viel eher verdient, denn er trieb durch ſein 
Waſſer mindeſtens 9 Mühlen. Allerdings waren nur wenige über 
dem Mühlgraben erbaut; ſie entnahmen ihm nur ihr Waſſer, das 
in einem der Landwirtſchaft dienenden Graben abfloß. An dieſen 
Gräben läßt ſich die Lage verſchwundener Mühlen feititellen.?) 

Am weiteſten oberhalb lag die Sandmühle. Sie hieß 
früher Neumühle und gehörte dem Peterspfarrer, der ſie an Stelle 
einer anderen, der ſogenannten Lehmmühle, erhalten hatte. Als 
ſie lange Streitgegenſtand geweſen war, brannte ſie ab und lag 
Jahrzehnte lang öde, bis Bitſchen das Grundſtück kaufte und ein 
neues Gebäude errichtete, das nach der nahen ſtädtiſchen Sandgrube 
Sandmühle genannt und nach ſeinem tragiſchen Ende auf ſeine 
Kinder vererbt wurde. Eine kurze Strecke abwärts bei der Grolich- 
ſchen Kräuterei lag die Mordmühle, die zur Hälfte Bitſchens 
Vater gehört hatte; bei ihr zweigte ſich vermutlich der Bewäſſe— 
rungsgraben ab, der noch jetzt das Rodeland kreuzt. Es folgte in 
kurzem Abſtande die Steinermühle, die vor 1328 ein gewiſſer 
Arnold von Steinau beſeſſen hatte. 

Weiter abwärts zeigt ein Wehr mit Schütze die Stelle 
an, wo noch vor wenig Jahren eine Walke ſtand; dieſe hieß 
im Mittelalter Scherfmühle und dürfte, nach der Bedeutung 
des Wortes zu urteilen, eine Schneidemühle geweſen ſein. Zu 
ihr führte — die Schwere der Holzfuhren erklärt das — ein Stein⸗ 
weg!) von der Jauerſtraße aus, der heutige Doktorgang. Da ſie 


) Die angebliche ältere Färbeſtube auf dem Neuländel (vgl. Schl. Reg. Il ©. 
123) kann ich nirgends beſtätigt finden. Bitſchen, Zinsbuch: Eodem anno 
(1378) fuit factum primum rodell. Verkauf der Färbeſtube an der Bäcker⸗ 
ſtraße: Schöppb. 1458, 67 b; Färbeſtube am Neuländel: Arch. Lieg. Urk. 1477. 

2) Ein Verzeichnis der Mühlen gibt Bitſchen im Geſchoßbuch; dazu 
kommen viele urkundliche Erwähnungen. Die Lage ergibt ſich aus den älteren 
Karten, die auch die älteſten Gräben enthalten. Einige Mühlen der älteſten 
Zeit, aus der zu wenig Urkunden erhalten ſind, z. B. die Helenboldinen mul der 
Eliſabethurkunde v. 1316, Mai 17. Stadtarch. Breslau laſſen ſich kaum mit Sicher⸗ 
heit beſtimmen. (Gemeint iſt wohl Kunigunde, Witwe des Erbvogts Hellenbold.) 

) Steinwege hießen in Liegnitz ſolche Wege vor den Toren, die irgend- 
wie gepflaſtert waren; es gab Steinwege bei der Jauergaſſe und vor dem 
Haynauer Tore. Mir ſcheint, daß ſie da beſtanden, wo ein Graben den Weg 
kreuzte. Schöppb. 1470, 4: seyn hawß vnd garten in der Jawergasse bei 
Crawsen garten vnd dem steynwege zu neste gelegen. Stadtb. I, 32. b. czu 
dem steynwege keyn Haynow. 
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an das Nikolausſpital zinſte, hieß ſie im Volke die Spitalmühle. 
Die bedeutendſte Mühle in älterer Zeit war die Blankenmühle 
vor der Stadt an der heutigen Gartenſtraße, die ihren Namen 
nach einer Plankenbefeſtigung weiter oberhalb führte. Sehr 
alt und mit großem Grundbeſitz ausgeſtattet, zahlte ſie die 
höchſten Abgaben; auf ihrem Grund und Boden legten die Tſchas— 
lauer den Blankenteich an. Als ſie faſt alles eingebüßt hatte, 
überwies Herzog Friedrich J. ſie 1475 als Walke den Tuchmachern, 
die ſie dann lange beſeſſen haben. Die Stadtmühle ſtand ur⸗ 
ſprünglich an jenem Gäßchen, das von der Schloßſtraße über den 
Mühlgraben zur Marienſtraße führt und wurde 1393/94 von Herzog 
Ruprecht angekauft. Friedrich J. verlegte den Betrieb im Jahre 
1477 an die Petersgaſſe, wo er ſeitdem geblieben iſt.!) Nicht 
weit von der älteren Stadtmühle war am Neuländel die Roß— 
mühle gelegen, die der Stadt gehörte. Da wo der Mühlgraben 
die Glogauerſtraße kreuzt, lag auf beiden Seiten des Waſſers die 
Brückenmühle, die Herzog Wenzel 1361 kaufte, weiter abwärts 
endlich die ältere Tuchmacher-Walkmühle etwa an der Stelle, 
wo heute das Hertrampfſche Sägewerk und die Slmühle ſtehen. 

Am Schwarzwaſſer waren ebenfalls einige Mühlen erbaut. 
Uralt war die Mühle in der Judenvorſtadt unter der Burg, die 
Schwarzwaſſermühle.?) Nachdem Herzog Wenzel ſie 1361 
„zu unſeres Hofes Notdurft“ angekauft hatte, ſcheint ſie abgebrochen 
worden zu ſein, als das Burglehn in die Stadtbefeſtigung einbezogen 
wurde. „Man kennt“, ſchreibt Bitſchen, „weder ihre Lage noch 
Stätte. Einige ſagen, ſie habe am Schloſſe gelegen, wo jetzt das 
(Glogauer) Tor erbaut iſt. Tatſächlich habe ich in den Grund⸗ 
mauern jener Gebäude, während ſie erbaut wurden, mehrere Spuren 
und die Stelle geſehen, wo dort irgend eine Mühle geſtanden hat. 
Welche das war, ob dieſe oder eine andere, weiß man nicht.“) 
Dieſe volkstümliche Überlieferung iſt ſehr wahrſcheinlich; das ſpur⸗ 
loſe Verſchwinden erklärt ſich eben durch die Notwendigkeit des 
Torbaues, der auch das herzogliche Burglehn deckte. 

Wenn dieſe Mühle alſo vermutlich am Südarm des Schwarz— 
waſſers gelegen hatte, jo benutzte die Neumühle, die Herzog 
Ruprecht erbaut hatte, die Waſſerkraft des mittleren Armes. Sie 


) Die Lage der älteren Stadtmühle ergibt ji) aus Schöppb. Kgl. 
Bibl. Berl. 1385, 26: yn der gerwergassen ., an der ecke ., alz man geet 
an die statmol; vgl. Arch. Liegn. Akt. 1212, 1 u. 2, 1477 Arnolphi. In dem 
Bir Urbar 1559 wird ſie nicht mehr genannt, während die Roßmühle als 

ausgrundſtück erſcheint. 

). Zur Lage dieſer Mühle vgl. die Eintragung in den Proventus ecel. 
sti. Petri: Item super molendino sito in ciuitate Legnicz prope curiam domini 
archidiaconi ex parte Conradi der sich selbe stach singulis annis post mortem 
eiusdem Conradi Ill marcas perpetue ad fabricam ecclesie sancti Petri. 

Schirrm. 38 Nr. 57. 

) Bitſchen, Geſchoßbuch. 
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ſtand etwa dem Gaſthof zum Elefanten gegenüber und war von 
ſchönem Gehölz umgeben. Abwärts von der Wiedervereinigung 
der Schwarzwaſſerläufe ſtand die Juſtmühle, die ebenſo wie 
das benachbarte Pfaffendorf dem Archidiakonus gehörte. 

Endlich entnahm die Winkelmühle ihr Waſſer der Katz⸗ 
bach ſelbſt; ſie lag etwa am Schnittpunkt der Eiſenbahn mit der 
Katzbach auf dem rechten Ufer und gehörte den Karthäuſern. So 
befanden ſich in und bei Liegnitz um das Jahr 1451 zwölf Mühlen⸗ 
werke im Betriebe. N 

Dem Deutſchen war im Mittelalter neben dem Brot das 
Bier ein unentbehrliches Nahrungsmittel, das freilich weniger 
alkoholhaltig war als das heutige Lagerbier. Eine beſtimmte 
Anzahl von Bürgerhäuſern hatte die Braugerechtigkeit; auch Kirchen, 
Spitäler und Klöſter brauten in eigenen Brauhäuſern, 
niederen, einſtöckigen Gebäuden, wie ſie in der Spoorſtraße und 
anderwärts noch zu ſehen ſind. Ihre Zahl ſchwankte; um 1451 
ſind in Stadt und Vorſtädten etwa 30 Brauhäuſer in Betrieb ge— 
weſen, von denen fünf den geiſtlichen Stiftungen gehörten. 
Fremdes Bier war unterſagt, doch hatte die Stadt ſich das Recht 
vorbehalten, Schweidnitzer Bier einzuführen, und verſchenkte es in 
dem Dirſchkowitzer Hauſe am Ringe, das ſie zu dieſem Zweck ge— 
kauft hatte.!) Dieſer Schweidnitzer Keller lag auf dem 
Grundſtück des Rautenkranzes rechts von der Einfahrt. 

Bekanntlich begnügte ſich der Deutſche in der guten alten 
Zeit mit Weinſorten, die wir heute verſchmähen würden, die aber 
durch Würzen und Süßen leidlich ſchmackhaft gemacht wurden. 
Außerdem wurden freilich in den Weinhäuſern die feinſten Weine 
kredenzt. Die Stadt beſaß in der Nähe des Schweidnitzer Kellers 
einen Weinkeller im ehemaligen Tammendorfer Hauſe an der 
Ecke des Ringes und der Goldbergerſtraße, das man wohl „der 
Stadt Weinhaus“ nannte.?) Dort wurde, wie Bitſchen verſichert, 
ein edler Wein verſchenkt; und er mußte es wiſſen, denn Rats⸗ 
herren und Schöppen liebten dort den kühlen Trunk nach heißer 
Sitzung. „Nickel Bleicher“, ſo heißt es im Schöppenbuch, „klagte 
wider Peter von der Heide um ein Schock (Groſchen), das dieſer 
von ihm als Buße empfangen hätte, als er Stadtvogt war, und 
meinte, die Herren hätten das Schock im Weinkeller vertrunken!“) — 

Bierhäuſer, Weinſchenken und Herbergen gab es genug. Oft 
erwähnt wird die Kalte Herberge, die ſeit 1469 etwa auf 
dem Grundſtück der ehemaligen Rufferſchen Tuchfabrik am Schloß— 


1) Bitſchen, Geſchoßbuch: 

Domus ciuitatis, olim Dirschkowitez, empta pro taberna, in qua 
propinatur cereuisia Sweideniczensis. 

*) Bitſchen, Geſchoßbuch: Domus acialis ciuitatis, sub qua propinatur 
vinum nobile. 

) Schöppb. 1454 S. 50. 


2 


graben neben dem Stockhauſe ſtand und nach welcher der an⸗ 
grenzende Teil der Stadtmauer bezeichnet wurde.!) Seit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts ſiedeln ſich auch Weinbrenner in der 
Stockgaſſe und benachbarten Gaſſen an, ſodaß der Alkohol in ſeinen 
bekannten Erſcheinungsformen den Hofleuten und Bürgern jener 
durſtigen Zeit reichlich zur Verfügung ſtand. 

Eine beſondere Vorliebe hegten unſere Vorfahren für warme 
Bäder und das Dampfbad. Der Bader ſchor, ſchröpfte, ließ zur 
Ader; er machte bei dem ſtarken Beſuch ein gutes Geſchäft. Schon 
ſeit der Gründung der Stadt beſtanden mindeſtens zwei Bade— 
ſtuben.?) Eine finden wir zwiſchen Mühlgraben und Frauenſtraße 
beim Biſchofshofe; ſie wurde weithin bekannt, als Herzog Ludwig lI. 
dort am 30. April 1436 plötzlich verſchied. Eine zweite wird bald 
in der Goldberger Gaſſe erwähnt. Die dritte lag in der Johannis- 
gaſſe neben dem Leubuſer Hauſe. Paul Thamme kaufte ſie 1416 
mit Pfannen und Wannen und vermachte ſie, wie es ſcheint, den 
Karthäuſern, die ſie 1428 wieder an Meiſter Franz den Bader 
veräußerten. Zehn Jahre ſpäter gelangte ſie in den Beſitz des 
Nikolausſpitals und wurde endlich 1486 an Meiſter Lorenz, den 
Bader zu St. Johann, verkauft. Auf dieſer Badeſtube haftete laut 
Stiftung des Bürgers Hans Kromer die Verpflichtung, an jedem 
Dienstag arme Leute beiderlei Geſchlechts „gütig aufzunehmen, 
zu pflegen, zu beſorgen und lauterlich zu baden um Gottes willen.“ 
Für jeden Weigerungsfall ſollte dem Bader eine Geldſtrafe auf— 
erlegt werden.“) 

In der Huſſitenzeit ſcheint Liegnitz die erſte Apotheke 
erhalten zu haben. Im Jahre 1429 findet ſich in den Stadtbüchern 
erwähnt Urſula, Michels des Apothekers Witwe. Wir erfahren 
1438, daß weiland Johann Herterich ſeine Apotheke an den 
Apotheker Heinrich verkauft hat. Dieſe herzogliche Apotheke wird 
ſchon 1439 von der Herzogin Eliſabeth an den Rat von Liegnitz 
abgetreten, der ſie ſeitdem als Stadtapotheke unter ſeiner Hoheit 
behält. Sie lag anfangs im erſten Viertel der Frauengaſſe neben 
dem Pruſchwitzſchen Eckhauſe und bildete einen ganzen Hof. Schon 
im Jahre 1468 verlegte Dompnig Ronneberg ſeine Apotheke 
an den Kleinen Ring zwiſchen des Rates Weinkeller und den 
Schweidnitzer Keller, wo ſie dann lange Zeit geblieben iſt. 
Die linke Hälfte des Rautenkranzgrundſtücks dürfte dem der alten 
Stadtapotheke entſprechen.“) 


„ dDieſe ältere Kalte Herberge it öfter mit der ſpäteren am Walter- 
gäſſel verwechſelt worden. 

2) Schirrm. 4 Nr. 5. 
9 Schöppb. 1428, 23. b. 
9 Stadtbuch J. 96. Die Stadtapotheke beſitzt ganz vorzüglich erhaltene 
Beſtätigungsurkunden von Leopold I. (1680) und Karl VI. (1727), in denen 
ihre Privilegien von 1438, 1441, 1562, 1584, 1596 und 1615 aufgeführt ſind. 
Vgl. Schöppb. 1468, 69. b. 
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Kirchliche Stiftungen und Spitäler. 


Die Verwaltung der Güter der Breslauer Kirche im Liegnitzer 
Sprengel wurde vom Biſchofshof aus geleitet. War er älter 
als die Stadt? — Wenn wir erwägen, daß Liegnitz eine der 
Lieblingsreſidenzen der erſten Herzöge war, ſo werden wir wohl 
annehmen müſſen, daß auch der Biſchof ſehr früh ein Abſteige⸗ 
quartier in Liegnitz beſeſſen hat, zumal es in dem älteſten Teile 
der Niederſtadt lag. Da der Biſchof ſich zeitweilig in ſeinem 
Hofe aufhielt, mußte dieſer mit dem Zubehör einer geiſtlichen Hof⸗ 
haltung ausgeſtattet ſein. Die Kapelle des Biſchofshofes 
war im Mittelalter der Maria Magdalena geweiht und wurde 
von eigenen Altargeiſtlichen verſorgt. Zu den Gemächern des 
Biſchofs traten Wohnungen für eine Anzahl Beamter, den Pro— 
kurator oder Schaffer — als erſter wird 1258 Mileyus genannt,!) 
der ſpäter Archidiakon wurde — der den Biſchof zu vertreten und 
die Verwaltung zu leiten hatte; den Vizeprokurator, ſeinen Ver⸗ 
treter, der zugleich zweiter Altargeiſtlicher war; den biſchöflichen 
Hofrichter und den Vogt, der jenen zu unterſtützen und die Rechte 
und Güter des Biſchofs gegen weltliche Gewalt zu ſchützen berufen 
war; vielleicht auch für einen Notar, falls nicht das Notariat des 
Biſchofshofes von einem jener Geiſtlichen verwaltet wurde.“) 
Nimmt man die Amtsräume und die Unterkunft für das nötige 
Geſinde hinzu, jo wird man des guten Liegnitzer Chroniſten Gott- 
fried Schwebels Behauptung wohlbegründet finden: „Iſt vor alters 
ein hochanſehnliches und umb ſich weit begreifendes Palatium 
geweſen“. Schade, daß vernichtende Brände dieſen ſtattlichen Bau 
ſpurlos verſchwinden ließen! 

Jenſeits des Stadtgrabens lag der Biſchofsgarten, heute 
etwa Gartenſtraße 8 und 9, mit Haus und Scheune. Als die 
Stadt ſich entſchloß, zur Huſſitenzeit die Gräben zu verbreitern, 
tauſchte ſie ihn 1426 vom Biſchof Konrad gegen mehrere Grund— 
ſtücke auf der rechten Seite der Neuen Breslauer Straße ein, 
die zu einem neuen Biſchofsgarten zuſammengelegt wurden, während 
der alte zur Erweiterung des Stadtgrabens und zur Anlegung 
eines Befeſtigungsteiches verwendet wurde.“) 


) Markgraf und Schulte, Liber fundationis episcopatus Vratislaviensis 
LXXV — LXXVII. 

) Die biſchöflichen Beamten ergeben ſich aus Stadtb. I 21: Her 
Mertyn, der schaffer vnd vorwezer uff des bischoffs hove ezu Legnicz; 
Schirrm. 223 Nr. 342: Martinum procuratorem curie nostre episcopalis; 
ebenda: viceprocurator, advocatus (Vogt), notarius; 100 Nr. 137: auditor 
causarum; Schirm. Exzerpte und Abſchriften, Urk. d. Stadtarchivs Jauer v. J. 
1420: Belaw Hofrichter und Hannos Krentſchicz Vogt. Dieſer hat 
die Verhandlung in Tſchirnitz geleitet, jener fällt die endgültige Entſcheidung. 
Die Würden erſcheinen auch mit Kanonikaten und Prälaturen vereinigt. 

) Bitſchen, Geſchoßbuch; Schirrm. 344 Nr. 564. 
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Seit die Deutſchen ſich im ſchleſiſchen Tiefland anſiedelten, 
brauchte der Biſchof für die anwachſende Bevölkerung Aufjichts- 
organe und ſetzte in Oppeln, Glogau und Liegnitz Archidiakonen 
ein, welche bei den Kirchen und Gemeinden regelmäßige Viſitationen 
abzuhalten hatten. Der Liegnitzer Archidiakon — als erſter wird 
wieder jener Mileyus 1262 genannt — nahm ſeine Wohnung 
unter der Burg bei der Schwarzwaſſermühle vor dem Glogauer 
Tore. Der Archidiakonatshof ſtand auf einer Inſel, die 
von Schwarzwaſſerarmen umfloſſen wurde, und in ſeiner unmittel— 
baren Nähe die alte Pfarrkirche zum Heiligen Grabe, 
deren Pfarrer ſchon 1233 erwähnt wird. Ihre Einkünfte zur 
polniſchen Zeit müſſen bedeutend geweſen ſein, denn als Herzog 
Boleslaw II. bei der Gründung der Stadt die Einkünfte der Kirchen 
regelte, bewilligte er der Grabeskirche als Erſatz für frühere Rechte 
und Einnahmen mehr als fünfmal ſoviel wie den beiden anderen 
Pfarrkirchen.) 

Hat dieſe Kirche von vornherein die beſondere Gunſt der 
Herzöge genoſſen? Nachdem ſchon Herzog Boleslaw III., wie es 
ſcheint, den Verſuch gemacht hatte, bei der Schloßkirche ein 
Kollegiatſtift einzurichten,) begründete ſein Sohn Wenzel J. mit 
Zuſtimmung jeines Bruders Ludwig im Jahre 1348 das Kollegiat- 
ſtift zum Heiligen Grabe und erhob die alte Kirche zum Dom 
von Liegnitz.) 


) Schirrm. 7 Nr. 9. cum locaremus — concordauimus. Die Sätze 
8: 1½ : 1½ Mark. 

) Formelbuch des Arnold von Protzan Cod. dipl. Sil. V 86 Nr. 98: 
Viris sapientibus et discretis magistro Goskoni Glogouiensi et domino Tymoni de 
Posern, S. Laurencii in castro Legnicensi canonicis .. salutem in domino. 
Heinrich von Würben war Biſchof zur Zeit Boleslaws III., 1302 bis 1319. 

) Der Liegnitzer Dom hat den Ortshiſtorikern außer Thebeſius viel 
Kopfzerbrechen gemacht. Für die Stiftung des Domes gibt Sammter 
das Jahr 1346 (1 249) und 1347 (1 258) an, während 1348 allein 
richtig iſt nach der von Thebeſius I 20 und Ehrhardt 149 Anm. K ab⸗ 
gedruckten Inſchrift, die Grungeus überliefert hat. Sammter läßt wie viele 
andere — auch Neuling, Schleſiens Kirchorte 170 — den Dom zur Huſſitenzeit 
abbrechen. Das iſt eine willkürliche Combination, die durch viele urkundliche 
Zeugniſſe widerlegt wird. Ich führe nur an die Konfirmationsurkunde Herzog 
Friedrichs J. für den Dom vom Jahre 1475, die unter den Urkunden des Kollegiat⸗ 
ſtifts im Staatsarchiv zu Breslau liegt, die Notariatsinſtrumente der folgenden 
Anmerkung, in denen die Grabeskirche eigens erwähnt wird, und endlich, um 
jeden Verdacht der Transferierung des Domkapitels nach St. Johann zur 
Huſſitenzeit zu beſeitigen, ein Teſtament des Liegnitzer Bürgers Mertin Herfart, 
Stadtb. III 59 ff. In dieſem heißt es: Item ich habe czwu marg geldes off 
Jorge Rymberg czu Prymkendorff, dy bescheide ich zu der Kirchen Sanct 
Johannis zu Legnitz .. Item zcu der Thumkirchen zcu Legnicz zu be- 
setezen VI golden. Im Stadtbuch eingetragen 1491. Beide Kirchen beſtanden 
alſo gleichzeitig nebeneinander. Wie die folgende Anmerkung zeigt, find auch 
die Kurien und andere Gebäude kein Opfer der Huſſitenzeit geworden, wie andere 
glauben. Thebeſius kannte als Stadtſyndikus den Sachverhalt am beſten, weil 
er die Urkunden und Handſchriften in amtlicher Tätigkeit ſtudiert hatte. 
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Obwohl ſchon 1349 als erſter Domherr Nikolaus von Roth⸗ 
kirch auftritt und bald andere Kanoniker und Vikare folgen, wurde 
die Stiftung doch erſt 1363 von Biſchof Preczlaw beſtätigt. Der 
Herzog ſchenkte den ganzen Raum der Schloßvorſtadt mit Aus⸗ 
nahme des Schleußhofes, der vielleicht an der Stelle des Haupt⸗ 
poſtgebäudes lag. Auch alle Waſſerläufe um die Domfreiheit, 
außer dem hinter dem Schleußhofe,!) wurden mit dem Rechte der 
Fiſcherei dem Domkapitel übereignet. Bald wird die Grabeskirche 
von den Bauten umgeben geweſen ſein, die zur Ausſtattung eines 
Domkapitels gehörten.?) Zu ſeinen Verhandlungen wurde das 
ehrwürdige Kollegium durch Glockengeläut in das Kapitelhaus 
berufen; im Propſteigebäude nahm der Vorſitzende ſeine 
Wohnung, es traten hinzu die Kurien der übrigen Prälaten und 
Kanoniker: des Dechanten, der den Gottesdienſt zu überwachen, des 
Scholaſtikus, der das Schulweſen zu leiten hatte, des Archidiakonus, 
der nun ins Domkapitel eingetreten war, des Kuſtos, dem der 
Schatz, und des Kantors, welchem die Sorge um würdige Aus— 
geſtaltung des gottesdienſtlichen Geſanges anvertraut war. Es 
ſollten bis zu 24 Domherrenſtellen eingerichtet werden. Dazu 
kamen die Vikarien — es waren 1402 ſchon neun — die für die 
Domherrn bei gottesdienſtlichen Handlungen eintraten, die Man⸗ 
ſionarien der Kapelle zu Unſer Lieben Frauen am Chore des 
Domes, der Domvogt und endlich das zahlreiche Geſinde der geiſt⸗ 
lichen Herren — für ſie mußten ebenfalls Wohnungen bereit ſein. 
Freilich wohnten nicht alle gleichzeitig „auf dem Dome“, die dort 
Pfründen und Amter hatten; der Dompfarrer ſcheint ſogar meiſt 


) Sollte der Schleußhof, Schirrm. 160 und 323, da gelegen haben, 
wo die Gräben des Schloſſes, der Stadt und des Domes ihren Abfluß 
nach dem Schwarzwaſſer haben mußten, d. h. auf dem Grund und Boden 
des ſpäteren Bernhardinerkloſters? Der Zufluß der Gräben mußte von 
Nordweſt kommen, der Abfluß nach Nordoſt ſtattfinden. Dort dürfte eine 
Hauptſchleuſe beſtanden haben, die natürlich von großer Bedeutung für die 
Verteidigung war. 


) Für die Baulichkeiten der Domfreiheit fand ich u. a. folgende Belege: 
Marienkapelle: Notariatsinſtr. Arch. Liegn. d. a. 1482: capella beate Marie 
virginis choro ecclesie coll. Legn. annexe; Kapitelhaus;: Notariatsinſtr. Kgl. 
Staatsarch. Bresl., Urkk. des Collegiatitifts Nr. 16 d. a. 1471: in stuba domus 
capitularis na Archidiaconat: Proventus eccl. sti. Petri: curia archi- 
diaconi, vgl. S. 27, Anm. 2; Domherrnkurien: Notariatsinſtr. Arch. Liegn. 1462: 
in stuba domus habitacionis .. Johannis Crewezburg, can. eccl. coll. s. Sep. 
dom. apud eandem eccl. in summo site; Notariatsinſtr. Arch. Liegn. 1494: 
in stuba siue estuario domus habitacionis Lleonardi Eberleyn apud ecel. coll. 
s. Sep. dom. Legn. site. Propſtei: Notariatsinſtr. Arch. Liegn. 1467: in stuba 
maiori domus prepositure eccl. coll. Legn. in summo Legn. site; Stadtmauer, 
Torhaus, Badeſtube, Kretſcham Schirrm. 320324. Befeſtigungen 
Schirrm. 373; Brauhaus ergibt ſich aus den Beſtimmungen über Bierverkauf 
Schirrm. 320—324. Schule: Schöppb. 1459, 76 ac. 
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in der Stadt gewohnt zu haben.!) Und doch muß dort unter der 
Piaſtenburg rings um die Grabeskirche und ihren Kirchhof eine 
ſtattliche Gruppe von Häuſern den Domplatz umſäumt haben, eine 
ſtille, beſchauliche Welt für ſich, die vielleicht geſtört wurde, wenn 
die Jugend aus der Domſchule oder die Gäſte aus dem Dom⸗ 
kretſcham nach Hauſe eilten. Natürlich hatten die Herren ihre 
Badeſtube am Domtor, ihr Brauhaus und was ſonſt das 
Leben im Mittelalter erträglich machte. 

Während dies alles entſtand, war auch die Kirche durch einen 
prächtigen Neubau erſetzt worden. Wenzels Sohn Ruprecht begann 
1397 den Dom von Grund aus zu erneuern, und die Bauzeit von 
28 Jahren dürfte für die Großartigkeit des Werkes ſprechen. Erſt 
1425 hat ihn Ludwig II. vollendet und zu Ehren des Heiligen 
Grabes, Mariens, der Maria Magdalena, der heiligen Hedwig 
und des heiligen Wenceslaus weihen laſſen. Zum Schutze des 
Gotteshauſes ließ der Herzog auf der Dominſel umfangreiche Bes 
feſtigungen durch die Stadt aufführen, denen vielleicht einzelne 
Bauten geopfert worden ſind, ohne daß die Hauptgebäude davon 
berührt wurden. Wie ſicher die Dominſel ſeitdem erſchien, geht 
ſchon daraus hervor, daß um 1475 die koſtbaren Urkunden der 
Peterskirche in der Sakriſtei des Domes niedergelegt wurden. In 
ſeinem Schoße ruhte der Stifter, ſein Sohn Ruprecht und andere 
Mitglieder des freigebigen Fürſtenhauſes. Vermächtniſſe und 
Ankäufe verſchafften der vornehmen Kirche den Beſitz eines großen 
Teiles der Glogauer Vorſtadt. 

Inmitten dieſes Beſitzes finden wir einen Kirchhof und ein 
längſt verſchollenes Kirchlein. Die Glogauerſtraße wird von der 
Moritzſtraße geſchnitten, deren nördliches Ende — eine Sackgaſſe — 
im Mittelalter, wie wir ſahen, Finſterwalde hieß. Alle Nachbar⸗ 
grundſtücke der Finſterwaldgaſſe zahlten Zins an die Geiſtlichen 
des Domes, und auf einem von ihnen wohnte der Vogt der 
Vikariengemeinſchaft. Zwiſchen dieſe Höfe und Gärten eingebettet lag 
das Kirchlein zu St. Barbara, von einem Friedhof umgeben, 
dort, wo jetzt der Gaſthof zum Walfiſch ſteht. Da nun die Dom⸗ 
gemeinde auf der alten Pfarrgemeinde des Heiligen Grabes auf- 
gebaut war und der Raum der Dominſel, beſonders ſeit den Be— 
feſtigungsarbeiten Ludwigs, immer beengter wurde, ſo iſt es 
erklärlich, daß man den Friedhof nach außen verlegte und 


) Stadtb. III. 43. b. 1487. [Wir etc.] bekennen, das vor vns in 
sitezendem rate komen ist der ersame er Johannes Fridrici pharrer offim 
thume vnd hat durch Mathie vnsern statschreyber seynen gekornen vormun- 
den abegetreten vnd offgelossen Petir Rosendorn ... seyn hawß vnd hoff, 
garten mit allir czugehorunge offem kolmargte kegen dem slosse obir 
gelegen etc. 

Geſchoßbuch 1414: De domo domini curati datur census (in der Gerber- 
gaſſe). Geſchoßbuch 1451: domus domini Leymhows (auf dem Neuländel), 
vgl. Schirrm. 438 Nr. 738 Leymhaws, curatus etc. 
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eine Friedhofskapelle erbaute, zumal dieübrigen Pfarrkirchen ebenſolche 
Filialkirchen und Friedhöfe beſaßen. Die Barbarakirche hatte ihren 
eigenen Schaffer, der 1462 als Domherr bei der Grabeskirche wohnte.!) 

Alter als der Dom, obwohl in der Ordnung der Liegnitzer 
Kirchen hinter ihn zurücktretend, war die Liebfrauenkirche, über 
deren wechſelvolle Baugeſchichte ſchon berichtet worden iſt.?) Die 
Lage des Kirchengrundſtücks wich in älteſter Zeit ſtark von der 
ſpäteren ab. Während das Hauptſteueramt der ältere Pfarrhof 
war, ſcheinen die Häuſer an der Stadtmauer erſt ſeit 1362 all⸗ 
mählich an die Kirche gekommen zu ſein.“) Der Pfarrer war zugleich 
Scholaſtikus im Domkapitel; Herren aus den Familien v. Ponickau, 
v. Pannwitz, v. Langenau, v. Knobelsdorf und Liegnitzer Patrizier 
ſind Liebfrauenpfarrer geweſen. Unter der Amtsführung des Lukas 
Heſeler, der im Jahre 1422 ſtarb, ſcheint ein Außenfriedhof ange⸗ 
legt worden zu ſein, der zwiſchen der heutigen Königsallee, der Garten— 
ſtraße und dem Ziegenteiche lag, und zu welchem vom Nieder— 
kirchhof eine Brücke führte. Auf dem Friedhof erhob ſich die 
Jakobskirche, in welcher jener reiche und wohltätige Pfarrherr 
einen Marienaltar geſtiftet hatte.) Die Scheune, die ferner auf 


1) Die Feſtſtellung der Lage der Barbarakirche war mir ein neuer 
Beweis für die große Zuverläſſigkeit des Bitſchenſchen Geſchoßbuches. Nach 
dieſem mußte fie auf dem Grundſtück des Gaſthofes zum Walſiſch liegen, und 
wirklich hat der Beſitzer beim Grundgraben auf dem Hofe Gebeine und einen 
Grabſtein von einer Familie Reben die im 16. Jahrhundert auf dem Dome 
wohnte. Herr Ernſt hat liebenswürdigerweiſe dieſes Epitaph der Anng 
v. Kittlitz, Tochter des Wolf v. Kittlitz (Wutke, Merkbuch des Hans v. Schwei⸗ 
nichen S. 24, 51, 54 ꝛc.) dem Altertumsmuſeum geſchenkt. Den Urſprung der 
Kirche kann ich nicht urkundlich nachweiſen, hoffe aber, bei der Bearbeitung 
des Privatbeſitzes Spuren zu finden. 

Vgl. Stadtb. II. 104. Der Schaffer iſt Johannes Kreuzburg, vgl. Anm. 82. 

2) Zu meinen Ausführungen über die Baugeſchichte von Liebfrauen, 
Mitteilungen J. 71 ff., habe ich, da es ſich hier nur um eine Überjicht handelt, 
nichts ingugufeßen. Die dort aufgeitellten Bauabſchnitte habe ich bei weiterer 
Durchſicht der Akten beſtätigt gefunden. Der ſchlagendſte Beweis für den Neu⸗ 
bau von Liebfrauen zwiſchen 1362 und 1386 iſt das Vorhandenſein eines Lieb⸗ 
frauenofens in der Stadtziegelei im Jahre 1372. Meine Vermutung, daß die 
Tuchmacherkapellen nicht nur, wie Lingke meint, nach dieſer Zeche benannt, 
ſondern von ihr geſtiftet ſeien, wird beſtätigt durch Akt. 286 Arch. Liegn.: 
Zinse und Register .. des Gestifts der Cappellen in U. L. Frauen Kirche, 
welche vom handwercke der Tuchmacher Zechenn, meister und gesellen seind 
gemauert worden. 

) Im Jahre 1416 gab es dort noch Privatbeſitz, wie die folgende Ein⸗ 
tragung beweiſt. Schöppb. 1416, 22. b: Dorothea Kurczenickelynne . 
bekante, daz sy vorkaufft hette Dorothean Gysilherynne .. ir hows vnd hoff 
uff dem Kirchhofe czu vnser lieben frawen hindir dem kore gelegen. 

) Die Jakobskirche finde ich zuerſt 1437 im Liebfrauenzinsbuch er⸗ 
wähnt. Sie iſt aber älter, wie ſich aus folgenden Worten Bitſchens im Zins⸗ 
buch ergibt: Das altare, das etwenn seliger her Lucas Hezeler, scolasticus 
vnd pfarrer czu vnser libin frawen czu Legnicz gestifftet had in sanct Jacobs 
capellen awswendig der stad vmb dem kirchhoffe doselbist gelegin, hat 
V marg geldis, dy her doczu bescheiden hat. Die Kirche muß alſo 1422 
beſtanden haben, denn das iſt ſein Todesjahr. 
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dem Friedhof ſtand, durfte der Pfarrer für ſich und ſeinen Pfarrhof 
benutzen, mußte aber die Schlüſſel zu den Schlägen und dem Tore, 
die auf den Kirchhof führten, jedesmal beim Torwärter abliefern.“) 


Die Pfarrkirche der Oberſtadt, vermutlich jünger als die Lieb⸗ 
frauenkirche, war dem Apoſtelfürſten Petrus geweiht und hieß im 
Mittelalter Peterskirche.) Seit die Stadt im Jahre 1396 auch 
Sankt Paulus in ihr Wappen aufgenommen hatte, erhielt die 
Kirche allmählich ein Doppelpatronat. Um 1420 ſtellte man beide 
Apoſtel als Wächter des Ringportals auf;) doch erſt ſeit der 
Amtsführung des Pfarrers Sigismund Atze“) gewinnt die Ver⸗ 
ehrung des Apoſtels Paulus feſtere Formen. So heißt die alte 
Sankt⸗Peters⸗Brüderſchaft ſchon 1455 die Brüderſchaft Sankt Peter 
und Paul, in den folgenden Jahren werden beide Heiligen amtlich 
als Schutzpatrone genannt,?) und 1466 läßt Pfarrer Atze die Bilder 
beider auf dem neuen Hochaltar aufſtellen, ohne daß freilich im 
Volksmunde der neue Name ſich einbürgerte. Noch in der Re— 
formationszeit ſprechen die Schöppen von den Predigern zu St. Peter. 


Die Peterskirche wurde offenbar den deutſchen Anſiedlern bei 
Gründung der Stadt als eigentliche Stadtpfarrkirche überwieſen. 
Sie beherrſchte den Ring, ihr Pfarrer war zugleich als Dompropſt 
das vornehmſte Mitglied des Domkapitels, ihre Geiſtlichen und 


1) Es ſei geſtattet, eine Bemerkung anzufügen. Lutſch, Kunſtdenkmäler, 
bringt die ſchöne Glockeninſchrift von Liebfrauen; ſie iſt eine moderne liber- 
ſetzung des Originals in leoniniſchen Hexametern (1426): 

En ego campana nunquam denuncio vana, 
Laudo deum verum, plebem voco, congrego clerum, 
Funera deploro, Beleal fugo, festa decoro. 

Stadtarchiv Breslau und Schwebel S. 206. 

) Die Geſchichte der Oberkirche verdanken wir dem verdienſtvollen ehe⸗ 
maligen Paſtor primarius Ziegler, der durch ſeine Schrift: Die Peter⸗Paul⸗ 
1 9 in Liegnitz, Liegnitz 1878, weſentlich zur Belebung der Teilnahme für 

ochintereſſante Kirche beitrug. Es gelang ihm, in kurzer Zeit viel urkund⸗ 
liches Material zu ſammeln, doch iſt der archivaliſche Stoff für he Kirche 
ganz außerordentlich reich; ich bitte um Entſchuldigung für die Ausführlichkeit, 
mit der ich meine abweichenden Darſtellungen begründe. 

). Vgl. die Anmerkung zur Schützenkapelle. Daß Luchs dieſe Skulpturen 
in die Mitte des 14. Jahrhunderts ſetzt, darf nicht irre machen; er iſt überhaupt 
nicht ſehr glücklich in ſeinen Aufſtellungen über die Liegnitzer Kirchen geweſen. 
Lutſch nimmt 1396 als Entſtehungszeit an und kommt damit der 9 ahrheit 
erheblich näher. 

Zur Peter⸗Pauls⸗Brüderſchaft vgl. Stadtb. II 72. 

> 4) aan Atze, der ſchon 1451 als Propſt, alſo wohl auch Peters⸗ 
pfarrer bei Schirrm. 451 Nr. 758 urkundlich erwähnt wird, ſcheint unmittelbarer 
Amtsnachfolger des Dompropſtes und Peterspfarrers Johannes Bawde ge⸗ 
weſen zu ſein. 

) Stadtb. II 85. b: dy pfarrekirche des heiligin sand Peters vnd 
Pawels; Schöppb. 1457, 49. b: dy kirchenbeter der pfarrekirchen der heiligen 
ezwelfboten sand Petir vnd sand Pawel. 

. Ziegler 184. ecclesia sanctorum Petri et Pauli apostolorum. Ablaß⸗ 
brief des Erzb. Hieronymus von Kreta v. J. 1460 in der Thammekapelle. 
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ihr Bau erhielten eine in ihrer Fülle kaum zu überſehende Reihe 
der verſchiedenſten Stiftungen. 

Das Gebäude lag auf einem engen Kirchhofe, den eine Mauer 
einſchloß.!) Das Grundjtüd reichte bis zur Stadtmauer, an welche 
ſich Pfarrhaus, Schule und Glöcknerei lehnten. Die Peterspfarre, 
ſchon 1329 als ſteinernes Gebäude erwähnt, wurde von jenem 
hochverdienten Pfarrer und Dompropſt Atze ausgebaut und mit 
Wandmalereien und Inſchriften geſchmückt.“) 

Um 1327 begann wahrſcheinlich die Stadt den Neubau von 
St. Peter.“) Zunächſt errichtet man die Nordwand am Ringe 
mit dem Nordturm; über die Fortſetzung des Baues ſchließt der 
Rat 1333 mit Meiſter Wiland einen Vertrag, der ihn verpflichtet, 
die Südwand mit dem Südturm bis zur Dachhöhe, die inneren Pfeiler 
bis zum Gewölbe, dazu Hauptportal, Radfenſter und die übrigen 
Steinmetzarbeiten außer den Gewölbeanfängern herzuſtellen.“) 


1) Dieſe Kirchhofsmauer iſt auf dem Stadtplan von 1625 eingezeichnet 
und auf den 1 des Ingenieurs Werner aus der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts noch deutlich zu ſehen. 

9) Schirrm. 62, Nr. 91 in domo lapidea. Zu Ziegler S. 14 iſt folgen- 
des zu bemerken: Die Inſchriften des ehemaligen Peterspfarrhauſes, jetzt im 
Städtiſchen Muſeum, konnten ſich nur auf das Pfarrhaus ſelbſt beziehen, nicht 
auf das Fronleichnamskloſter. Beide Inſchriften ſind bisher unrichtig 
wiedergegeben. Die erſte lautet: Venerabilis vir dominus Sigismundus Atcze, 
decretorum licenciatus, maioris Wratislauiensis archidiaconus et canonicus, 
ac collegiate Legnicens. ecclesiarum prepositus me, parietem scilicet, ornari 
fecit anno domini meccccelxxi“. Dieje Ausſchmückung der Wand beſtand in 
der Ausmalung, wie die zweite Inſchrift meldet: parietes pinxit. In dieſer 
zweiten Inſchrift, die Lutſch S. 252 abdruckt, iſt die erſte Zeile wahrſcheinlich 
zu leſen: Hie Sigismundus, decretorum licen (ciatus) Ateze vocatus. Decre- 
torum iſt ſtark verkürzt, die Lesart entſpricht ſeinem amtlichen Titel, wie er 
auch in ſeiner Grabſchrift wiederkehrt. Schw. 163; Wahr. 315: venerabilis 
decretorum licenciatus, dominus Sig. Atcze. Vgl. auch aus ſeiner Altar⸗ 
inſchrift Schw. 163. Wahr. 236: me fieri fecit mit dem obigen me ornari fecit. 

1 Der neue Kirchhof außerhalb der Stadt wird 1327 zuerſt erwähnt. 
Es iſt kaum zu gewagt, die Erweiterung des Friedhofes mit der Erweiterung 
der Kirche in e zu bringen, zumal der Vertrag mit Wiland von 
1333 einen bei der Langſamkeit des mittelalterlichen Kirchenbaus um mehrere 
Jahre zurückzudatierenden Beginn des Baues vorausſetzt. Außerdem fällt 
wahrſcheinlich in das Jahr 1328 eine Stiftung des Henricus Calvus ad fabricam 
ecclesie. Schirrm. 59 Nr. 87. 

4) Für das Gedinge der Kirchbawer czu St. Peter, Schirrm. 71 Nr. 102, 
gebe ich nach dem Original folgende Verbeſſerungen: Zeile 1 fehlt XXX; 3. 
3 institore, nicht Institore; 3. 10 in mercede ſtatt pro mercede, marchas ſtatt 
marcas; 3. 12 trucz stein — Widerlager, Gewölbeanfänger. (Dieje Gewölbe⸗ 
anfänger ſind in der Tat, wie die Kirche vor dem letzten Umbau deutlich seigte, 
nie aufgelegt worden, weil der urſprüngliche Plan aufgegeben wurde. Das 
t in trucz hat genau dieſelbe Geſtalt wie in tecti desſelben Originals. Wernicke, 
der die meiſten Fehler des Schirrmacherſchen Abdrucks verbeſſert, lieſt cruczer- 
steine, er hat das Zeichen über dem 2 unrichtig gedeutet; es findet ſich dort 
ſtets bei dieſem Buchſtaben; Z. 13 aliis multis; 3. 14 Hecardi ſtatt Chardi. 
Vgl. Wernicke, Bildende Künſtler des Mittelalters in Liegnitz. Muſeums⸗ 
zeitſchrift III 251. 
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Bald muß der urſprüngliche Plan nicht genügt haben. Hat 
Meiſter Wiland!) den Rat überredet, die ſchon im Bau begriffene 
Hallenkirche zu einer Baſilika zu erweitern? Künſtler ſeines 
Namens ſind Breslauer Baumeiſter geweſen, der Grundriß unſerer 
Peter⸗Paul⸗Kirche hat auffallende Ähnlichkeiten mit dem der Eliſabeth⸗ 
kirche, und die Übereinjtimmung beider Bauten würde noch größer 
ſein, wenn der Baumeiſter von St. Peter nicht mitten im Werke 
geſtört worden wäre.“) 

Schon war der Aufbau des Mittelſchiffs zur Hälfte fertig, 
mächtige Fenſteröffnungen zwiſchen breiten Pfeilern über einem 
Sandſteingeſims waren dazu beſtimmt, dem Innenraum eine Fülle 
von Licht zuzuführen, da muß ein Ereignis von ſo zwingender 
Gewalt eingetreten ſein, daß die Stadt den Bau ihrer Hauptkirche 
jäh unterbrach. 

Unwillkürlich denken wir an den allgemeinen Stadtbrand 


1) Daß dieſer Meiſter Wiland mit der Breslauer Künſtlerfamilie, in der 
Badia: Name vorkommt, zuſammenhängt, it ſehr wahrſcheinlich. Wernicke, 
Bildende Künſtler des Mittelalters in Liegnitz. S. 252. Lutſch, Die Kunſt⸗ 
denkmäler des Reg.-Bezirks Liegnitz. S. 208. 


) Zur Einweihung der Oberkirche veröffentlichten die Geiſtlichen 1894 
eine Feſtſchrift, in welcher Ziegler ſeine Darſtellung ergänzte durch den Auf⸗ 
la: Etwas Altes und etwas Neues aus der Geſchichte von St. Peter und Paul. 
Meine Darſtellung fußt nun auf dem Befunde der darin erwähnten Kirchen⸗ 
beſichtigung vom 8. und 9. März 1886 ale Zur Weihe etc. ©. 17 ff.). 
Dazu kamen die von der Peter⸗Paul⸗Bibliothek und dem Städtiſchen Muſeum 
gütigſt überlaſſenen Photographien der Kirche vor dem Umbau, die Nachrichten 
der Handſchriften und Urkunden, die zuverläſſigeren Chroniſten, eingehendere 
perſönliche Nachforſchungen im Bauwerk und mehrfache Beſprechungen mit 
Sachverſtändigen an Ort und Stelle. 

Zieglers Ausführungen (Zur Weihe etc. S. 21 ff.) über die Wirkſamkeit 
Meiſter Konrads führen zu der unwahrſcheinlichen Annahme einer dreimaligen 
Bedeckung des Mittelſchiffs im Laufe von kaum 6 Jahrzehnten: 1) Niedriges 
Gewölbe der Hallenkirche, 2) proviſoriſche Balkendecke, ) Gewölbe einer nicht 
vollendeten Baſilika. Das erſte Gewölbe läßt ſich nicht begründen, denn keine 
Aufzeichnung nötigt uns, die Hallenkirche Wilands als vollendet anzunehmen; 
die Balkendecke in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts zu verlegen iſt ſehr 
mißlich. Eine Stadt, die eben damals die Liebfrauenkirche aufbaut, das Rat⸗ 
haus errichtet, Mauern und Türme aufführt, neue Ziegelwerke anlegt, die Erb⸗ 
vogtei, die Brotbänke, das Dorf Henningsdorf ankauft, ſoll das Mittelſchiff 
ihrer Lieblingspfarrkirche nicht aufmauern und überwölben können, ſoll ſich 
von einem leichtfertigen Architekten darin beirren laſſen, um ſich mit einer 
Balkendecke zu begnügen? Die obenſtehende e entſpricht der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Es kommt hinzu, daß das Mauerwerk des überhöhten Mittelſchiffs, 
ſo weit es auf dem Boden der Seitenſchiffe noch ſichtbar iſt, recht gute und 
ſorgfältige Arbeit zeigt, bis auf die Ausfüllungen der halbfertigen Fenſter⸗ 
öffnungen. Herr Maurermeiſter Purſche, der die Reſtaurationsarbeiten aus⸗ 
geführt hat, verſichert mir, daß dies Mauerwerk nicht weſentlich verſchieden iſt 
von dem, das ſicher von Meiſter Wiland herrührt, jetzt aber unter den Ver⸗ 
blendern verſchwunden iſt. 
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vom 25. Mai 1338, der die Liebfrauenkirche vernichtete.) Nun 
mußte wenigſtens eine benutzbare Stadtpfarrkirche geſchaffen 
werden, zu deren kunſtgerechter Vollendung bei der allgemeinen 
Not Kräfte und Mittel fehlten. Man wird die halbvollendete 
Kirche nach Oſten durch eine Holzwand und in der Höhe durch 
eine Balkendecke abgeſchloſſen haben, deren Spuren vor dem letzten 
Umbau noch zu erkennen waren.?) So erreichte man, daß Biſchof 
Nanker ſchon nach kurzer Zeit die neue Stadtkirche weihen konnte.“) 

Wer die Gewölbe der Peter-Paul⸗Kirche beſteigt, wird ein 
Gefühl der Wehmut nicht unterdrücken können beim Anblick der 
mit ſchlechtem Mauerwerk ausgefüllten Fenſteröffnungen und des 
zerſchlagenen Geſimſes in dem tadellos ſchönen Aufbau, der uns er— 
zählt, wie eine aufſtrebende deutſche Gemeinde an der Vollendung 
eines Lieblingswerkes verzweifeln mußte. 

Wir wiſſen nicht, wann der Bau wieder aufgenommen wurde. 
Zunächſt überwölbte man die Seitenſchiffe und die um zwei Joche 
erweiterte Sakriſtei“) man erbaute einen geräumigen Chor, deſſen 
Schiffe einzeln im Achteck abſchloſſen, aber es war nicht mehr 
Meiſter Wilands gediegene Bauweiſe.“) Endlich gab man auch 
ſeinen Plan preis. Statt die Baſilika zu vollenden, legte man 
ohne Rückſicht auf die Gliederung des älteren Baues ein Netz— 
gewölbe über das Mittelſchiff, das bei weitem nicht die Höhe des 
geplanten und ſchon vorbereiteten Gewölbes erreichte. Von den 
Türmen wurde nur der nördliche ausgebaut, mit einer achtſeitigen 
Pyramide befrönt®) und 1373 mit einer Uhr ausgeſtattet, nach 
deren Glockenſchlag — man mußte bis 24 zählen — ſich die ganze 
Stadt richtete. Als den nicht allzu rühmlichen Vollender des 
Baues haben wir wohl Meiſter Konrad den Maurer anzuſehen, 


) Die Anſchauung, die ich im. Haager zu den Chroniſten über die 
Wirkungen des Stadtbrandes auf die Liegnitzer Kirchenbaugeſchichte, Mitteil. J. 
73, geltend machen zu müſſen glaubte, macht auch das Bild der Bauentwicklung 
der Oberkirche einfacher und klarer. 

2) Ziegler, Etwas Altes ꝛc. S. 21: „Die Stellen, wo die Köpfe der 
Balken gelegen haben, waren damals noch auf beiden Seiten dicht unter dem 
Gewölbe ſichtbar“ uſw. 

) Schirrm. 93, Nr. 128. Da er 1341 geſtorben iſt, haben wir eine 
äußerſte Grenze für die proviſoriſche Wiederherſtellung der Kirche. 

4) Die Gewölbe der Seitenſchiffe ſchließen ſich an die Dienſte, die noch 
von Meiſter Wiland herrühren, und haben die einfache Kreuzesform wie die 
der Sakriſtei. 

5) Dieſer öſtliche Erweiterungsbau beſteht, wie Ziegler ſehr richtig 
ausführt, aus minderwertiger Arbeit. Je mehr ſich die Stiftungen häufen, 
deſto flüchtiger ſehen wir die Meiſter arbeiten. Eine ſcharfe Trennungslinie 
ſcheidet auf dem Boden der Seitenſchiffe dieſen öſtlichen Anbau von dem ſoliden 
Mauerwerk der erſten Bauzeit. 

6) Das älteſte Stadtbild aus dem Ende des 16. Jahrhunderts bringt 
den Turm noch in dieſer Geſtalt. Zur Turmuhr vgl. Bitſchen, Zinsbuch: Anno 
ut supra, videlicet LXXIII. factum est horologium et campana eius. Schöppb. 
1470, 14: in der newnczenden stunden nach mittage. 
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der im Jahre 1378 über die weſentlicheren Bauarbeiten Quittung 
gibt und erhält. Derſelbe Pauwel Czigilſtrycher, der als Kirchen⸗ 
vater die Vollendung der Niederkirche geleitet hat, iſt auch der 
Bauherr der Peterskirche geweſen, als man die letzte Hand anlegte.!) 

Das Innere war, wie das der Liebfrauenkirche, in Ziegel- 
rohbau ausgeführt, die Hallen unter und zwiſchen den Türmen 
gehörten zum Langhauſe. Die Portale waren nicht ſo zahlreich 
wie heute; als Haupteingang erſchien durchaus das Nordportal 
am Ringe, das infolgedeſſen am reichſten ausgeſtattet war, während 
das eigentliche Hauptportal als „St. Peters Hinterkirchentür“ be⸗ 
zeichnet wurde.?) Eine Tür führte gegenüber der Petersſchule 
zur Sakriſtei und zum hohen Chore.“) 

Obwohl die Kirche nun vollendet war, hörten die Arbeiten, 
wie verſchiedene Abrechnungen beweiſen, nicht auf. Bald begannen 
die Stiftungen zum Ausbau des ſchönen Kapellenkranzes, der den 
Raum noch bedeutend erweiterte und ihm einen Formenreichtum 
verlieh, der mit dem Schmuck der Glasmalerei, der zahlreichen 
Altäre und Epitaphien zu Beginn der Reformationszeit einen faſt 
phantaſtiſchen Eindruck erweckt haben muß. 

Die älteſte der Kapellen iſt zugleich die rätſelhafteſte. Im 
Jahre 1409 gibt Niklas Storketil, ein Vorwerks- und Sandgruben— 
beſitzer am Töpferberge, der Frau Clara, Witwe des reichen 
Nikolaus Ungeroten, öffentlich Quittung über die Bezahlung 
von Sandlieferungen „zu der Kapelle zu St. Peter“.“) Das iſt die 
erſte Erwähnung einer Peterskapelle, und dieſelbe begegnet uns 
1435 in einem alten Regiſter, das einen Zins „der Ungeroten 
zu Breslau zur Lampen in ihrer Kapelle“ anführt.“) Um 1470 
weilte der Breslauer Bürger Melchior Ungerathen in Liegnitz. 
Hier erſuchen ihn die Ratsherren, die Peterskapelle zu 
Ehren des Heiligen Geiſtes und St. Bartholomäi 
wiederherſtellen zu laſſen. „Da die Kapelle ganz untergeht und 
baufällig wird, ſo wollet doch bedenken, daß ſolche Kapelle von 
Euren Eltern und Freunden geſtiftet und gebauet iſt, ſoweit wir 


) Schirrm. 201 Nr. 307; 214 Nr. 329. Die Abrechnung des Peter 
Hertil im Stadtbuche I. 32 b. aus 1390, die Wernicke S. 253 abdrudt, bietet zu 
wenig Anhaltspunkte, um auf beſtimmte Teile des Baues bezogen zu werden. 
An die Brüderſchaftskapelle von 1502 zu denken, iſt mißlich. Übrigens ſind 
die Rußtuſcher eine Familie geweſen, die in den Geſchoßbüchern und Schöppen⸗ 
büchern wiederholt vorkommt. 

) Schöppb. 1526 29 b. Hans von der Heyde .. am ringe an der 
ecken kegen sandt Peters hynder kirchethure ober. 

3 5 1 201 Nr. 307. 

) Stadtbuch I 61: Wir Burg. u. Ratm. etc. bekennen daz wir in ge- 
sesnem rate Niclase Storketil an eyme teile vnd Claren, dy Nitschen Vn- 
gerotens eliche howsfrawe gewest ist, vnd Katherinen, ire tochter, am andern 
teile gancz vnd gar vorrichtet vnd entscheiden haben vm dy ansprochen, alz 
her sy angesprochen hatte vm sand czu der cappellen czu sante Petir . 

5) Registrum ecclesie sancti Petri, Arch. Liegnitz. 
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vernommen haben. Drum wollet ſolche Kapelle wieder aufrichten 
und bauen.“ „Da hat ſich's begeben“, ſo fährt der Bericht des 
Stadtſchreibers fort, „daß er ſich auf ſolch unſer Begehr der Kapelle 
angenommen und ſie aufgerichtet und gebauet hat mit ſeinem 
Gelde, wie das vor Augen iſt.“!) Der Stifter dieſer erſten Kapelle 
Nitſche Ungeroten war einer der reichſten Patrizier, 1396 herzog⸗ 
licher Hofrichter und an Ruprechts Hofe ſehr angeſehen. Im 
März 1409 unterzeichnet er zum letzten Male ein wichtiges Privileg 
für ſeine Vaterſtadt, und im Dezember treffen wir ſeine Gattin 
Clara als Witwe. Möglich, daß er während des Baues ſtarb, 
ſeine Familie nach Breslau zog und der Bau nach ihrem Fortzug 
verfiel, ſodaß ſchon nach 60 Jahren eine Wiederherſtellung nötig war. 

Wo lag nun dieſe Ungerotenkapelle??) Von allen jetzigen 
Peterskapellen kennen wir die Stifter außer derjenigen, die links 
vom Ringportal liegt und von Thebeſius als Mälzerkapelle be— 
zeichnet wird. Nichts hindert uns, dieſe Kapelle als die älteſte 
zu betrachten, denn ſie iſt ſicher älter als die links anſtoßenden 
und kann älter ſein als die benachbarte Kapelle über dem Ring⸗ 
portal. Auffallend iſt ferner eine Ungleichheit in der Stellung 
der Vierpäſſe des Fenſters, die auf eine willkürliche Anderung ge— 
legentlich einer Reſtauration ſchließen läßt und zwar nach dem 
Muſter des Fenſters der Schuhmacherkapelle, die etwa um 1470 er⸗ 
baut iſt, alſo in der Zeit, als Melchior Ungeroten die Kapelle 
ſeines Vaters wiederherſtellen ließ. Endlich erfahren wir von 
einem Liebfrauenaltar „vor der Ungerotenkapelle““]) und wiſſen 
anderſeits, daß die Seite des Chores, an welcher die Mälzer— 
kapelle liegt, als Unſer Lieben Frauen Chor bezeichnet wurde. Es 
dürfte demnach nicht allzukühn ſein, anzunehmen, daß die abweſende 
Familie Ungeroten der Mälzerzunft ihre Kapelle zur Pflege an— 
vertraut hat, wie das bei der Schuhmacherkapelle zu derſelben Zeit 
geſchehen iſt. 

Zeitlich dürften nun die Kapellen folgen, welche unſchleſiſche, 
üppige Formen des Maßwerks zeigen. Wir ſahen, wie Herzog 


1) Stadtb. II 195. b, v. J. 1472. Eine intereſſante Verhandlung. 

) Der Schönherrſche Plan, den wir unſerer Darſtellung zugrunde legen, 
weil er von einem Beamten des Stadtbauamts im Einvernehmen mit dem Ver⸗ 
faſſer der Schrift entworfen iſt, der jedoch im einzelnen dem Zwecke des Aufſatzes 
angepaßt werden mußte, enthält Irrtümer in der Legende. Die Nummern 7 
und 13 ſind falſch, 8 unvollſtändig beſtimmt. Nr. 7 wird von Thebeſius als 
Mälzerkapelle bezeichnet I, 19: „Gegen dem Marckte beym Tauffſtein ſiehet er 
die Capelle der See bald darneben der Fleiſcher, nachmahls der 
Mältzer, und folgends der Schützen, über dem Kirchen-Thore.“ Darauf er⸗ 
wähnt er die Thamme⸗Kapelle. Auch auf der Südſeite nennt er die Kapellen 
der Reihe nach. Die Lage der Mälzerkapelle iſt alſo nicht zweifelhaft. 

) Schöpp. 1454, & 128. Hannvs Schutcze bekante, das her verkawft 
hette deme ersamen hern Merten Sutoris, altarhern des alters in vnser liben 
frawen ere geweyt in der pfärrekirchen zcu sand Peter vor der Ungerothen 
capelle gelegen .., eynehalbe marg geldis etc. 
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Ludwig 1416 einen franzöſiſchen Steinmetzen nach Liegnitz ſchickte; 
ihm verdanken wir wahrſcheinlich das köſtliche, reiche Maßwerk 
dreier Kapellen. Die erſte und größte iſt von dem Ratsherrn 
Nikolaus Poppelau erbaut worden, der 1428 ſtarb und hier bei⸗ 
geſetzt wurde. Im Mittelalter hieß ſie nur die Poppelauer 
Kapelle;!) da indeß mehrere Mitglieder der verwandten 
Familie von der Heyde dort ihre Ruheſtätte fanden, erhielt ſie 
ſpäter den Namen Heyderkapelle. Die prächtigſte iſt eine Stiftung 
der Familie Heſeler, die von den Erben des letzten Erbvogts das 
nahe Eckhaus am Ringe gekauft hatte; außerordentlich reizvoll 
muß dieſe Heſelerkapelle?) gewirkt haben mit ihrem üppigen 
Stalaktitengewölbe und gefälligen Fenſtermaßwerk — Meiſter Otzen 
hat ſie mit einer Emporentreppe ausſtatten zu müſſen geglaubt. 
Einfacher in den Gewölbeformen, doch mit gleichem Maßwerk ver- 
ziert iſt die Thammekapelle, die der wohlhabende Bürger Paul 
Thamme (F 1426) ſtiftete, um vor dem Altar dieſer Dreifaltigkeits⸗ 
kapelle beigeſetzt zu werden.“) 

Es folgt die ſchöne, hohe Kapelle, die heute den Südein⸗ 
gang überwölbt; von dem Bürger Franz Schobirczan im Jahre 


1) Bitſchen, Zinsbuch: vor der Poppelawer Cappellen gelegin. 

Registr. distributorum 1524: Domino Jeorgio Kesler de altari in sacella 
Popplaw VIII margk. g 

2) Stadtb. III. 16. (1481). 5 

[Wir Burgermeister und Ratmanne] bekennen, das vor vns in sitezendem 
rate komen seynt her Paul Sebir vor sich vnd yn macht Katherinen seyner 
muter vnd seyner geswisterde, Hans Heyde auch vor sich vnd yn macht 
Hedwigis, seyner muter vnd geswisterde vnd habin becant, so sie czwey lehn 
vnd gestiffte yn der Hezeler Cappelle yn der kirche Sand Petir nebin 
dem ersamen Hanns Hezeler czu uorleyen hetten.... haben sie... im 
ganze macht gegebin, das nehste lehn... das sal her . . alleyne czu uorleyen 
habin ... 

Schw. 165: Capella Hesleriana. Wahr. Liegn. Mrk. 241: In der 
Heßlerischen itzo Puschischen Capelle. In beiden Werken ſteht dieſe Kapelle 
zwiſchen der Schoberſchen und der Poppelauſchen Kapelle. Auch ſtand das 
Grabmal des Paul v. d. Heyde nicht hier, ſondern in der Poppelauſchen Ka⸗ 
pelle, die in der Kirchenchronik geradezu als Capella Heyderorum bezeichnet 
wird. Die Formen Heyder und von der Hey de werden in den Urkunden für 
dieſelben Perſonen häufig gebraucht. 

) Registr. distributorum 1524: Domino Johanni Liboldt Bontczler de 
suo altari in sacella Thamme XVI margk. Im Peterszinsbuch Ms. Liegn. Nr. 8 
werden die Heringer als Patrone genannt; ob das der Name der Familie 

ering oder Zunftname iſt, weiß ich nicht. Dieſe von Paul Thamme geſtiftete 

apelle wurde ſpäter zur Fürſtenbühne umgeſtaltet und Hofkapelle genannt. 
Inſchrift mit Namen des Stifters früher über dem Altare vgl. Ziegler S. 180. 
In die Wand der Kapelle iſt von Otzen ein altes Paſſtonsbild eingefügt, das 
früher am äußeren Strebepfeiler angebracht war. Die Inſchrift lautet: Ex- 
mittitur Jhesus de pretorio: ecce homo! Die Jahreszahl über dem Bilde: 
Anno domini MCCCCC undecimo (1511). Lutſch, Kunſtdenkmäler III, 216 
und Langenhan (Liegnitzer plaſtiſche Altertümer, S. 29) bringen die Inſchriften 
in unrichtiger Form. 


1420 geitiftet, hieß ſie allgemein die Schoberkapelle.!) Nur 
wenig ſpäter iſt auf der Ringſeite dasſelbe Joch der Kirche, in 
welchem der Nordeingang lag, durch eine noch ſtattlichere Kapelle 
erweitert worden. Ein gewiſſer Gunther Birchin oder Birkener 
hatte 1420 der Stadt ein Kapital vorgeſtreckt; die Zinſen dieſer 
Summe beſtimmte er zum Bau einer Schüßentapelle?) mit 
Altar, zu deren Patronen er den Rat und die Alteſten der Schützen— 
brüderſchaft ernannte. Im Jahre 1425 ſcheint der Altardienſt dort 
eingerichtet zu ſein,) für den ein eigener Altarherr im Altarijten- 
hauſe der Petersgaſſe Wohnung erhielt. Dieſe Kapelle iſt in un⸗ 
gewöhnlicher Form angelegt. Da das Ringportal unentbehrlich 
war, entſchloß man ſich, eine überwölbte Vorhalle und darüber 
die Schützenkapelle zu bauen. So bildete ſie ein Obergeſchoß, 
zu dem eine — vielleicht ſpäter in Stein erbaute — Doppeltreppe 


) Die Form Schobirza beruht auf einem Leſefehler. Die frühere In- 
ſchrift in dieſer Kapelle beſagte, daß ſie gegründet ſei per honestum virum 
Franciscum Schobireza. Die Chroniſten laſen Schobirezam, weil ſie die 
Schöppenbücher nicht kannten. Schöppb. 1383, 34, b: Petir Schobirezan und 
Franzke Schobirezan bekanten, daz sie vorkawfft hetten etc. Das iſt die ſtets 
wiederkehrende Form des Namens, der ſpäter kurz Schober hieß. Akt. 242, 8: 
in Schobirs Capelle, S. 29: in capella Schobers communiter dicta. 


) Bitſchen, Zinsbuch: Gunther Birchin hat gestifft der schoczen altare 
vnd cappelle in der pfarrekirchen ezu Sanct Petir czu Legnicz; vnd des sind 
wir ratmanne vnd eldestin der schoczen lenhern; vnd had doczu gegebin 
X mr czinses, dy em orsprunglich vorkauft sind anno domini meccexx mo 
vmb beczalunge willen der III! m mrg. gr., dy man vnserm herren herezoge 
Ludwige czuholffe vnd stewer hat gegebin, Item so had her auch doczu 
bescheiden II mrg czinses stifitende sien vnd sines weibes jargeczeite, dy 
man en alle jar in der pfarrekirchin Sanct Petirs czu Legniez halden vnd 
begeen sol; dy sind em vorkaufft anno domini mcecexxv to.. 

In dem alten Peterszinsbuche Ms. L. Nr. 8 Arch. Liegn. jteht auf einem 
Zettel: Anniuersarius Günther Birchener et Margarethe vxoris sue sabbato 
ante vocem jocunditatis cum vigilüs nouem lectiones ipso die dominico 
vocem jocunditatis cum officio misse, 

Schöppb. 1431, 30: in vnser frawin gassin by Birkeners howse vnd hofe 
zuneste gelegin. : 

Registrum distributorum 1524: Senioribus sagittariorum pro anniversario 
Gunther Birichen II margk. 

Vgl. Schöppb. 1438, 9: 

Tyme Brauchatsch brachte vor mit dem rechtin Hineze Birchin 
vmb eyn bekentnis, dem wart is gegebin off das recht, das recht ist; der 
becante, das her abegekaufft habe von Ilsen Abescatschynne zu Risschtern, 
syner swestir, alle ire czinse, dy sy off Schotczindorff gehabit had. 


) Stadtb. 1 86. b: Caspar, Hannus Gisilhers son becante, das her 
synen kelch . den schutezin zu Legnicz ezu irre cappellen doselbist habe 
gelegin (geliehen). actum in pretorio Legn. quasimodog. anno ete. XXV to, 

ebda: Sigmunt Weisewernher hat 10 Mark „zur schutezin cappellan“ 
gestiftet anno ut supra. 
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hinaufführte.') Die Lage dieſes großen und hohen Raumes 
gegenüber der Kanzel, die im Mittelalter mehr in der Mitte der 
Kirche ſtand, das mächtige achtteilige, den Ring überragende 
Kapellenfenſter und beſonders die reichen Steinmetzarbeiten am 
äußeren Portal zeichneten die Kapelle der alten, vornehmen Schützen— 
gilde vor allen andern aus. Sie iſt wie die Schoberkapelle von 
Otzen als Teil eines Querſchiffs ausgebaut worden, was den 
Kapellencharakter verwiſcht, aber die äußere Wirkung gehoben hat. 


Im Jahre 1467 vermachte Eliſabeth Walter der Fleiſcherzeche 
all ihr Gut „zu der Kapelle der Fleiſcher oder zu anderem Seelgerät 
nach ihrem beſten Ermeſſen.“ In dieſer Fleiſcherkapelle hing 
ein Ablaßbrief des Legaten Rudolf, Biſchofs von Lavant, in 
welchem dieſer bezeugte, daß er am Sonntag Invocavit des Jahres 
1468 den neugebauten Altar der Fleiſcherkapelle geweiht habe. 
So haben wir genaue Zeitbeſtimmungen für den Bau dieſes an 
die Ungerotenkapelle ſtoßenden Teiles der Peterskirche.) Wenige 
Jahre jünger iſt die benachbarte Schuhmacherkapelle. Der 
Kürſchner Wolfgang Rudel, dem das Eckhaus Ring-Burgſtraße 
gehörte, ſtiftete vor 1475 in Unſer Lieben Frauen Ehor zu St. 
Peter eine Kapelle mit Altar und bot ſeiner Zunft das Patronat 
der Kapelle an, die im Mittelalter nach ihrem Stifter Wolf— 


) Die Schützenkapelle hat Ziegler neben das Nordportal verlegt. 
Doch Schwebel erwähnt ausdrücklich bei ihr eine Treppe S. 167: Capella 
Sagittariorum. Ad scalas; Thebeſius jagt I 19: Die Capelle .. der Schützen 
über dem Kirchen⸗-Thore; Wahrendorff S. 254: ein beſonderes Chor oder 
Capelle, ferner: auf dieſer Capelle, endlich S. 258: unter der Schützen⸗ 
Capelle (folgt ein Vers über dem Gotteskaſten am Portal). Dem entſpricht 
die Ausdrucksweiſe der Schöppenbücher 1429, 62a (1430): uff der schutezen 
cappellin; 1487, 33a: off der schotezen cappellen. Alſo iſt die Schützenkapelle 
von vornherein als Obergeſchoß, als Chor erbaut worden. Dazu kommt, daß 
das Gewölbe der Vorhalle des Nordportals echt mittelalterlich iſt, daß die 
Treppe ſpätgotiſche Formen zeigt. 

Durch den Abdruck der Inſchriften dieſer Kapelle zieht ſich ein Leſe⸗ 
fehler. Der als Donnenberg, Dannenberg ꝛc. bezeichnete Stifter eines Bildes 
war der Apotheker Dominicus (Dompnig) Ronnenberg, deſſen Hinterlaſſenſchaft 
im Schöppenbuch 1502 geregelt wird. 

) Schöppb. 1467, 87. b. Elizabeth Walterynne . gab off den eldisten 

vnd geswornen vnd dem ganczen hantwergke der fleischer czeche zu Legnicz 
alle ir gut .. zu der capelle der fleischer adir zu anderem selegerethe 
nach irem bestin erkentniss .. 
5 Der bei Ziegler S. 183 abgedruckte Ablaßbrief iſt offenbar eine ſpätere 
Überſetzung des lateiniſchen Originals, das zu Schwebels und ſogar zu Grungeus 
Zeit ſchon nicht mehr vorhanden war. Das Original hatte vermutlich 
de nouo erectum, was der überſetzer wiedergibt mit „von neuem aufgerichtet.“ 
Ich finde die Kapelle nicht vor 1467 erwähnt, obwohl die Fleiſcherzeche oft 
genug erwähnt wird. Ziegler ſchließt aus dem Ausdruck „von neuem,“ daß 
der Altar „ſchon zum zweiten Male aufgerichtet wurde“ (S. 27). Daß der 
Altar neuerrichtet, aber nicht erneuert wurde, geht daraus hervor, daß er nicht 
allein geweiht, ſondern auch das Kirchweihfeſt für die Fleiſcherkapelle feſtgeſetzt 
wurde. Vgl. übrigens in der folgenden Anmerkung: von newes. 


gangskapelle hieß.) Im Jahre 1477 nun erklären die Alteſten 
und Geſchworenen der Kürſchner, daß ſie ihm das Patronat wieder 
abtreten, „weil es ihnen nicht füglich geweſen ſei,“ und daß ſie 
ihm überlaſſen, es zu erteilen, welcher Zeche er will. Schon 1479 
erwirbt die Schuhmacherzeche einen Zins zur Beleuchtung der 
Kapelle, „die Wolfgang in der Kirche St. Peter gebauet hat.““) 
Es iſt ihm alſo bald gelungen, eine Zeche zu finden, die ſeine 
Stiftung getreulich pflegen will. Er hat ſich ſeine Ruheſtätte vor 
dem Altar der Kapelle gewählt, die dann von den Pflegern den 
Namen erhalten hat. 

Die jüngſte der Kapellen gibt wieder zu raten. Im Jahre 
1502 taucht eine Kapelle mit Altar der Brüderſchaft St. Peter 
und Paul auf, zu welcher ein Garten gehörte, der auf dem Peters— 
kirchhof lag.“) In dieſem Garten las ein Altargeiſtlicher im 


) 1475 fer. IV post trium regum. (Schöppenbuch 1474, 44 b.) 

Wolffgang Rudil becante, das her vorkoufft hette dem ersamen hern 
Leonhardo Ebirleyn, altarherren czu der kirchen Sand Petir des altaris der 
capelle, dy der gnante Wolifgang Rudil von newes yn der selbin kirchen 
offgericht vnd gebawet had, .. vier marg geldes jerliches czinses . . of seyn 
haws vnd hoff am rynge .. 

Stadtb. II 238a. 1477 in die Agnete, Legnicz. Wolfgang Rudel 
et pellifices. Seind vor vnns in sitzendem ratt komen die eldisten vnd 
gesworne der korsener yn macht der ganczen erer czechen vnd haben wedir 
abegetreten vnd sich ganz geewssert des lehenes das en Wolffgang Rudil 
yn seiner cappelle yn der kirchen ezu Sand Petir yn vnser libin frawen kor 
gelegen yn der stiftunge des selbigen altaris in dem instrument czu hatte 
lossen schreiben vnd von vnserem gnedigen herren deme bischofe bestetiget 
ist nach lawte des briues der fundacion von seynen gnaden dorobir gegeben, 
vnd haben dem gnanten Wolffgang Rudeln sulch lehen wedir yn seyne 
hende gegeben, das her des macht zu vorleyen haben sal, welcher czechen 
her wil an irer stadt, so en sulch lehen nicht fuglich gewest ist off zu 
nemen 

2) Schöppb. 1479, 19. b. Luckehans becante, das her vorkoufft hette 
den eldisten vnd.geswornen handwergmeistern der schuhmecher zcu Legnicz . . 
zu handen der cappelle, dy Wolffgang yn der Kirche sand Petir gebawet 
had, dy davon zu beleuchten, eyne marg geldis jerlichs ezinses . .. 

Schöppenbuch 1483, 11. b: Jorge Phol becante, das her vorkoufft hette 
den eldisten vnd geswornen handwergmeister der schuhmecher .. zu handin 
vnd noteze irer cappelle yn der pharkirchen sand Petir, die man Wolff— 
gangs cappelle nennet, eyne marg geldis etc. 

) Schöppb. 1502, 3. b: Mertin Hensil becante, das her vorkoufft hette 
den eldisten brudern der Bruderschafft sand Petir vnd Paul zu handen irer 
cappelle vnnd dem altaristen derselbten cappelle, also das der altariste . 
alle freytage im jore eyne messe yn der cappelle lesin sol von dem leiden 
Christi mit einer passio .. czwu marg geldis jerliches czinses .. off seyn 
haws vnnd hoff am rynge. 

Schöppenb. 1504, 48: Die ersamen Rathmanne becanten, das vor 
en .. gestanden were Johannes Thamme vnd hette becant, das her vorkoufft 
hette dem ersamen Hans Heidenrich .. vnd .. Baltzer, seinem sone zu dem 
altare vnd Bruderschafft sancti Petri in dem garten off sandt Petirs kirchoff 
gelegen eyne marg geldes jerlichs czinses . . 

Schöppenb. 1520, 11: Dye togentsame frawe Anna Heynemannyne .. 
becante, das sye verkawfft hette .. Baltzar Heydenreich .. nach seynem tode 
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Jahre 1520 jeden Freitag eine Paſſionsmeſſe. Da dieſe Meſſe 
nach des Stifters Willen in der Kapelle geleſen werden ſollte, 
ſo haben wir uns eine eigentümliche Vereinigung von Kapelle, 
Garten und Kirchhof vorzuſtellen. Dieſen Verhältniſſen entſpricht 
in auffallender Weiſe ein von Otzen abgebrochener Anbau im 
Oſten der Sakriſtei, der als ein viertes Joch derſelben erſchien. 
Er lag, zwiſchen die Strebepfeiler des Südchores eingebaut, in der 
Richtung des ehemaligen Kirchhofes, des heutigen Peter-Paul⸗ 
Platzes; auf den älteren Bildern zeigt er ein breites, mit flachem 
Rundbogen überwölbtes Fenſter ohne alles Maß- und Stabwerk, 
das durchaus den Eindruck erweckt, als habe es urſprünglich als 
Portal gegen den Kirchhof gedient. Die Anlage des Gewölbes deutet 
auf verwickeltere, ſpäteſtgotiſche Formen und ſteht in ſcharfem Gegenſatz 
zu den einfachen Kreuzgewölben der Sakriſtei. — Kurz, der Anbau 
wird nicht zur Sakriſtei gehört haben, ſondern entſpricht ganz der 
Lage und der Entſtehungszeit jener Brüderſchaftskapelle; auch ihrem 
Zweck: Im ſpäteren Mittelalter baute man nämlich zwiſchen die 
Strebepfeiler gern ſogenannte Ölberge ein, wie ſie noch jetzt an ſüd— 
deutſchen Kirchen zu ſehen ſind. Dort veranſtaltete man Paſſions⸗ 
gottesdienſte zum Gedächtnis der Todesangſt Chriſti im Garten von 
Gethſemane. Offenbar war hier ein ſolcher Gethſemane-Garten auf 
dem Kirchhofe in dem ſchützenden Raume einer nach außen offenen 
Kapelle angelegt, und leicht löſt ſich der ſcheinbare Widerſpruch, daß 
die Meſſe in dem Garten und in der Kapelle ſtattzufinden hatte. 

Als die Kapelle erbaut war, hat man über der Sakriſtei und 
der Brüderſchafts-Kapelle einen großen Schülerchor!) angelegt, jo 
daß beide Räume ein gemeinſames Obergeſchoß erhielten. Nach der 
Reformation wurde die Kapelle überflüſſig; man zog ſie zur 
Sakriſtei, und Meiſter Otzen hat durch ihre Beſeitigung die geſtörte 
Harmonie und Symmetrie wiederhergeſtellt. 

Der Neubau von St. Peter ſcheint die Veranlaſſung zur 
Anlage eines Außenfriedhofs gegeben zu haben. Im Jahre 1327 
wird zum erſten Male der Neue Kirchhof erwähnt,?) den man 


zw dem altare vnde bruderschafft sancti Petri vnde Pauli yn dem garthen vff 
sandt Peters kirchoff gelegen eyne marge 

Schöppenb. 1520 (feria IV post Judica 1521). Dye togentsame frawe 
Anna, Nickel Nieringes .. withwe , becante, das sye vorkawfft hette der 
bruderschafft der heiligen apostel Petri, Pawli vnde Jacobi zwhanden irem 
altaristen ., der alle freitage im jar in dem garten irer capellen eyne messe 
von dem leiden Cristi mit eyner passion douor lesen sol, etc. 

) Die Nachricht, daß der Aufbau ein Schülerchor war, verdanke ich 
der liebenswürdigen Mitteilung des Herrn Paſtor Dr. Bahlow. 

) Schirrm. 151, Nr. 219. Original im Staatsarchiv Breslau: in 
cimiterio nouo iuxta eccl. Corp. Christi apud ciuitatem Legnicz. Thebeſius 
irrt, wenn er J, 23 die Urkunden von 1422 und 1442 auf den ſpäteren Pforten⸗ 
kirchhof bezieht. Denn 1508 präſentiert der Rat den Sig. Quosz für den 
Nikolausaltar in capella vivifici Corp. Christi extra muros, den im Jahre 1404 
ſchon der Altariſt Bauch innegehabt hatte. (Schirrm. 261.) 
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wohl anlegen mußte, weil die Erweiterung der Kirche eine Ver⸗ 
minderung der ohnehin nicht großen Fläche des Kirchhofs bedingte. 
Seine Lage iſt nicht mehr mit voller Sicherheit anzugeben. Wahr: 
ſcheinlich erſtreckte er ſich vom Mühlgraben über die Mühlenſtraße 
hinaus nach Oſten und grenzte einerſeits an den Stadtgraben, 
andererſeits an die heutige Gartenſtraße. Er mußte ſchon 1349 er⸗ 
weitert werden. Auf dieſem Friedhof erbaute man ein Filialkirchlein 
von St. Peter, die Kirche zum Heiligen Leichnam Chriſti, 
die der Sammelpunkt für eine neue kirchliche Gemeinſchaft, den 
Konvent der Kloſterjungfrauen, werden ſollte. 

Im Jahre 1502 finden wir eine zweite Kapelle auf dem 
Kirchhof vor der Pforte, die St. Michaelskapelle, die bald 
mit der Fronleichnamskirche den Befeſtigungsarbeiten Herzog 
Friedrichs II. zu Liebe fallen mußte.!) 

Für die Altargeiſtlichen hatte man eigene Amtswohnungen 
geſchaffen. Das eine Altariſtenhaus hatte auf dem Grundjtüd 
der jetzigen Volksbibliothek geſtanden; als der Rat dies für ſeinen 
Marſtall zu benutzen wünſchte, gab er den Altariſten das an— 
ſtoßende Bürgerhaus, das noch 1414 den Erben des Bürgermeiſters 
Nikolaus Viaw (ſpr. Fiau) gehört hatte und heute von dem 
ſtädtiſchen Straßenaufſeher bewohnt wird. Ein zweites Altarijten- 
haus lag in der Johannisgaſſe neben der Badeſtube von St. 
Johann und wurde von dem Altarherrn der Thammekapelle 
bewohnt. 

Mit den Pfarrkirchen aufs engſte verbunden waren die 
Schulen,? unter denen die Niederſchule oder Liebfrauen— 
ſchule die älteſte ſein dürfte. Die mittelalterliche Schule hatte 
zunächſt nicht die Abſicht, Volksbildung zu verbreiten, ſondern nur den 
Gottesdienſt würdig auszuſtatten. Um der feierlichen Handlung 
der Meſſe verſtändnisvolle Teilnahme widmen zu können, mußte 


) Schöppb. 1502, 12: Dompnig Tinczman becante, das her vorkawfft 
hette Haschko Grotezinschreibern zu handen der cappella sand Michil vor 
der newen phorte off dem begrebnis gelegen vnnd allen der selbten cappellen 
altirherren . . eyne margk geldis ... off seyn hawß etc. 

*) Die Liegnitzer Schulen behandelt G. Bauch in ſeiner ſehr verdienſt⸗ 
lichen Abhandlung Zur älteren Liegnitzer Schulgeſchichte. Mitteilungen der Ge⸗ 
ſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte XVIII. Berlin 1908. Da 
demnächſt eine Neubearbeitung der Geſchichte des Liegnitzer Städtiſchen 
Gymnaſiums erſcheinen wird, habe ich mich kurz gefaßt. Die Lücke der Lieb⸗ 
frauenpfarrer und Domſcholaſter he Lucas Heſeler und Martin Cromer 
füllen die Schöppenbücher aus: Schöppb. 1423 (Feria IV ante Agnetis 1424). 
Die .. Rathmanne der stat Legnicz bekanten, das si in gesessenem rate 
den ersamen man hern Sigmund Langenaw scolasticum vnd pfarrer czu vnser 
liebin frawen czu Legnicz .. vnd den woltuchtigen man Hannosen Gawen 
gancz vnd gar vorrichtet vnd entscheiden hetten. (Beide vertraten Parteien 
in Erbſchaftsſachen.) 1429 f. VI. p. Egidii Fol. 34b: Die ersamen her Vin- 
cencius Schilling vnd her Johannes Notarii, cappellan czu vnser liben frawen 
ezu Legnicz von des ersamen hern Sigmunds Langenaw, scolastici vnd pfarrers 
der selben kirchin wegin etc. 
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der Mitwirkende die lateiniſche Sprache lernen, in die Geheim— 
niſſe des Gregorianiſchen Geſanges eingeweiht werden und natürlich 
leſen und ſchreiben können. Den Unterricht erteilte zunächſt der 
Pfarrer, ſpäter ſein Gehilfe, der Rektor oder Schulmeiſter, der 
dann wieder von den Schulgenoſſen unterſtützt wurde. So blieb 
der Betrieb nach unſeren Begriffen klein, und die Niederſchule 
beanſpruchte nur wenig Raum in dem Winkel am Biſchofshofe 
und der Stadtmauer. Bedeutender wurde die Petersſchule, 
deren Entwickelung der Bürgerſchaft mehr am Herzen lag, da ſie 
zu ihrer Stadtkirche gehörte. Sie lag ebenfalls hinter der Kirche 
an der Stadtmauer und umfaßte nur den weſtlichen Teil der 
heutigen Volksbibliothek, der alten Peter-Paul⸗Schule, rechts vom 
Eingang, der den damaligen Bedürfniſſen völlig genügte und 1450 
neu aufgebaut wurde. Das beſcheidene Gebäude beherbergte eine 
der vornehmſten Bildungsanſtalten Schleſiens. Kraft einer vom 
31. Dezember 1309 datierten Urkunde Biſchof Heinrichs von 
Breslau durfte die Petersſchule alle höheren Studien einführen, 
die vor der Errichtung von Univerſitäten in Deutſchland getrieben 
werden konnten, ein Recht, das ſonſt nur den Schulen an den 
Kathedralkirchen zuſtand.!) 

Der Rat würde dies wichtige Privileg kaum durchgeſetzt 
haben, wenn die Domſchule ſchon beſtanden hätte. Gewiß wird 
mit der Pfarrkirche zum Heiligen Grabe eine Schule verbunden 
geweſen ſein, doch blieb ſie ohne Bedeutung, bis das Kollegiat⸗ 
ſtift bei ihrer Kirche gegründet wurde. Aber ſelbſt die nunmehrige 
Domſchule konnte ſich nicht recht entwickeln, weil die Petersſchule 
vermöge ihrer Berechtigungen und ihrer günſtigeren Stellung in 
der Bürgerſchaft von vornherein in Wettbewerb trat. Trotzdem 
blieb ſie beſtehen. Im Jahre 1475 vermacht Salomea Poppelaw 
einen Zins, von welchem man Fleiſch kaufen ſoll, „und ſoll 
dasſelbige in alle drei Schulen verteilen, auf dem Dome, zu 
Unſer Lieben Frauen und zu St. Peter.“) 


) über den Zeitpunkt der Gründung der Gelehrtenſchule zu St. Peter 
herrſcht Meinungsverſchiedenheit. Die Urkunde iſt vom 31. Dez. 1309 datiert. 
Da man aber damals — und noch in den Liegnitzer Kirchenbüchern der Re- 
formationszeit — von Weihnachten ab das neue Juhe rechnete, jo iſt höchſt 
wahrſcheinlich an den 31. Dez. 1308 zu denken. Indes gibt es Ausnahmen. 
Die Herausgeber des XVI. Bandes des Cod. dipl. Sil., Grünhagen und Wutke, 
welche auch jene Vordatierung fordern, lehnen dieſelbe aus ſachlichen Gründen 
in einem anderen Fall ab, der nur wenige Jahre ſpäter liegt (XVI. 133). 
Da hier jedoch die biſchöfliche Kanzlei in Frage kommt, wird man dem alten 
Liegnitzer Gymnaſium noch ein Jahr mehr zubilligen müſſen, als es nach 
hieſiger Auffaſſung hatte. Das Gymnaſium wird aus ſchultechniſchen und 
praktiſchen Erwägungen ſein Jubiläum wahrſcheinlich im September 1909 
feiern. Schirrmachers Datierungen ſind, wie Bauch a. a. O., S. 8, Anm. 6 
richtig andeutet, oft verfehlt und veranlaſſen zeitraubende Nachprüfungen. 

2) Zu den von Schulte und Bauch beigebrachten Zeugniſſen für das 
Vorhandenſein der Domſchule füge ich noch die folgenden hinzu! Schöppb. 1459, 
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War die Kirche im Mittelalter die Spenderin aller höheren Bil- 
dung, ſo waren ihre Verdienſte um die Linderung menſchlicher Leiden 
nicht geringer. Wenige Jahrzehnte nach der Entſtehung der Stadt 
ſtiftete der edle, unglückliche Herzog Heinrich V. das erſte Kranken⸗ 
haus in Anlehnung an beſtehende kirchliche Stiftungen. Vor dem 
Haynauer Tore an der Ecke der heutigen Sternſtraße und der Neuen 
Haynauerſtraße ſtand ein Kirchlein, das St. Nikolaus geweiht 
war.!) Mit dieſer Vorſtadtkirche verband der Herzog im Jahre 
1288 ein Siechenhaus, das nach der Kirche den Namen Nikolaus⸗ 
ſpital erhielt. Zur Pflege und zur geiſtlichen Verſorgung zog er 
die Kreuzherren mit dem Stern von St. Mathias aus 
Breslau heran, die ſich mit ihrem Vermögen an der Stiftung be— 
teiligten. Das Grundſtück, welches der Herzog dem Spital an 
wies, umfaßte den größten Teil der Ländereien zwiſchen der 
Neuen Haynauer-, der Sternſtraße, dem Wilhelmsplatz und der 
Neuen Goldbergerſtraße, die jetzt von der nach dem Spital be— 
nannten Nikolaiſtraße durchſchnitten werden. Neben der Kirche 
lag die Kommende der Kreuzherren mit dem Stern, nach welchem 
man der Sternſtraße ihren Namen gegeben bat. Daran ſchloß 
ſich links, an der Ecke der Neuen Goldbe „rſtraße, das Ge— 
höft der „armen Siechen zu St. Niklas“. Kurz vor 1417 ſcheint 
ein neues Gebäude aufgeführt zu ſein, denn die Ratsherren kaufen 
einen Zins für das „Neue Spital zu St. Nikolaus“. Bisher 
hatte ein Komtur des Ordens mit Unterſtützung einer Spital- 
meiſterin das Haus verwaltet. Als die Stadt wuchs, erbat der 
Rat für ſich die „weltliche und leibliche Verſorgung und Verwal— 
tung“. Im Herbſt 1417 hat der Orden mit Zuſtimmung des 
Liegnitzer Komturs, Bruder Bartholomäus, das Hoſpital dem 
Rate, den Schöppen und der ganzen Gemeinde abgetreten, um 
ſich auf die geiſtliche Pflege und den Gottesdienſt in der Eliſabeth— 
kapelle der Nikolauskirche zu beſchränken. Eine Wand ſollte 
zwiſchen dem Spitalhof und der Kommende gezogen werden, an 
welche kein Gebäude geſetzt werden dürfte, das den Herren ſchaden 


76 (Inventaraufnahme des Nachlaſſes der Kemmerynne): vnd was das vnd 
wy vil das gewest ist, hat der uffenbar schreiber als der schulmeister uffim 
thume beschrebin; 1471, Vidimus der Herzogin Hedwig, Arch. le den 
andern armen schulern besunderlich des thums; Peterszinsbuch Ms. L. Nr. 8: 
Processio quando introducitur nouus episcopus. Primo transeunt scolares 
sancti Petri, post hoc scolares ad beatam virginem, deinde scolares de summo. 
(vermutlich zwiſchen 1470 und 1478 geſchrieben). Das obige Vermächtnis findet 
ſich im Stadtb. II, 213. 

) Auf dem Plan von 1625 iſt die Kirche hart an der Sternſtraße, 
faſt an der Ecke der Neuen Haynauerſtraße eingezeichnet, was zu den Notizen 
der Schöppenbücher ſtimmt. Die Entwicklung der Liegnitzer Armen- und 
Krankenanſtalten iſt vortrefflich dargeſtellt in der Geſchichte der milden 
Stiftungen, von dem ausgezeichneten Bürgermeiſter Jochmann verfaßt und 
vom Magiſtrat herausgegeben. Der Stoff der Urkunden und Handſchriften iſt 
in dieſer Beziehung ſehr reich. 


Be 


könnte „an dem Lichte unſeres Hauſes oder von Geſtankes wegen“. 
Auch die Kirche ſelbſt, den Kirchhof und das Komturvorwerk mit 
allen Gärten und dem Meiſteringarten, endlich eine freie Durch— 
fahrt nach der Gaſſe gegen die Stadt hin — wohl die Neue 
Goldbergerſtraße — behielt ſich der Orden vor. Immerhin erhielt 
die Stadt das Gebäude des Siechenhauſes mit den zugehörigen 
Hojpitalädern, die noch auf dem Stadtplan von 1825 verzeichnet 
ſind. Ein ſtädtiſcher Spittelmeiſter und eine „Verweſerin der 
armen Leute“ des Spitals verwalteten nun die Baulichkeiten und 
pflegten die Inſaſſen. Leider iſt im Dreißigjährigen Kriege alles 
zerſtört worden, ſo daß wir auf die genaue Feſtſtellung der Lage 
verzichten müſſen. 

Weit vom Tore auf der entgegengeſetzten Seite der Stadt 
ſtand an der Katzbach das Ausſätzigenhaus zu St. Sta— 
nislaus (Biſchof von Krakau und Schutzpatron Polens, der im 
Jahre 1079 von Boleslaw II. am Altare der Michaelskirche vor 
den Toren Krakaus ermordet und von Papſt Innocenz IV. im 
Jahre 1253 heilig geſprochen war.) Die armen Verſtoßenen ſollten, 
vom Verkehr abgeſchloſſen, ein eigenes Heim mit eigener Kirche 
haben. Wenn wir im Jahre 1356 einen neugegründeten Sta— 
nislausaltar „in der Kapelle oder Kirche des hl. Stanislaus 
bei den Ausſätzigen in der Nähe von Liegnitz“ finden, ſo dürfen 
wir annehmen, daß auch das Leproſenhaus ſelbſt kurz vorher ge— 
gründet iſt.)) Es würde dann jener Zeit ſeine Entſtehung ver— 
danken, in welcher die ſchwerſten Seuchen, Geißlerfahrten, Hungers— 
nöte den Drang nach Buße und guten Werken weckten. Das 
Recht der Verleihung des Altars wurde dem Liebfrauenpfarrer 
Wolfram von Pannwitz und ſeinen Nachfolgern vorbehalten, in 
deſſen Sprengel die Kapelle errichtet war. Sie ſtand nicht weit 
vom Schnittpunkt der Grünſtraße und der Hagſtraße an der 
Katzbach; ein Weg führte vom Jakobskirchhof zum Kirchlein zu 
St. Stenzel — ſo hieß der Name im Volksmunde — wohl die 
heutige Grünſtraße.?) „Die armen ausſätzigen Mannen des 
Spitals zu St. Stenczlaw“ erhielten bald Stiftungen an Geld 
und Grundſtücken, auch jenſeits an der Katzbachbrücke hatte das 
Haus eine Zeit lang Grundbeſitz. 

Den armen ausſätzigen Frauen war das Annen— 
ſpital gewidmet, daß zuerſt im Jahre 1395 erwähnt wird und 


* 


) Ark. Arch. Liegn. 1356. Ein Zins wird dem neugegründeten 
Stanislausaltar in ecelesia seu capella sancti Stanislai apud leprosos prope 
Legnicz pertinente ad eccl. sancte Marie überwieſen. Patronat: Liebfrauen⸗ 
pfarrer Wolferam de Panowicz. 

) Stadtb. I, 48 (1399) von des weges wegin, kegin sante Stenezlawes 
kirchen wert. Es kann die alte Landſtraße geweſen jein. 
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noch 1401 das Neue Spital heißt.!) Es war der hl. Anna 
geweiht und lag auf der linken Seite der Glogauerſtraße zwiſchen 
der Moritzſtraße und der Lübenerſtraße, gegenüber der Barbara- 
kirche. Auch dieſe ſegensreiche Anſtalt wurde mit Stiftungen von 
Land und Zins bedacht. So wurde 1486 eine Summe geſtiftet, 
um „vom Aſchtage in den Faſten an Bier dafür zu kaufen, hinaus⸗ 
zuſchicken und jeglichem armen Menſchen des genannten Spittels 
alle Tage 2 Quart Bier, eins des Morgens und eins des Abends, 
zu geben und austeilen zu laſſen; dagegen ſoll ein jegliches armes 
Menſch für jegliches Quart Bier mit Innigkeit zu beten ver⸗ 
pflichtet ſein ein Vaterunſer mit dem Engeliſchen Gruß, den Seelen 
zu Troſt und Hilfe, die dies geſtiftet haben“. — Mit dieſem 
Spital war ein Kirchlein zu St. Annen verbunden, an welchem 
ein Pfarrer wirkte.“) 


So beſaß die Stadt hinreichend Krankenhäuſer, und es liegt 
ein gewiſſer Stolz in der Ausdrucksweiſe des Stadtſchreibers, wenn 
er 1435 ins Stadtbuch einträgt: „Francz Schobir, Niklas Rymberg 
und Stephan Michelsdorff, Spitalmeiſter unſerer drei Spitäler vor 
Liegnitz gelegen.“ 


Und doch gab es ſogar noch ein viertes, das für den frommen 
Sinn des Mittelalters bezeichnend iſt. Bekanntlich dienten die 
Schulen in erſter Linie der Heranbildung von Geiſtlichen, und 
oft genug — wir denken an Martin Luthers ſchwere Jugendzeit — 
konnten die Eltern den Söhnen die nötigen Mittel nicht gewähren. 
Wie traurig wurde erſt die Lage des Knaben, der in fremder 
Stadt erkrankte! — Da ſtiftete der Domherr Johannes Gawen 
ein Schülerſpital, vom Volke auch das Seelhaus der armen 
ſiechen Schüler genannt, in unmittelbarer Nähe des Domtores an 
der Gerbergaſſe, der heutigen Schloßſtraße zwiſchen Burgſtraße und 


1) In einer Urkunde des Stadtarchivs ſollen nach dem Katalog die 
Stadtſchöppen dem Spital zu St. Aron (St. Annen) 1 Mark jährlichen Zinſes 
verſchrieben haben. Vgl. Sammter I, 554, Nr. 142. 

Das Neue Spital: Schirrm. 251 Nr. 388. 

Die Bierſtiftung: Urk. Arch. Liegn. v. 1486. 


2) Bitſchen, Zinsbuch 1446: Dem altaristen der cappellen czu sanct 
Annen 2½ mark czu des altaris handen doselbist; dy sind em vorkaufft a. d. 
1437 etc. 


Teſtam. d. Ladislaus Bitſchen. Schöppenbuch 1484, 14 Zettel. Item 
1 marg czinße vif der Kalhardtynne (haws) vff der goltbergischen gassen 
sol ezu sinte Annan der armen lewte kirchen czu der lampe do selbist vor 
dem heiligen sacramento czu bornen tag vnde nacht, vff weytste man do 
mete gereichen kan. 


Registrum distributorum 1524: domino plebano ad sanctam Annam 
III margk. 
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Neuem Wege.!) Dort wurden nach ſeinem Teſtament drei Häuschen 
zu einem Siechenhaus für junge Kleriker vereinigt. Das Schüler⸗ 
ſpital jtand wie die übrigen Krankenhäuſer unter des Rates Ver— 
waltung, der einen Spittelmeiſter beſtellte. War es nun geiſtlich oder 
weltlich? Die Frage erhob ſich gelegentlich einer Stiftung, die 
nicht an die Geiſtlichkeit fallen durfte. Biſchof Rudolf entſchied 
1470 in gut ſalomoniſcher Weiſe,?) der Spittelmeiſter ſolle die 
geſtifteten Zinſen getroſt einfordern und für die kranken Kleriker 
oder für den Bau des Spitals verwenden, denn ſolange ſie keine 
Weihen empfangen hätten, ſeien ſie auch nicht geiſtliche Leute; 
doch ſolle das Spital für eine geiſtliche Hand gerechnet werden. 
Schon 1476 finden wir die Anſtalt an anderer Stelle erbaut. Das 
Neue Schülerſpital lag auf der anderen Seite der Gerbergaſſe 
neben dem Brauhauſe von St. Nikolaus „an der Bach“, d. h. am 
Mühlgraben. Es galt den übrigen Spitälern gleich, und als der 
Domherr Paul von der Heyde ſtarb, verſchrieb er letztwillig die 
gleichen Zinſen „an die vier Hoſpitalia St. Niklas, St. Stenzel, 
St. Anna und das Schülerſpittel.“) 

Zu dieſen kirchlichen Stiftungen traten die Niederlaſſungen 
der Ordensgeiſtlichkeit. Die Kloſterbrüder von St. Vincenz von 
Breslau behaupteten, in Liegnitz eine Benediktskapelle zu einer 
Zeit beſeſſen zu haben, als die Burg noch nicht erbaut war. 
Spätere Nachrichten verlegen dieſe Benediktskapelle auf das Schloß, 
und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Herzog Boleslaw J. den 
frommen Vätern des Benediktinerordens ſeine Burgkapelle an— 
vertraut hat. Aber ſtatt der Benediktiner zogen 1190 Prä⸗ 
monſtratenſer in St. Vincenz ein, und die Burgkapelle erhält den 
Laurentius als Schutzpatron, der den älteren Heiligen in den 
Hintergrund drängt. Als Lorenzkapelle erſcheint ſie 1201 unter 
den Beſitzungen des reichen Vincenzkloſters. Auch die Prä— 
monſtratenſer behielten ſie nicht; Herzog Boleslaw III. übertrug 
das Patronat jeiner Schloßkapelle den Ciſterzienſern von Leubus, “) 
in deren Kloſterkirche er dann nach einem wüſten Leben ſeine letzte 
Ruhe finden ſollte. Das Kirchlein lag an der Nordumfaſſung 


) Bitſchen, Zinsbuch: Dy armen sichen schuler des selhawses neben 
dem thumtore gelegin, des Hannus Gawen seliger eyn stiffter ist (1446) 
vgl. S. 46, A. 2. Im Geſchoßbuch 1414 ſtehen noch die Vorbeſitzer verzeichnet. 
8 die Zeit, die in Betracht zu kommen ſcheint, fehlen die Schöppenbücher. 

itſchen, Geſchoßbuch: domus clericorum pauperum; ecce hee fuerunt tres 

domicule , de consensu consulatus nunc (1451) pro huiusmodi testamento 
sunt legate et pro infirmaria clericorum comparate. 

) Vidimus der Herzogin Hedwig 1471. Urk. Arch. Liegnitz. Vgl. 
Sammter II, 416, Nr. 385. 

) Stadtb. II, 232; 233b; Vermächtnis des Paul von der Heyde 
Stadtb. III, 57 u. 58. 1489. 

0 distributorum 1524: Ad hospitale scolarium II margk. 

) Wattenbach, Monumenta Lubensia 43. 


4* 


3 


des Schloſſes über dem Dome: nach dem älteſten Stadtbilde eine 
einſchiffige Kapelle mit Chorabſchluß nach dem Achteck und Turm 
über dem Hauptportal nach dem Burghofe hin. 

Außer dem Patronat der Burgkapelle beſaß Leubus eine 
lange Reihe von Zinseinnahmen und beſonders zwei große ſteinerne 
Gebäude, die Leubuſer Häuſer am Kohlmarkt,!) welche die 
ganze Seite zwiſchen Rittergaſſe und Johannisgaſſe ausfüllten. 
Das Hauptgebäude, ein ſehr alter Beſitz des Kloſters, lag an der 
Stelle des leider verwahrloſten, früher jo prächtigen Barockbaues 
an der Ecke der Johannisſtraße; dort wohnte ein Propſt, der die 
hieſigen Güter und Einkünfte des Stifts verwaltete. Das an⸗ 
grenzende Haus an der Ecke der Rittergaſſe kaufte das Kloſter 
im Jahre 1327 von der Stadt und hat es dann zeitweiſe ver- 
mietet. So wie heute hatte das Propſteigebäude den Hof mit 
den Nachbarhäuſern der Johannisgaſſe gemeinſam. 

Auch der Propſt des nahen Benediktinerſtifts Wahlſtatt 
beſaß um die Mitte des 15. Jahrhunderts ein Haus, das in der 
Gerbergaſſe gelegen war.“) 

Für die Dominikaner, die durch Predigt unter dem Volke 
zu wirken beſtimmt waren, ſoll Boleslaw II. im Jahre 1277 das 
Kloſter zum Heiligen Kreuz gegründet haben, in welchem er 
1278 beigeſetzt worden iſt.“) Der Raum des Kloſters, das in 
dem öſtlichen Winkel der Stadtmauer lag, wurde zuerſt 1362 da⸗ 
durch vergrößert, daß Wenzel J. ihm den Liebfrauenpfarrhof über- 
wies; eine zweite Erweiterung brachte die Anlage eines Zwingers 
vor dem Breslauer Tore, deſſen nördliche Hälfte den Prediger— 
mönchen zur Erweiterung ihrer Kirche überlaſſen zu ſein ſcheint. 
Die Kreuzkirche, die nach dem Brande von 1291 erſt 1301 
wieder aufgebaut ſein ſoll, war nach dem älteſten Stadtbilde eine 
Kirche von vier Jochen mit einem Chor, der das Langhaus über- 
ragte. Sie muß größer geweſen ſein als die ſchöne Barockkirche, 
welche die Aula der Oberrealſchule aufgenommen hat, denn der 
Ratsherr Wittiber, der den Neubau geſehen hat, berichtet, man 
habe „eine kleinere Kirche unter -einem Dache aufgeführt.“ 

Das Kloſter wird ſchon im Mittelalter an der Stelle gelegen 
haben, wo es ſich ſpäter befand, auf den Grundſtücken am Hofe der 
Oberrealſchule. Wo jetzt der Marienplatz liegt, bauten die Mönche 
wohl die Kräuter ihres Kloſtergartens, während ihr Brauhaus auf dem 
ehemaligen Pfarrhof der Niederkirche, dem Grundſtück des heutigen 
Hauptſteueramts erbaut war. In dieſem Kloſter wirkte unter der Lei— 
tung eines Priors und Subpriors der Konvent der gelehrten Brüder 
des Predigerordens. Das Kloſter war nicht reich, die Brüder ſollten 


) Stadtb. II, 61b. der Lewbisser hewsir vffim Kolmargke gelegin. 

2) Der Propſt von Wahlſtatt tritt wiederholt in den Schöppenbüchern 
auf: 1453, 123, 1455, 129 u. 137; 1463, 40b u. 42 Hausverkauf. 

3) Thebeſ. II, 120, Anm. t. Bitſchen, Geſchoßbuch. 
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keine Schätze ſammeln. Gegen Ende des Mittelalters finden wir 
bei der Kreuzkirche ſtädtiſche Kirchenväter, ja im Jahre 1416 
erläßt der Provinzial der Dominikaner ein Schreiben an den 
Rat, in welchem er die Ratsherren mit ihren Frauen und Kindern 
als Mitbrüder des Ordens in der ſchleſiſchen Ordensprovinz auf⸗ 
nimmt, ihnen Stimmrecht und im Falle des Todes dieſelben Gebete 
wie den Brüdern ſelbſt zuſpricht. 

Noch volkstümlicher wurde das Kloſter der Fran— 
ziskaner. Eine alte, unbegründete Überlieferung läßt die 
Johanniskirche in ſehr alter Zeit den aus Frankreich ein⸗ 
gewanderten Benediktinerinnen gehören.?) Wir wiſſen nur, 
daß die Franziskaner, die ſchon vor 1284 in Liegnitz anſäſſig 
waren, im Jahre 1294 vermöge einer Schenkung Heinrichs V. 
die Stätte bezogen, die heute das große Jeſuitenkollegium, die 
Johanniskirche und der umgebende Garten bedecken. Das 
Kloſter lag anfangs außerhalb der Stadt vor der Ritterpforte und 
wurde erſt gelegentlich der großen Stadterweiterung einverleibt. 
Die Johanniskirche, von den Bürgern für die frommen Minder⸗ 
brüder erbaut, unter Wenzel J. im Jahre 1341 durch Meiſter Heinrich 
Lammeshewbt den Maurer um ein vorgebautes Langhaus mit 
Treppengiebel erweitert, ſtand quer zur heutigen Johanniskirche, 
ſodaß die Piaſtengruft den Chor bildete, und war nur ſo lang, wie 
die heutige Kirche breit it. Den Chor zierte ein Dachreiter.“ 
Das Kloſtergrundſtück reichte anfangs bis zum Ende des Stein— 
marktes; als aber die Huſſiten im Jahre 1430 die Vorſtädte nieder⸗ 
brannten, traten die guten Barfüßermönche den weſtlichen Teil 
an die Stadt ab, welche daraus 5 halbe Höfe bildete und 
dafür das Kloſter mit Salz verſorgte. An der Straße zog ſich die 
Mauer des Kirchhofs entlang, in deſſen Mitte die Kirche lag; im 


1) Mitbruderſchaft: Schirrm. 308, Nr. 493. 

Kirchenväter: Stadtb. III, 60b. 

>) Dieſe Überlieferung findet ſich in den Chroniken faſt überall, und 
ein Manuſkript der Stadtbibliothek Breslau über das Johannisſtift gibt in 
der Tat an, daß der Name der Nonnengaſſe von dieſen Benediktinerinnen ent⸗ 
nommen ſei. Aber die offenbar ſpäte Abfaſſungszeit dieſer Darſtellung nimmt 
ihr die Beweiskraft. In Breslau hieß die ute früher, wie Markgraf 
(Die Straßen Breslaus) erwähnt, Nunnengaſſe nach den Auguſtiner⸗Chor⸗ 
frauen, die den Chorherren des Sandſtifts gegenüber wohnten, und die 
Tertiarierinnen von St. Franciscus, welche in Liegnitz in derſelben Weiſe den 
Franziskanern gegenüber wohnten, werden, wie Herr Profeſſor Dr. Jungnitz 
mir gütigſt mitteilte, in Verhandlungen auch moniales genannt, jo daß der 
Name platea monialium durchaus zutreffend wäre. In den Liegnitzer Schöppen⸗ 
büchern finde ich um die Mitte des 15. Jahrhunderts den Ausdruck Nonnen 
für die Beguinen des Seelhauſes beim Biſchofshofe angewandt. Der Name 
Nonnengaſſe kann alſo für die Überlieferung von dem Benediktinerinnenkloſter 
am Steinmarkt nichts beweiſen. 

) Da im nächſten Heft hoffentlich eine eingehende Geſchichte der 
Johanniskirche erſcheinen wird, übergehe ich hier die weiteren Nachrichten des 
Liegnitzer Archivs über den Bau der Kirche. 
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Hintergrunde dürften die Kloſtergebäude gelegen haben, während 
„der Mönche Garten zu St. Johannis“ an die Häuſer der Ritter⸗ 
gaſſe grenzte.) An der Spitze des Franziskanerkonvents ſtand 
der Guardian, die Vermögensangelegenheiten der Kirche aber 
wurden von einem ſtädtiſchen Kirchenvater wahrgenommen. Noch 
enger wurde die Verbindung zwiſchen der Stadt und den armen, 
demütigen Bettelmönchen durch einen Vertrag, den der Rat im 
Jahre 1447 mit dem Konvent abſchloß. Beim Amtsantritt jedes 
Guardians ſollten zwei Verzeichniſſe, eins für das Kloſter und ein 
zweites für den Rat, über alle Geräte und Kleinodien der Kirche 
und des Kloſters aufgenommen werden, damit dem Kloſter nichts 
entwendet würde. Der Bürgermeiſter und ſein älteſter Ratsgenoſſe 
ſollten der Brüder rechte Vormünder und Vorſteher ſein, ſie ſchützen 
und ſchirmen, und die Brüder ſollten ihnen gehorchen.?) So ſtand 
dieſer volkstümlichſte Orden auch in Liegnitz in engſter Fühlung 
mit der Laienwelt, was in der Reformationszeit von Wichtigkeit 
werden ſollte. 


Außer dieſen ſtädtiſchen Klöſtern entſtanden weitere in der 
nächſten Umgebung von Liegnitz. Wir ſahen, wie die Kreuz— 
herren von St. Mathias nach Auflöſung ihrer Verbindung mit 
der Verwaltung des Nikolausſpitals im Jahre 1417 ein eigenes 
Ordenshaus bei der Nikolauskirche behielten. Wenige Jahre ſpäter 
entſtand ein neues Männerkloſter jenſeits der Katzbach. Herzog 
Ludwig (II., deſſen franzöſiſche Reiſe jo wichtig für die Kunſtent— 
wicklung von Liegnitz werden ſollte, hat ſicherlich auf derſelben 
Fahrt die ernſten, fleißigen Schweiger des Kartäuſerordens ſchätzen 
gelernt. Um ſie in Liegnitz einzuführen, erwarb er Spörers Gut 
jenſeits der Langen Brücke“) und gründete am 1. Januar 1423 
das Kartäuſerkloſter zum Leiden Chriſti.“) Das Kloſter 
lag zwiſchen der Guſtav-Adolfſtraße und Neuen Karthausſtraße; 


1) Schöppb. 1424, 25: hows vnd hoff bie der monche garte zu sante 
Johannesse bie Katherinen Rechinbergynne howsse vnd hofe czunehste ge— 
legin; 1424, 26: in der rittergassen hynder Katherinen Rechinbergynne howsse 
vnd hofe czunehste gelegin. 

2) Stadtb. II. 5. 

) Von der Witwe des Heinrich Spoerer erwarb es kurz vor 1410 der 
Altbürgermeiſter Nikolaus Viaw, Stadtb. I. 61; von deſſen Witwe Agnes kaufte 
es Herzog Ludwig unter Vermittlung des Rates für 400 Mark damaliger 
Währung. Stadtb. I. 89. 

4) Die ſchöne e n von 1423, Jan. 1. befindet ſich im 
Staatsarchiv Breslau, Liegn. Carth. la. Das Kloſter heißt dort Monasterium 
siue domus passionis Cristi ordinis Carthusiensium ante oppidum nostrum 
Legnicz prope aquam Caczbach. Ludwig ſchenkt Sporers guth und den 
ganzen Teil des Hages bis zur Mühle in Altbeckern, der zu jenem Gute gehörte. 
Die andere in der Urkunde erwähnte Mühle dürfte die Winkelmühle ſein. 
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die Feldſtraße durchſchneidet das Grundſtück.“) Über die Neue 
Karthausſtraße hinaus ſchloß ſich daran der Kloſtergarten und an 
dieſen die weite Fläche des Kartäuſerteiches, der etwa ſo groß war 
wie die Stadt innerhalb ihrer Mauern. Der ganze Hag mit Buſch und 
Wieſen bis zur Mühle von Altbeckern war dem Kloſter von dem 
fürſtlichen Gönner geſchenkt worden. Die Kartäuſerkirche, die erſt 1449 
geweiht wurde, empfing die Gebeine ihres Stifters und ſeiner Ge— 
mahlin, der Hohenzollerin Eliſabeth, Tochter Kurfürſt Friedrichs I. von 
Brandenburg. Selbſt in ſeiner unmittelbaren Nähe, unter dem Palas 
ſeines Schloſſes ſiedelte der Herzog die Väter an, indem er ihnen in der 
Judengaſſe ein Hausgrundſtück mit Garten verlieh, das ſie durch Ankäufe 
in der Burgſtraße erweiterten. Sie wurden bald beliebt, erhielten 
Stiftungen und machten nicht unbedeutende Geſchäfte. Im Jahre 1469 
vermachte ihnen Hans Schotze ſein Eckhaus am Ringe, wo ſich jetzt das 
Bergerſche Pelzgeſchäft befindet.?) „Prior und Schaffer des Con⸗ 
vents der Carthuſier“ treten nicht gerade ſelten in weltlichen Ge— 
ſchäften vor dem Rate und den Schöppen zu Liegnitz auf. 

In der Not des Lehnsſtreits war der Herzogin Hedwig und 
ihrem Söhnlein Friedrich der Fanatismus zu Hilfe gekommen, den der 
feurigſte Vorkämpfer der Katholiſchen Kirche gegen die ketzeriſchen 
Böhmen, Johann Capiſtran, in Schleſien zu entflammen wußte.“) In 
Breslau hatte ihm der Rat 1453 den Raum zur Gründungeines Klojters 
auf den Namen ſeines Lieblingsheiligen St. Bernhardin für die Franzis⸗ 
kaner von der ſtrengen Obſervanz zur Verfügung geſtellt. Als der 
Streit im Jahre 1469 günſtig für den jungen Herzog endete, hat er 
ſich vielleicht dankbar jener Bewegung erinnert. Er ſchenkte 1475 dem 
Orden der Bernhardiner ein Grundſtück vor dem Glogauer Tore, und 
die Brüder erbauten dort ihr Kloſter mit einer Kirche, die der heiligen 
Dreifaltigkeit geweiht wurde.“) Dieſe Dreifaltigkeitskirche mit 


1) Die Lage des Kloſters beſtimme ich nach der des Karthausvorwerks, 
das an die Stelle des ſäkulariſierten Kloſters getreten iſt. 

Die Grenzen des Kartäuſerteiches ſind an den Dämmen von dem Katzbach⸗ 
damm bis zum Rinnſtänder und die flache Anhöhe am Altbeckerner Wege ent— 
lang noch zu erkennen. 

>) Schöppenbuch 1468. Feria IV post Dorothee 1469. Hans Schotze 
vor sich vnd Katherina, seyne eliche hawsfraw ... traten abe .. hern Niclas 
prior vnd hern Augustinus, schaffer des closters des leidin vnsers hern Jesu 
Cristi Carthusier ordens .. ir haws vnd hoff .. am rynge bey Mordebirs des 
rymers haws vnd hoff an der ecke zu nehiste gelegin . 

) Markgraf, Der 1 Lehnſtreit. Ab dlgen der Geſellſch. für 
vaterl. Cultur. 1869, 58 u. 59 

Schw. S. 300. Von diesem ist anitzo nicht das geringste mehr 
2u ERS, und soll- auf dem Thum zwischen dem Schlosse und der itzigen 
Ziegelscheune und dem Zimmerhofe (jetzt Gasanſtalt und Bahnhof) gestanden 
haben, welches aber, wie auch die Häuser auf dem Thum demolieret wor- 
den; und soll vor diesem gleich auf der Stelle, wo anitzo der Ziegelofen 
stehet, das hohe Altar gestanden haben. Sollte es das Grundſtück des 
Schleußhofes geweſen ſein? „Ich vermute, das Kloſter hat etwa da geſtanden, 
wo jetzt die Hauptpoſt ſteht; es würde dann an den Dom gegrenzt haben. 
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ihrem Kloſter hat nicht lange ihrem Zweck gedient. Schon dem erſten 
Sturm der Reformation wichen die Mönche; im Frühling 1524 
verließen ſie das Haus, um anderen Bewohnern Platz zu machen.!) 

Zu dieſen zahlreichen Niederlaſſungen der Männerorden ge— 
ſellten ſich Häuſer der Schweſtern. Wir erinnern uns, daß mit 
dem Neubau von St. Peter vermutlich die Verlegung des Fried⸗ 
hofs vor die Pforte verbunden war und daß hier die Friedhofs- 
kirche zum heiligen Leichnam Jeſu errichtet wurde. Bei dieſer 
Fronleichnamskirche, die zur Peterspfarre gehörte, gründeten die 
Herzöge Wenzel und Ludwig I. mit Unterſtützung des reichen wohl— 
tätigen Erbvogts Franzko von Triebelwitz und des Rates von 
Liegnitz ein Frauenkloſter des Ordens der Benediktinerinnen, 
das im Jahre 1348 von Biſchof Preczlaw beſtätigt wurde. Die 
Oberaufſicht ſollte der Archidiakonus, die geiſtliche Verſorgung der 
Peterspfarrer und nach ſeinem Tode der vom Biſchof Erwählte, 
die Führung der Geſchäfte der Erbvogt übernehmen, nach deſſen 
Hinſcheiden Archidiakonus, Pfarrer und Rat einen Nachfolger 
wählen ſollten. So wurde dem Rate von vornherein die Teil- 
nahme an der Verwaltung geſichert. Das Jungfrauenkloſter trat 
unter die Leitung einer Abtiſſin, der eine Priorin und Kuſtodin 
zur Seite ſtanden. Die vornehmſten Namen des Liegnitzer Land— 
adels und Patriziats finden ſich unter den Nonnen, und reich 
war das Erbe, das durch ſolche Schweſtern dem Kloſter anheim— 
fiel. Nach den urkundlichen Beſchreibungen muß das Kloſterge— 
bäude zwiſchen dem Ziegenteich und dem Stadtgraben,?) etwa 
auf dem geräumigen Platz der Timmlerſchen Brauerei und 
der Braukommune gelegen haben. Aber die Lage der Bauten 
läßt ſich im einzelnen nicht mehr feſtſtellen; die Ingenieure Herzog 
Friedrichs II. haben auch hier allzu gründlich gearbeitet. 

Nur die Lage des Brauhauſes kennen wir aus den Schöppen— 
büchern. „Der Nonnen Malzhaus“ lag etwa ſeit 1437 dem 
Kloſtergrundſtück ſchräg gegenüber im heutigen Schützengrund. “) 
Klingt es nicht ſinnig, was das Stadtbuch ſagt: „Barbara Himmel⸗ 
reich, Mälzerin in der Jungfrauen Malzhaus“ ?“) Das Kloſter 


5) uber die Vertreibung der Bernhardiner: Ehrhardt, e 
Ser und Prediger-Geſchichte der Stadt und des Fürſtentums Ligniz. S. 2 

nm.“ 

Dazu ſtimmt folgende amtliche Eintragung: 

Registr. distributorum 1524: Dem frantezosen artezt im Bernnhardyener 
closter XXVI gr. 

) Thebeſius I, 23, führt die Urkunden an, aus denen die Lage des 
Kloſtergrundſtücks klar hervorgeht. 

) Schöpp. 1437, 28: Georg Krawsse becante, das her vorkauft hette 
der geistlichen junkfrawen abtissynne vnd ganczen sampnunge des closters 
zum hl. leichname vor Legnicz gelegin syn hows vnd garten vnd erbe vor 
der newenpforten by eczwenne Petir Kemmers erbe zuneste gelegin . 

Stadtb. II, 247: Barbara Hymmelreychynne, die melczerynne yn 
der junefrawen malczhaws. 
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muß Ende des Mittelalters baufällig geweſen ſein; die Witwe des 
Altbürgermeiſters Peter Eyſenmenger vermacht den Jungfrauen 
zum Heiligen Leichnam 70 Gulden „zum Bau der Zellen, wenn 
ſie die zu bauen anheben werden“. 

Außerordentlich reich war der Segen der Vermächtniſſe, die 
dem Kloſter zufloſſen und es zum reichſten Stift der Stadt machten. 
An der Spitze ſtand der Erbvogt Franzko, dem die dankbaren 
Schweſtern ein Grabmal in ihrer Kirche errichteten. 

Ehe dies Frauenkloſter begründet wurde, beſtanden Frauen⸗ 
vereinigungen, die den Männerorden angegliedert waren und 
neben Seelſorge auch Krankenpflege übten. Schon Boleslaw [I., 
der Gründer von Liegnitz, hatte den Beguinen in der Stadt eine 
Heimſtätte verliehen. Das Haus dieſer ſtillen, frommen Gemein- 
ſchaft unter der Leitung der Meiſterinnen Gutta und Gertrudis lag 
an dem dunklen Gäßchen „unter der Mauer“ am Mühlgraben 
gegenüber der Badeſtube, jetzt das Haus der Zentralanſtalt für 
Arbeitsnachweis in der Petriſtraße. Zu Bitſchens Zeit im Jahre 
1451 waren es zwei Gebäude, Seelhäuſer genannt — man be⸗ 
zeichnete die guten Frauen wegen ihrer ſeelſorgeriſchen Tätigkeit 
als Seelweiber. Boleslaw III. gab ihnen 1312 völlige Steuer⸗ 
freiheit, verpflichtete ſie aber, den Dominikanern zum Heiligen 
Kreuz „nach ihrem Vermögen in Chriſto zu dienen“. So wurden 
die Beguinen, die im Volke wohl auch Nonnen hießen, dem Pre⸗ 
digerorden angeſchloſſen.“) 

Wenn wir nun dem Johanniskloſter gegenüber ebenfalls 
Seelhäuſer antreffen, ſo dürfen wir annehmen, daß deren Bes 
wohnerinnen, nach denen wahrſcheinlich die Straße den Namen 
Nonnengaſſe erhalten hatte, in derſelben Weiſe den Franziskanern 
angegliedert waren, daß ſie Terziarierinnen des hl. Fran⸗ 
ziskus geweſen ſind. Es waren Frauen weltlichen Standes, die 
in Konventen möglichſt nach der Regel der Franziskaner lebten, 
zur Armut verpflichtet und ſtill unter dem Volke wirkend. Die 
„armen Weiber des Seelhauſes bei St. Johann“ beſtanden 
bis zum Ausgang des Mittelalters und wohnten 1451 in drei 
Häuschen am Steinmarkt. 

Ohne nachweisbare Beziehungen zu geiſtlichen Orden ſcheint 
ein dritter Konvent von Seelweibern in der Frauenſtraße ge— 
weſen zu ſein. „Hans Mittelau“, ſo erzählen die Schöppen 
1418, „übergab Anna Petſchkendorff ſein Haus und Hof gegen⸗ 
über dem Biſchofshof als einer Verweſerin; ſie ſoll mit neun 
anderen darin wohnen, und wenn ſie oder eine andere die armen 
Leute allzu ſchwer bedrückt, ſo ſollen die Ratsherren eine andere 
Verweſerin einſetzen. Und wenn irgend eine unter ihnen unver- 


5 Schöpp. 1465. 17b: Nickil Vogil becante, das her vorkaufft hette ... 
seyn hawß vnd hoff in der frawen gassen hynder der stat mawir zewuschin 
der nonnen vnd Nickel Kwnen hawßer vnd hofen gelegen 
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träglich oder unbequem ſein jollte, der joll die Verweſerin den 
Abſchied geben und ſoll eine andere taugliche Tochter dafür auf⸗ 
nehmen.“) Dies Mittelauſche Seelhaus lag nahe an der Ecke, 
die der Mühlgraben mit der Straße bildete, der Niederkirche ſchräg 
gegenüber und hieß das Seelhaus bei Unſer Lieben Frauen. 
Nach dem Tode des Stifters fiel das Patronat an den Rat der 
Stadt, der es Jahrhunderte lang geführt hat. So beſaß Liegnitz 
drei Verſorgungsanſtalten für ältere Frauen in 6 Häuſern, die zu 
jenen Spitälern ergänzend hinzutraten. 


Städtiſche Betriebe und Bauten. 


Die gewerblichen und kirchlichen Einrichtungen ſind freilich 
älter als die Stadtverwaltung,?) aber ihre Bauten ſind ohne 
ſtädtiſche Betriebe nicht zu ſtande gekommen. Wir ſahen, wie die 
Stadt gewerbliche Bauten ausführte, wie ſie nicht allein die Pfarr⸗ 
kirchen errichtete, ſondern auch Kloſterkirchen und Spitäler, wie 
ſelbſt der Herzog ſeine Bauten durch den Rat ausführen ließ. 

Ohne die Stadtziegelei hätte der Rat dieſe Arbeiten ſchwer— 
lich unternommen. Wir dürfen ſie vielleicht als den älteſten 
ſtändigen Betriebszweig der Bürgerſchaft betrachten, dem wir die 
mittelalterlichen Monumentalbauten verdanken. Und eben über 
dieſen Betrieb haben wir Nachrichten. „Und iſt zu wiſſen“, ſchreibt 
Bitſchen, „daß die alten und urſprünglichen Ziegelſcheunen vorher 
an der öffentlichen Straße oder dem Viehweg Pfaffendorf gegen— 
über bei den Tongruben geſtanden haben“.“) Wie ein Bewohner 
des Töpferbergs erzählt, heißen die Ausſchachtungen an der Land— 
ſtraße nach Lüben rechts der Chauſſee hinter dem Janderſtein 


) Schöpp. 1417/18. 41b: Ferie VI ante purificacionis Marie anno Dom. 
1418. Hannus Mittelaw gab uff Annen Petschkindorffynne syn hows vnd 
hoff in vnser frawingassen kegin des bisschoffs hofe obir an der ecken kegin 
der brucken wert gelegin, mit allin rechtin vnd in allir mase, beide wyte vnd 
lenge, alz her is hat gehabit, alz eyner vorweserynne, daz sy ir vorwesen 
sol vnd sol selbezehende dorynne wonen; vnd ap sy adir eyne andir den 
andern armen lewten czuswer were, so sullen dy ratmanne der stat Legnicz 
eyne andir vorweserynne an ire stat seczin, dy auch selbezehende dorynne 
wonen sol, do sy uff sehen sol, das is gute frome kinder syn sullen; vnd ap 
irgent eyne vndir en vnrichtig vnd unbeqweme syn wolde, der sol dy vor- 
genante vorweserynne orlop geben vnd sol eyne andir frome tochter an ire 
stat nemen, vnd dy ratmanne der stat Legnicz sullen noch des vorgenanten 
Hannus Mittelawis tode des obgenanten howsis vnd hofis alle wege mechtig 
syn, das czuorden vnd ezuschicken noch der rede, alz uor steet geschrebin, 
vnschedelich der stat an alle irem rechten. 

2) Meinardus, Das Neumarkter Rechtsbuch und andere Neumarkter 
Rechtsquellen, S. 39 ff. und S. 56 ff. Bresl. 1906. 

Schuchard, Die Stadt Liegen ein deutſches Gemeinweſen. Berl. 1868. 

) Bitſchen, Geſchoßbuch. Ahnlich im Zinsbuche, wo vorausgeſchickt iſt: 
anno domini MCCCLXXII® edificatum est nouum horreum laterum et antiqua 
sunt cooperta. 
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beim Volke die Lehmlöcher; es findet ſich dort fait an der Ober- 
fläche ein ausgezeichneter fetter Ton, und die Ausdehnung der 
Ausſchachtungen beweiſt, daß ihnen viel Material entnommen iſt. 
Die Lage entſpricht vortrefflich der Schilderung des Stadtſchreibers, 
denn man hat Pfaffendorf gerade vor ſich, wenn man von der 
Straße auf die Lehmlöcher blickt. Und dieſe Landſtraße iſt tat⸗ 
ſächlich Viehweg geweſen. Denn bevor die Stadt die Häge erwarb, 
kaufte ſie im Jahre 1281 von Herzog Heinrich V. dies Gebiet 
zwiſchen Rüſterner und Pfaffendorfer Flur zu einer Viehweide. 
„Sie ſollen auch den gebührenden Weg zu dieſen Weiden haben “,) 
verſpricht der Herzog, als er die Urkunde ausſtellt, und erwähnt 
ſo den von Bitſchen bezeichneten Viehweg. Wir gehen alſo nicht 
fehl, wenn wir dort auf der Höhe die ältejten Liegnitzer Ziegel— 
werke ſuchen. „Und weil dort der beſte Ton gefunden wird“, fährt 
der Stadtſchreiber fort, „wurden auch zu damaliger Zeit beſſere 
Ziegelſteine gebrannt als jetzt“. Das letztere können wir be— 
ſtätigen, denn das Ziegelmaterial der älteren Zeit war viel gleich— 
mäßiger; aber vermutlich wird die haſtige Arbeit des bauluſtigen 
15. Jahrhunderts die ſchlechte Beſchaffenheit der Ziegel verſchuldet 
haben. Jedenfalls lag dieſe älteſte Stadtziegelei zu weit entfernt, 
als die Bauten ſich mehrten; man verlegte ſie in die unmittelbare 
Nähe der Stadt, ſeit die Häge, in denen ebenfalls jene Tonſchicht 
an die Oberfläche tritt, in das Eigentum der Gemeinde über— 
gegangen waren. Wann die Verlegung ſtattfand, wiſſen wir 
nicht; aber aus dem Jahre 1372 beſitzen wir eine amtliche Auf— 
zeichnung, die uns die neue Stadtziegelei auf dem Grundſtück der 
heutigen Gasanſtalt in vollem Betriebe zeigt. Auf dem Ziegelhof 
ſtanden drei Ofen. Im kleinen Ofen brannte man 775 Dutzend 
Ziegel und 100 Itr. Kalk, im großen Ofen 1255 Dutzend und 
140 Ztr., im Liebfrauenofen 1090 Dutzend und 120 Itr. Kalk.?) 
Dazu kamen die erforderlichen Ziegelſcheunen. Die neuen Ton— 
gruben ſind noch an der tiefen Lage der Wieſen zwiſchen der 
Steinauer und Pfaffendorfer Straße zu erkennen. 


Aus dieſen Werken iſt Altliegnitz hervorgegangen, als vor— 
nehmſter Bau das Rat- und Kaufhaus, der Mittel⸗ 
punkt der Verwaltung und des Verkehrs. Urſprünglich beſaß die 
Stadtgemeinde nicht das Recht der Selbſtverwaltung. Der Erb- 
vogt, der den Vorſitz im Stadtgericht führte, beaufſichtigte auch die 
Geſchäfte der geſamten Bürgerſchaft, die in ihrem Auftrage von 


) Schirrm. 10, Nr. 14. 

) Stadtb. 1 45b. Die Eintragung ſteht an falſcher Stelle; ſie gehörte 
urſprünglich, wie das Papier und die Schrift beweiſen, zu anderen Akten und 
wurde in das Stadtbuch geheftet, damit die leeren Seiten des Bogens Ver⸗ 
wendung fanden. 
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träglich oder unbequem ſein jollte, der joll die Verweſerin den 
Abſchied geben und ſoll eine andere taugliche Tochter dafür auf⸗ 
nehmen.“!) Dies Mittelauſche Seelhaus lag nahe an der Ecke, 
die der Mühlgraben mit der Straße bildete, der Niederkirche ſchräg 
gegenüber und hieß das Seelhaus bei Unſer Lieben Frauen. 
Nach dem Tode des Stifters fiel das Patronat an den Rat der 
Stadt, der es Jahrhunderte lang geführt hat. So beſaß Liegnitz 
drei Verſorgungsanſtalten für ältere Frauen in 6 Häuſern, die zu 
jenen Spitälern ergänzend hinzutraten. 


Städtiſche Betriebe und Bauten. 


Die gewerblichen und kirchlichen Einrichtungen ſind freilich 
älter als die Stadtverwaltung,?) aber ihre Bauten ſind ohne 
ſtädtiſche Betriebe nicht zu ſtande gekommen. Wir ſahen, wie die 
Stadt gewerbliche Bauten ausführte, wie ſie nicht allein die Pfarr⸗ 
kirchen errichtete, ſondern auch Kloſterkirchen und Spitäler, wie 
ſelbſt der Herzog ſeine Bauten durch den Rat ausführen ließ. 

Ohne die Stadtziegelei hätte der Rat dieſe Arbeiten ſchwer— 
lich unternommen. Wir dürfen ſie vielleicht als den älteſten 
ſtändigen Betriebszweig der Bürgerſchaft betrachten, dem wir die 
mittelalterlichen Monumentalbauten verdanken. Und eben über 
dieſen Betrieb haben wir Nachrichten. „Und iſt zu wiſſen“, ſchreibt 
Bitſchen, „daß die alten und urſprünglichen Ziegelſcheunen vorher 
an der öffentlichen Straße oder dem Viehweg Pfaffendorf gegen— 
über bei den Tongruben geſtanden haben“.“) Wie ein Bewohner 
des Töpferbergs erzählt, heißen die Ausſchachtungen an der Land— 
ſtraße nach Lüben rechts der Chauſſee hinter dem Janderſtein 


1) Schöpp. 1417/18. 41b: Ferie VI ante purificacionis Marie anno Dom. 
1418. Hannus Mittelaw gab uff Annen Petschkindorffynne syn hows vnd 
hoff in vnser frawingassen kegin des bisschoffs hofe obir an der ecken kegin 
der brucken wert gelegin, mit allin rechtin vnd in allir mase, beide wyte vnd 
lenge, alz her is hat gehabit, alz eyner vorweserynne, daz sy ir vorwesen 
sol vnd sol selbezehende dorynne wonen; vnd ap sy adir eyne andir den 
andern armen lewten czuswer were, so sullen dy ratmanne der stat Legnicz 
eyne andir vorweserynne an ire stat seczin, dy auch selbezehende dorynne 
wonen sol, do sy uff sehen sol, das is gute frome kinder syn sullen; vnd ap 
irgent eyne vndir en vnrichtig vnd unbeqweme syn wolde, der sol dy vor- 
genante vorweserynne orlop geben vnd sol eyne andir frome tochter an ire 
stat nemen, vnd dy ratmanne der stat Legnicz sullen noch des vorgenanten 
Hannus Mittelawis tode des obgenanten howsis vnd hofis alle wege mechtig 
syn, das czuorden vnd czuschicken noch der rede, alz uor steet geschrebin, 
vnschedelich der stat an alle irem rechten. 

2) Meinardus, Das Neumarkter Rechtsbuch und andere Neumarkter 
Rechtsquellen, S. 39 ff. und S. 56 ff. Bresl. 1906. 

Schuchard, Die Stadt Liegnitz ein deutſches Gemeinweſen. Berl. 1868. 

) Bitſchen, Geſchoßbuch. Ahnlich im Zinsbuche, wo vorausgeſchickt iſt: 
anno domini MCCCLXXII? edificatum est nouum horreum laterum et antiqua 
sunt cooperta. 
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beim Volke die Lehmlöcher; es findet ſich dort faſt an der Ober- 
fläche ein ausgezeichneter fetter Ton, und die Ausdehnung der 
Ausſchachtungen beweiſt, daß ihnen viel Material entnommen iſt. 
Die Lage entſpricht vortrefflich der Schilderung des Stadtſchreibers, 
denn man hat Pfaffendorf gerade vor ſich, wenn man von der 
Straße auf die Lehmlöcher blickt. Und dieſe Landſtraße iſt tat⸗ 
ſächlich Viehweg geweſen. Denn bevor die Stadt die Häge erwarb, 
kaufte ſie im Jahre 1281 von Herzog Heinrich V. dies Gebiet 
zwiſchen Rüſterner und Pfaffendorfer Flur zu einer Viehweide. 
„Sie ſollen auch den gebührenden Weg zu dieſen Weiden haben“,) 
verſpricht der Herzog, als er die Urkunde ausſtellt, und erwähnt 
ſo den von Bitſchen bezeichneten Viehweg. Wir gehen alſo nicht 
fehl, wenn wir dort auf der Höhe die älteſten Liegnitzer Ziegel— 
werke ſuchen. „Und weil dort der beſte Ton gefunden wird“, fährt 
der Stadtſchreiber fort, „wurden auch zu damaliger Zeit beſſere 
Ziegelſteine gebrannt als jetzt“. Das letztere können wir be— 
ſtätigen, denn das Ziegelmaterial der älteren Zeit war viel gleich— 
mäßiger; aber vermutlich wird die haſtige Arbeit des bauluſtigen 
15. Jahrhunderts die ſchlechte Beſchaffenheit der Ziegel verſchuldet 
haben. Jedenfalls lag dieſe älteſte Stadtziegelei zu weit entfernt, 
als die Bauten ſich mehrten; man verlegte ſie in die unmittelbare 
Nähe der Stadt, ſeit die Häge, in denen ebenfalls jene Tonſchicht 
an die Oberfläche tritt, in das Eigentum der Gemeinde über- 
gegangen waren. Wann die Verlegung ſtattfand, wiſſen wir 
nicht; aber aus dem Jahre 1372 beſitzen wir eine amtliche Auf— 
zeichnung, die uns die neue Stadtziegelei auf dem Grundſtück der 
heutigen Gasanſtalt in vollem Betriebe zeigt. Auf dem Ziegelhof 
ſtanden drei Öfen. Im kleinen Ofen brannte man 775 Dutzend 
Ziegel und 100 Ztr. Kalk, im großen Ofen 1255 Dutzend und 
140 Itr., im Liebfrauenofen 1090 Dutzend und 120 Ztr. Kalk.) 
Dazu kamen die erforderlichen Ziegelſcheunen. Die neuen Ton— 
gruben ſind noch an der tiefen Lage der Wieſen zwiſchen der 
Steinauer und Pfaffendorfer Straße zu erkennen. 


Aus dieſen Werken iſt Altliegnitz hervorgegangen, als vor— 
nehmſter Bau das Rat- und Kaufhaus, der Mittel⸗ 
punkt der Verwaltung und des Verkehrs. Urſprünglich beſaß die 
Stadtgemeinde nicht das Recht der Selbſtverwaltung. Der Erb— 
vogt, der den Vorſitz im Stadtgericht führte, beaufſichtigte auch die 
Geſchäfte der geſamten Bürgerſchaft, die in ihrem Auftrage von 


) Schirrm. 10, Nr. 14. 

) Stadtb. I 45b. Die Eintragung ſteht an falſcher Stelle; ſie gehörte 
urſprünglich, wie das Papier und die Schrift beweiſen, zu anderen Akten und 
wurde in das Stadtbuch geheftet, damit die leeren Seiten des Bogens Ver— 
wendung fanden. 
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einem Ausſchuß von fünf Bürgern geführt zu ſein ſcheinen.“) 
Er erbaute ſeinen Hof an bedeutſamer Stelle, auf der Höhe des 
Ringes neben der Stadtkirche, von wo aus er den geſamten Markt⸗ 
verkehr überblicken konnte. Inzwiſchen wurde in Breslau im 
Jahre 1261 durch die Erteilung des Rechtes der Stadt Magdeburg 
die Selbſtverwaltung eingeführt, die dem gewerblichen Leben mehr 
Bewegungsfreiheit, dem Bürger größere Unabhängigkeit gab. 
Dieſen unſchätzbaren Vorteil gewährte auch den Liegnitzern 
Herzog Heinrich V., indem er ihnen im Jahre 1293 alle Rechte der 
Stadt Breslau verlieh. a 

Nun bildete ſich der Rat,?) anfangs aus fünf Mitgliedern 
beſtehend, von denen einer als Bürgermeiſter den Vorſitz führte. 
Da er jährlich wechſelte, ſo ſammelte ſich allmählich eine größere 
Gruppe erfahrener Männer, welche die ganze Verwaltung beherrſchte; 
ihre Familien ſchließen ſich zuſammen zu einem Patriziat. Die 
Entwicklung und der Sturz dieſer Patrizierherrſchaft ſpielt ſich 
auf dem Rathauſe ab.“) 

Am 23. März 1318 geſtattete Boleslaw III. ſeinen Liegnitzer 
Bürgern in Anbetracht ihrer vielen, treuen Dienſte, ein Rathaus 
auf dem Markte zu errichten, und verſprach ihnen „völlige Gunit 
und jegliche Gnade, auf und an dieſem Rathauſe zu bauen, was 
ihnen ſelbſt zu Nutz und Frommen der Stadt zuträglich dünken 
werde“. Die Bürger machten bald von dieſer Erlaubnis Gebrauch; 
aber dies erſte Rathaus ſcheint unter ſo ſtarker Verwendung von 
Holz gebaut zu ſein, daß es bei dem Stadtbrande von 1338 ganz 
und gar ſamt dem koſtbaren Archiv ein Raub der Flammen wurde. 
Man wird bald einen Notbau errichtet haben, denn wir leſen 


) Bei dem Verkauf der Erbvogtei, Schirrm. 10, Nr. 13, find unter den 
Zeugen 5 Bürger aufgeführt, bei der Verleihung des Breslauer Rechtes 
Schirrm. 13, Nr. 18, iſt außerdem ein Handwerker zugezogen. Vergl. 
Meinardus a. a. O. S. 62. 

). Die Ratsliſten hat Schirrmacher S. 483 ff. zuſammengeſtellt. Doch 
iſt die Vorbemerkung irrig. Denn die Urkunde vom 12. November 1300, S. 14, 
Nr. 20, hat Schirrmacher nach Bitſchens fehlerhafter Abſchrift wiedergegeben. 
Sie iſt identiſch mit Nr. 94 und gehört in das Jahr 1330. Bitſchen hatte das 
Wort tricesimo fortgelaſſen. Der Rat wird 1301, Aug. 11, zuerſt erwähnt. 
Grünhagen Schl. Reg. III, S. 292, ſetzt die Urkunde in das Jahr 1310. Vgl. 
Reg. Nr. 4238. 

3 Erſtes Rathaus: Schirrm. 42, Nr. 63, 47, Nr. 74 2c. 

weiter Bau: Schirrm. 102, Nr. 138 ꝛc. 

Dritter Bau: Bitſchen, Zinsbuch: Anno domini MCCCLXXIX" et 
LXXX mo muratum est pretorium. 

Spätgotiſcher Ausbau: ebda von ſpäterer Hand hinzugefügt: et completum 
est cum tectis et ornatum tempore Pauli Hertil proconsulis, Caspar Greibean, 
Petri Eysenmenger et aliorum consulum anno domini MCCCCLX octauo 
regencium. 

Dies Rat⸗ und Kaufhaus ijt bis in die neueſte Zeit mit dem jpäteren 
RUM das über den Brot- und Schuhbänken errichtet wurde, verwechſelt 
worden. 
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wiederholt, daß auf dem Rathauſe wichtige Verhandlungen ſtatt⸗ 
finden, aber zu einer würdigen Wiederherſtellung entſchließt ſich 
der Rat erſt, als die Peterskirche 1378 vollendet iſt. Im nächſten 
Jahre ſchon, unter dem Bürgermeiſter Bernhard Gor, beginnt der 
Bau, und im Jahre 1380, als Hanko Teſchener Bürgermeiſter iſt, 
ſchließt man ihn vorläufig ab — man vollendete in dieſen Jahren 
die Liebfrauenkirche und auch an St. Peter wurde wieder gearbeitet. 
Schon nach wenigen Jahrzehnten genügt das Haus nicht mehr; 
im Jahre 1426 kauft der Rat von Melchior Tammendorf das 
Eckhaus Ring⸗Goldbergerſtraße, um das Rathaus dorthin zu ver- 
legen.!) Der Plan wurde ſpäter aufgegeben, nur der Weinkeller 
blieb in dem neuen Grundſtück; man beſchloß, das alte Haus aus⸗ 
zubauen. „Zur Zeit des Prokonſuls Paul Hertil, des Kaſpar 
Greibean, Peter Eyſenmenger und der anderen Ratsherren, die im 
Jahre 1468 regierten, wurde es,“ wie im Zinsbuch eine ſpätere 
Hand hinzugefügt hat, „mit ſeinen Dächern vollendet und aus— 
geſchmückt.“ 

Ein mittelalterliches Rathaus?) war nicht allein Ver⸗ 
waltungsgebäude, ſondern viel eher ein Verſammlungshaus für 
die Bürgerſchaft. Hier trat ſie zuſammen zu ernſter Beratung; 
in geſchütztem Raume ſchloß man hier Geſchäfte ab und legte 
Waren zum Verkauf aus, ſodaß es geradezu Kaufhaus hieß. Und 
auf dem Rathauſe hielt man fröhlich Gelage und Tanz. Drum 
war der Hauptraum ein rieſiger Saal, der ſich in der Längsachſe des 
Ringes durch das ganze Haus mit Fenſtern nach dem Großen und 
Kleinen Ring über die Tuchkammern hinweg bis zur Fimmlerſtraße 
ausdehnte, wo er mit einem ſchönen Treppengiebel abſchloß. Da die 
Heringsbauden noch nicht vorhanden waren, erhielt er von beiden 
Seiten genügend Tageslicht. Dieſem Saalbau war St. Peter gegenüber, 
wie es ſcheint, ein Querhaus vorgelegt, mit ähnlichem Giebel nach der 
Seite des Kleinen Ringes, und wo beide zuſammentrafen — ans 
ſcheinend am Kleinen Ring — hatte man einen Turm zu bauen 
begonnen, der niemals über den Stumpf der Grundmauern hinaus 


) Schöpp. 1426, 4b: Melchior Thammendorff becante, das her 
vorkauft hette den ratmannen ... syn hows vnd hoff mit dem hyndirhawße, 
die halbe Orgel gnand, am rynge bie der Waldenbergynne howse vnd hofe 
zunehste gelegin ete. 

Bitſchen Zinsbuch: Domino Johanni Krewezeburg II mr, dy steen off 
der stad haws am ringe an der ecken gelegin, das czuczeiten der Tammen- 
dorf gewest, das der rad kauffte dasmalis in meynunge eyn newe rathaws 
do hen czulegin. 

2) Die Schilderung des Rathauſes folgt den Akten über den Abbruch 
des alten Rathhauſes. Arch. Lieg. Akt. 130. Dort wird zuerſt der Abbruch 
der weſtlichen, dann der öſtlichen Hälfte berichtet. Dazu kommen Wahrendorff 
und die Chroniſten. Ich glaubte nur das bringen zu ſollen, was dem Mittel⸗ 
alter angehörte. Einzelnes fand ſich in den Stadtbüchern und Schöppenbüchern. 
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gediehen!) iſt. Auch ſein Nachfolger am Großen Ring wartet 
bekanntlich ſeit 170 Jahren auf ſeine Vollendung. 

Im Erdgeſchoß ſtanden die beiden Reihen der Tuchkammern; 
vor ihnen war etwa an der Stelle des Meldeamtes die Stadt- 
wage aufgeſtellt, während auf der Seite des Großen Ringes, wo 
jetzt der Ratskeller liegt, die Wachtſtube untergebracht war. Zum 
Hauptgeſchoß ſtieg man vor dem Hauptportal St. Peter auf einer 
Doppeltreppe empor, um zunächſt den Saal zu betreten, der wie 
eine große Diele die Amtsräume verband. Unter ihnen lag nach 
dem Kleinen Ringe die ſchöne, geräumige Ratsſtube, „welche 
keiner im Lande leichtlich weichet“, wie Thebeſius ſpäter rühmt. 
Über ihrer Tür begrüßten den Eintretenden die Worte: „Glücklich 
die Stadt, die zur Friedenszeit Kriege befürchtet. — O König 
der Ehren, komm mit deinem Frieden! Im Jahre des Herrn 
1466.“ ) Die Inſchriften kennzeichnen die Lage; denn der Lehns⸗ 
ſtreit war noch nicht beigelegt, und in Schleſien begann wieder 
der Krieg gegen die Böhmen, als der Rat den Ausbau ſeines 
Hauſes aufnahm. 

Nur wenig Amtsräume beanſpruchte die mittelalterliche Stadt⸗ 
verwaltung, deren Aufgaben noch wenig verwickelt waren, obwohl 
ſie auch die Juſtiz und das Kriegsweſen umfaßten. Dagegen ent- 
ſprach es dem innigen Verhältnis der Verwaltung zur Kirche, 
wenn im Jahre 1433 der Bürger Mathis Tynczman zu ſeinem 
und ſeiner Gattin Seelenheil ein Legat ausſetzte, von welchem 
auf dem Rathauſe ein Altar zu Ehren der Dreifaltigkeit und 
aller Heiligen erbaut werden ſollte. Ein Liegnitzer Domherr las 
dort wöchentlich drei Meſſen, die nicht mit dem Gottesdienſt 
in St. Peter zuſammenfallen durften.“) 

Um die Ordnung in der Stadt aufrecht zu erhalten, hatte 
man dieſe in Viertel eingeteilt. Die Bäckergaſſe trennte das 
Goldberger und das Haynauer, die Mittelgaſſe das Breslauer und 
das Glogauer Viertel, dazu kamen die Vorſtädte.“) Zwei Zirkler 
machten die Runde, während von der Höhe des Peterskirchturms 


1) Schw. 162: (1649) Unterdeß hat man auf dem rathauß an dem 
orth, allwo des rathsthurms fundamenta stehen, eine uhr gebraucht. Materiale 
zum Bau-Protocollo, Arch. Liegn. Akt. 130: «wo der alte Rathhaußthurm angeleget 
worden war» 

*) Vogtsregiſter 1455, 107: Thomas Grosing hat 1 gros messer 
geczogin vnd Symon Losebecher 1 brot messer; dy sint komen in dy ratstobe . 

Thebeſ. I 26. 

Schw. 310: Felix 5 quae tempore pacis timet bella. O rex 
en EN 8 ace. Ao. dni. 1466. 

Vgl. S 375 Nr. 620; 429 Nr. 724. Im Jahre 1493 war 
der Altar noch vorhanden. Urk. Arch. Liegn.; Sammter ſchreibt irrtümlich II 
445 Nr. 456 „bei der hieſigen Peter-Pau firche“ Die Urkunde hat siti in 
pretorio». 

) Waffenverzeichnis Arch. Lieg. Ms. Nr. 7. 
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der Türmer nach Feind und Feuer ausſpähte. Die Polizei hand⸗ 
habte der Rat ebenſo wie die Juſtiz. 

Seit die Stadt im Jahre 1372 die Erbvogtei erwarb, war 
ſie Herrin über Leben und Eigentum der Bürger, und der dritte 
Ratsherr war Stadtrichter. Unter altertümlichen Formen leitet 
er das Gericht der ſieben Schöppen im Schöppenſtüblein!) 
des Rathauſes und verſchafft mit Hilfe des Fronboten, der meiſt 
in der Stockgaſſe wohnt, dem Spruch des Schöppengerichts Nad)- 
druck. Den Verhafteten empfangen die düſteren Mauern des 
Stockhauſes,?) des heutigen Polizeigefängniſſes, wo der Stock— 
meiſter gebietet. Man war nicht zartfühlend, wenn es galt, die 
rauhen Gemüter von Verbrechen abzuſchrecken; die Hinrichtungen 
wurden beſonders dann, wenn ein ſchweres Verbrechen zu ſühnen 
war, auf dem belebteſten Platze, dem Ringe vollzogen. Der kühne 
Stadtſchreiber mußte den angeblichen Hochverrat mit der Enthaup= 
tung angeſichts des Rathauſes büßen, dem er ſeinen unermüdlichen 
Fleiß gewidmet hatte. An der Staupſäule auf dem Ringe 
züchtigte man Ehebrecher und andere Sünder. Als Wahrzeichen 
ſeiner Gerichtshoheit erbaute der Rat im Jahre 1378 an dem ver— 
kehrsreichen Kreuzungspunkt der Breslauer und Jauerſchen Land— 
ſtraße, gegenüber der neuen Katholiſchen Schule, das Hoch— 
gericht, und ſo wichtig erſchien dieſes den Bürgern, daß ſie die 
Straße, die zu ihm führte und bisher der Breslauiſche Weg hieß, 
Gerichtsgaſſe nannten.“) 5 

Unabläſſig bemüht, der Stadt neue Einnahmequellen zuzu— 
führen, ſuchte der Rat ein zweites wichtiges Hoheitsrecht, die 
Münzprägung, ſelbſt auszuüben. Als die Nikolſtädter Berg— 
werke reichen Goldertrag abwarfen und Wenzel I. dem Floren— 
tiner Anaſtaſius Venture die Prägung der Goldmünzen in einem 
Hauſe der Bäckergaſſe übertrug,“ ließ ſich der Rat die Goldene 


1) Schöppnb. 1457, 64: in vnserm scheppenstobelyn. 

2) Gegenüber dem Stockhauſe lag das Frauenhaus, deſſen leichtfertige 
Inſaſſen unter der Aufſicht des Fronboten ſtanden. Bitſchen, Geſchoßbuch: 
domus meretricum. Ehebruch und Unzucht wurden ſchwer beſtraft, doch dul⸗ 
deten die Städte die Frauenhäuſer und beſteuerten ſie. Schöppb. Liegnitz 1455, 
S. 107: Gritte, dy wirtynne in prostibulo, hat Mathis dem fronebote globit 
ezu gebin 1 fl. hir. uff omnium sanctorum vor irer weiber eyne; is ist verricht. 

) Bitſchen, Zinsbuch: A. d. MCCCLXXVII® est muratum patibulum. 
Daß auf dem Ringe Verbrecher eingeſcharrt ſind, geht nicht mit Sicherheit aus 
dem Funde von etwa 10 Skeletten beim Neubau des Rathauſes 1737 —1741 
7 8 der Peterskirchhof könnte immerhin in älteſter Zeit ſoweit gereicht 

aben. Vgl. Arch. Liegn. Akt. Nr. 130. 

4) Bitſchen, Zinsbuch: Ecclesie sancti Jakobi vor Legnicz gelegin 
margk; dy had ir bescheiden her Johannes Keppil von sinen vumff marken 
czinses, dy von Katherina Beyerynne, siner swester noch irem tode off en 
woren gefallin, dy sy douor von Anastasio Venture von Florencz, der alhir 
dy goldenynne moncze gehalden hat vnd geerbeytet off der beckirgassen, 
gekaufft hatte. 
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Münze verpfänden und die Bergwerkserträge überweiſen — ein 
ſchlechtes Geſchäft, wie ſich bald herausſtellte, denn die Bergwerke 
waren ſchnell erſchöpft. Nachdem nun 1429 das Prägungsrecht 
für alle Münzen erworben war, ließ der Rat ſie, wie es ſcheint, 
eine Zeit lang auf dem alten Rathauſe jchlagen.!) Des Rates 
Münzmeiſter überwachte den Geldverkehr. Ferner gelang es der 
Stadt, die Zölle zu erwerben; der Zollhof ſtand vor dem Glo— 
Gene Tore gegenüber der heutigen Hauptpoſt auf der rechten 
eite. 

Wir ſahen, wie der Rat Kirchenväter für Kirchen und Klöſter 
einſetzte, wie er Außenfriedhöfe anlegte, Spitäler baute und durch 
Spittelmeiſter verwalten ließ. Faſt unmerklich iſt hier der Über— 
gang von der Fürſorge für das geiſtliche Wohl der Bürgerſchaft 
zu der bewußten Übernahme einer der wichtigſten Pflichten moderner 
Stadtverwaltungen, der öffentlichen Geſundheitspflege. Eine 
ſchwere Aufgabe in einer Zeit, die den Düngerhaufen an der un— 
gepflaſterten engen, dunklen Gaſſe, die ekelerregenden Bettler an den 
Kirchtüren, die überheizten, ungelüfteten Gaſtſtuben in den Herbergen 
und den unendlichen Unrat des Marktverkehrs für ſelbſtverſtänd— 
lich hielt. In den Höfen befanden ſich die Schächte, bisweilen 
einer für mehrere Grundſtücke, wie es beim Leubuſer Hauſe der Fall 
war, deren Räumung dem Beſitzer zur Laſt fiel.?) Hier jammelte 
der Ackerbürger menſchliche und tieriſche Abfälle, um ſie draußen 
dem Schoß der Erde anzuvertrauen, wie es noch heute auf dem 
Dorfe üblich iſt. Regenwaſſer und ſchmelzender Schnee floſſen dem 
Stadtgraben“) zu in Waſſerläufen, die nicht ſelten Nachbargrund— 
ſtücke durchquerten; wie oft hat der Hausbeſitzer ſich und den 
Seinen vor dem Schöppengericht das Recht ſichern müſſen, trockenen 
Fußes zum Schacht zu gelangen! Anders ſtand es mit der Waſſer— 
verſorgung. Zwar befanden ſich Brunnen in den Höfen, um auch 
im Falle einer Belagerung, wenn der Feind das Waſſer abſchnitt, 


1) Arch. Liegn. Akt. Nr. 130: Bey Einreibung des innern Rathhauses, 
und absonderlich des Gemäuers unter der vorigen Raths-Stube und weiterhin 
wurden steinerne Bögen gefunden und darüber alte sogenannte Kühl- oder 
Abwasch-Näppe, ingleichen große steinerne Tröge und eine Quantität Kohlen, 
woraus gemuthmaßet wurde, dass ehemals die Müntze daselbst gestanden 
haben müsse. 

2) Stadtb. I. 87, b. Liegnitz 1425. Pawil Thamme becante, das her 
eynen schacht off der Lewbisser erbe hette gebawit. Vff den selbin schacht 
solden sie geen an beyden teilen, nemlich die badestobe mitsampth dem 
mitthawsse, das daczu gehorit, vnd auch die Lewbeser aws iren beiden 
hewsern; vnd ap der schacht gefollit worde in komfftigen czeiten, so sollin 
der badestoben besitzere zu der czeyth den schacht rewmen vnd wedir- 
fertigen. Actum in pretorio Legnicensi sexta ante Symonis et Jude, anno 
etc. XXVto. 

) Schöppb. 1526, 31b: .. Auch sal der obgemelte Michel Flegil vnd 
seyne nochkommen „ dye rynnen, di do vnder der erden bis zu der stadt 
graben gehn, helffen halden vnd bessern. 
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der Not zu genügen, doch hat der Rat verhältnismäßig früh, im 
Beginn des 15. Jahrhunderts, eine Waſſerleitung angelegt.“) 
über dem Mühlgraben unmittelbar oberhalb des Kuttelhofs er⸗ 
richtete er dann, wohl an Stelle eines älteren Holzbaues, im Jahre 
1430 ein turmartig klotziges Gebäude, die Wa ſſerkunſt genannt,) 


Die Wallerkunſt. 


1) Die an wird mindeſtens gleichzeitig mit der Errichtung 
des Brunnens auf dem heutigen Fiſchmarkt, dem damaligen Ledermarkt an⸗ 
gelegt ſein. Bitſchen Zinsbuch: A. d. MCCCCKII® facta est fons ante Junge- 
nickeln in eireulo circa forum pellium cerdonum. Bitſchen hat zwar viel Latein ge- 
ſchrieben, aber er hat ſich mit der genialen Rückſichtsloſigkeit eines Parteiführers 
und Staatsmanns über die Regeln der Grammatik und Metrik hinweggeſetzt. 

) Die Skizze Blätterbauers 30 nur den unteren Teil des Gebäudes 
getreu wieder. Das flache Dach iſt keinesfalls alt; vermutlich iſt das Gebäude 
den Mauertürmen entſprechend mit einem Steildach bedeckt geweſen. 
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in welchem das Waſſer des Mühlgrabens gehoben wurde, um 
unter einem freien Gange, der von der Stadtmauer in die Peters⸗ 
gaſſe führte, in die Straßen geleitet zu werden.!) Dieſer ältere 
Kanal wurde ſchon vor 1451 verlegt, wie ſich aus Bitſchens Ge— 
ſchoßbuch ergibt, und zwar trat er ſpäter unmittelbar neben der 
Stadtmühle in die Petersſtraße ein. Schon im Jahre 1412 war 
der Born auf dem Ledermarkt, dem heutigen Fiſchmarkt, errichtet 
worden, zu welchem eine Leitung führte; andere legte man die 
Quergaſſen entlang zu wichtigeren Straßenkreuzungen, wo öffent⸗ 
liche Brunnen angelegt wurden, ſo an der Ecke der Bäcker- und 
der heutigen Roſenſtraße, der Johannisgaſſe und des Stein— 
markts vor der Johanniskirche?) Der Röhrmeiſter und ſein Knecht 
überwachten die Verſorgung der Stadt mit Leitungswaſſer. 

Vergeſſen wir ferner nicht, daß die Stadt umfangreiche 
Waldungen beſaß. Um zu allen dieſen Betrieben die erforderlichen 
Fuhren ſtellen zu können, unterhielt der Rat einen Marſtall. 
Seit 1450 lag dieſer auf der Petersgaſſe in einem Bürgerhauſe, das 
der Familie Weller gehört hatte und ſpäter zur Erweiterung des 
Schulgebäudes verwendet worden iſt.“) Dort ſchaltete der Mar- 
ſtäller mit dem Wagenknecht. 

Unter den Aufgaben der ſtädtiſchen Verwaltung im Mittel- 
alter war keine jo wichtig und jo koſtſpielig wie der Feſtungs⸗ 
bau. Die erſten deutſchen Anſiedler werden ſich Jahrzehnte 
lang mit dem Pfahlwerk und dem Graben‘) begnügt 
haben, die ſie mit der Anterſtützung ihres Landesherrn 
hergeſtellt hatten. Als die Gewerbe aufblühten, der deutſche 
Bürgerſtolz erwachte, begann man aus eigener Kraft die Paliſaden 
allmählich durch feſte Ziegelmauern zu erſetzen. Doch erſt nach der 
Errichtung einer Stadtziegelei konnte von einem ſo gewaltigen 
Werke, wie eine mittelalterliche Stadtmauer mit Türmen und 
Toren es darſtellte, die Rede ſein. Wie wir ſahen, kann nach 
Bitſchens Angaben eine ſolche Ziegelei nicht vor 1281 errichtet 


1) Bitſchen, Geſchoßbuch: Ecce hie (bei Sigmund Smed in der Peters⸗ 
gaſſe) fuit quidam meatus usque ad murum ciuitatis, sub quo ducitur canale 
pro fontibus; modo idem meatus est ad domum quandam adauctus, unde 
consurgit, quod dat de eodem loco censum annuum, ut in registro percep- 
torum continetur. 

) Schöppb. 1523, 28b: off der beckergassen an der ecke bey dem 
borne. 

Schöppb. 1476, 42b: yn sand Johannis gasse ., bey dem borne. 

) Bitſchen, Geſchoßbuch: So had man dicz (das Haus der Wellerynne) 
czu dem marstalle gewendet anno domini 1450 . . der marstal ist der stad. 

) Die älteren Feſtungswerke ſchildert ausführlich Schoenaich. Die 
Entſtehung der ſchleſiſchen Stadtbefeſtigungen. Schl. Itſchr. 41, 17. Außerdem 
waren mir äußerſt wertvoll die Akten über den Abbruch der Tortürme ꝛc. von 
1774 an. Die vorhandenen Reſte habe ich möglichſt genau unterſucht und ge⸗ 
meſſen. Vgl. A. v. Cohauſen, Die Befeſtigungen der Vorzeit und des Mittel⸗ 
alters. Wiesb. 1898. Hrsg. v. Jähns. 
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jein, anderjeits haben wir aus dem Jahre 1312 ſchon eine Nach⸗ 
richt über denjenigen Teil der Stadtmauer, den wir aus ſachlichen 
Gründen für den älteſten halten müſſen. Daraus ergibt ſich un⸗ 
gefähr die Zeit für den Beginn des Mauerbaus. 

Der älteſte Abſchnitt lag zwiſchen dem Breslauer Tor und 
der Pforte; er zeigte eine Eigentümlichkeit, die auf minderent⸗ 
wickelte Verhältniſſe ſchließen läßt, daß nämlich die Häuſer an 
und auf die Mauer gebaut waren. Offenbar hatte der Rat an⸗ 
fangs den Beſitzern die Erlaubnis gegeben, die Stadtmauer als 
Rückwand zu benutzen unter der Bedingung, daß für den Wach⸗ 
dienſt und die Verteidigung ein freier Durchgang blieb, der nie 
vermauert werden durfte. Erſt gegen Ende des Mittelalters er- 
laubt der Rat wieder ſolche Anbauten, wie ſie noch jetzt neben 
dem Haynauer Torturm in der Mauerſtraße beſtehen. 

Dieſe Mauer, von der noch ein beträchtliches Stück im Eliſen⸗ 
hofe erhalten iſt, ruhte auf einen Sockel von Plattenbaſalt und 
Feldſteinen, war aus beſtem Ziegelmaterial erbaut und über dem 
Erdboden etwa 2,35, unter dem Wehrgang 2 m did. Dieſe Breite 
wurde durch mächtige Bogen erzielt, die an die Mauern gebaut 
waren und auf denen der Wehrgang ruhte. Die Stützbogen waren 
nicht alle maſſiv. Man hatte ſich vielfach mit Mauerwerk von 
einem Ziegel Dicke begnügt und den Innenraum mit Schutt aus⸗ 
gefüllt. Die Höhe der Mauer, die ſpäter ſehr verſchieden war, 
dürfte mindeſtens 5,65 m erreicht haben, ſo daß die Liegnitzer 
Stadtmauern die Maße, welche König Konrad IV. im Jahre 1238 
für Orte mit Stadtrecht vorgeſchrieben hatte, wohl überſchritten 
haben. Von einer Überdachung des Wehrganges findet ſich nur 
am Altariſtenhauſe der Petersgaſſe eine Spur. Zinnen, welche 
das älteſte Stadtbild zeigt, ſind nirgends erhalten. 

Wahrſcheinlich hat der Rat den Mauerbau zunächſt nach 
Weſten fortgeſetzt, denn der Abſchnitt bis zum Goldberger Tore 
ſtimmte in der Anwendung des Stützbogens mit dem älteren Stück 
überein, nur daß hier eine ſchmale Gaſſe die Mauer von den 
Häuſervierteln trennte. 

Weſentlich verſchieden ſind die nördlichen Umfaſſungsmauern. 
Das nordweſtliche Stück bis zum Schloß läßt ſich zeitlich annähernd 
beſtimmen. „Im Jahre des Herrn 1399 wurde die Stadtmauer 
hinter den Minderbrüdern gemauert“, ſchreibt Bitſchen. Danach 
würden wir in dem Mauerreſt, der im Jeſuitenturm der Mauer- 
ſtraße ſteckt, ein feſt datiertes Stück der Stadtmauer beſitzen, deſſen 
Profil in der Turmwand gut zu unterſcheiden iſt. Aber ſchon ſeit 
1380 erwähnen die Schöppenbücher die benachbarte Mauer am 
Steinmarkt und an der Ritterſtraße, ſo daß Bitſchen vielleicht die 
Vollendung der Aufbauten im Auge gehabt haben mag. Als den 
jüngſten Teil dieſes Mauerringes erklärt man allgemein den an 
den Schloßgraben ſtoßenden Teil. Aus dem Ende des 14. Jahr⸗ 
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hunderts ſtammt wohl 
auch der Abſchnitt, 
der das Neuländel 
einſchloß und der in 
den Wänden einiger 
Häuſer erhalten ge— 
blieben iſt. Unter allen 
noch ſichtbaren Teilen 
der jüngſte ſteht im 
Hofe der Oberreal⸗ 
ſchule. Die urſprüng⸗ 
liche Mauer auf dieſer 
Seite, an welche ſich 
auch die Pfarrhäuſer 
von Liebfrauen lehn⸗ 
ten, durchſchnitt die 
Breslauerſtraße be— 
deutend weiter ein⸗ 
wärts, und ihre Grund: 
mauern müſſen quer 
unter der Aula der 
Oberrealſchule hin— 
durchgehen. Dieſer 
Teil der Mauer dürfte 
zu wenig Sicherheit 
geboten haben. Bit⸗ 
ſchen erzählt, daß 1400 
bei einem Einfall des 
Raubritters Cruſchina 
das Eis hinter dem 
Kreuzkloſter aufge⸗ 
brochen werden mußte. 
Man ſah ſich ver- 
anlaßt, dort einen 
Zwinger vorzulegen.!) Später hat man dem Kloſter erlaubt, die 
innere Mauer niederzulegen, nur hinter den Pfarrhäuſern blieb 
der Parchen erhalten und diente zur Aufſtellung der Rahmen der 
Tuchweber. Da der im Hofe der Oberrealſchule befindliche Mauer⸗ 
reſt zur äußeren Zwingermauer gehört, wird er im Anfang des 
15. Jahrhunderts gebaut ſein. 

Der ganze Nordring der Stadtmauer iſt ſchwächer geweſen 
als der ältere, ſüdliche Teil; ſeine Stärke ſchwankt, ſoweit noch 


Mauerreſt auf der NMordleite der Stadt, 
gezeichnet von Blätterbauer 1862. 


) Schöpp. 1460, 21b. Barbara, Austen Theophilus eliche hawsfraw, 
mit dem gnanten irem elichen manne vnd vormunden becante, das sy vor- 
koufft hette Nickel Uleman .. iren remen in dem parchen zcu neste dem 
breslowischen thore gelegen. 


Stadtmauer hinter den Pfarchäufern der Liebfrauenkirche mit Mauerturm und Breslauer Torturm 
Zeichnung von Th. Blätterbauer. (Der obere Abſchluß des Torturmes gehört dem 19. Jahrhundert an.) 
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erkennbar, zwiſchen 1,10 und 1,30 m Dicke. Allerdings boten hier 
Sumpf und Schloß Deckung. Das Schloß bildete eine Feſte für 
ſich; da man in einem Hofe am Neuen Wege Mauern mit runden 
Zinnen fand, glaubte man annehmen zu müſſen, daß die Stadt 
vom Burglehn durch eine Mauer getrennt geweſen ſei, was wohl 
möglich iſt.“) 

Ein gewiſſer Widerſpruch beſteht zwiſchen der Nachricht des 
Thebeſius über die Anzahl der Mauertürme und den Darſtellungen 
der Akten und Karten, die erheblich weniger enthalten. Offenbar 
hat der ſo zuverläſſige Geſchichtsſchreiber alles an Türmen und 
turmähnlichen Bauten gezählt, was an der Mauer und in 
ihrer Nähe ſtand. Die eigentlichen Mauertürme ſind ſämtlich ver⸗ 
ſchwunden, ſeit der letzte dem Neubau des Rathauſes gewichen iſt. 
Zumteil von Bürgern geſtiftet und nach ihrem Tode an die Stadt 
aufgelaſſen, beherrſchten ſie, als mächtige, viereckige Bollwerke in 
die Gräben vorſpringend, die Außenſeite der Stadtmauer. 

Den Mauertürmen ſehr ähnlich waren die Wighäujer,?) 
von denen in der Nähe des Steinmarktes einige urkundlich erwähnt 
werden. Sie waren, wie es ſcheint, an und auf die Mauer gebaut 
und dienten, wie ihr Name ſagt, als Wohnhäuſer den Zwecken 
des Krieges. Zu dieſen turmartigen Aufbauten gehört auch jenes 
Altariſtenhaus in der Petersgaſſe. Das jetzt dreiſtöckige Gebäude 
beſaß im Mittelalter nur zwei Stockwerke, von denen das obere 
auf die Mauer geſetzt war. In der Richtung des Wehrganges 
ſind noch jetzt zwei Niſchen mit ſtarken Angeln zu ſehen, durch 
welche früher verſchließbare Öffnungen gebrochen waren, um den 
Verkehr auf dem Wehrgang zu vermitteln. Die glaſierten Ziegel- 
köpfe, der Verband deuten darauf hin, daß es eins der älteſten 
Wohnhäuſer der Stadt iſt, das ſehr wohl noch aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts herrühren kann. Neben dem Hauſe ſehen wir 
auf dem Wehrgang das Idyll eines Blumengärtchens, wie früher 
bei den intereſſanten Pfarrhäuſern der Liebfrauenkirche, die leider 
abgebrochen ſind. 

Endlich ſcheinen auch Erker auf die Mauer geſetzt zu ſein, 
von denen noch jetzt ein Reſt in dem erwähnten Jeſuitendantzker 
auf der Mauerſtraße halb ſichtbar iſt; durch kräftig ausladende 
Kragſteine hat man den Wehrgang verbreitert, um dieſen Punkten 


) Pfingſten, Die Stadt Liegnitz. Liegn. 1845. S. 8; ähnlich hand⸗ 
ſchriftliche Nachrichten. 

:) Wichüs — für den Krieg feſtes Gebäude (Lexer, Mittelhochdeutſches 
Handwörterbuch. Leipzig 1878). 

Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1380, 4. b: wyghows sita in platea monialium 
in muro et iuxta murum ciuitatis, que olym fuerat Hannus Voglerdorff; 
1381, 16: wyghows sita- circa wyghows Franezconis Pomsyn. Vgl. dazu 

ech Das Gelände der ehemaligen Feſtung Breslau. Brest. 1903, S. 3. 
Er jest Wichhäuſer und Türme als gleichbedeutend, was für Liegnitz kaum 
gelten dürfte. 
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eine beſſere Beſtreichung und ſtärkere Beſetzung zu ſichern. Die 
Mauertürme waren derart verteilt, daß die jüngeren und ſchwächeren 
Abſchnitte durch zahlreiche Turmbauten gedeckt waren, während 
auf dem älteren Südringe weniger, aber mächtigere Türme verteilt 
erſcheinen. Einer der impoſanteſten war der Turm auf dem Ge— 
lände des Neuen Rathauſes, deſſen feſtes Mauerwerk dem Unter— 
nehmer beim Abbruch Schwierigkeiten genug bereitet hat. Er war 
zu den Pfarrhäuſern der Oberkirche gezogen worden und iſt lange 
bewohnt geweſen. Überhaupt dürften die eigentlichen Mauertürme 
und Wighäuſer ſämtlich bewohnt geweſen ſein, wie ſich aus den 
Akten des 17. Jahrhunderts ergibt. 

Die Stadtmauer wurde von vier Haupttoren durchbrochen, 
die im Mittelalter das Goldbergiſche, Haynauiſche, Glogauiſche 
und Breslauiſche Tor hießen. Die inneren Tore waren eng und 
überwölbt; über ſie hinweg führte der Wehrgang durch eine Tür, 
deren Spuren am Haynauer Torturm noch ſichtbar ſind, in das 
obere Stockwerk des Turmes. Dieſe Tortürme mögen in älterer 
Zeit die Durchfahrt überdeckt haben — wenigſtens war das beim 
Pfortenturm der Fall, dem einzigen, der aus der älteſten Zeit er— 
halten blieb — die ſpäteren Tore wurden alle von ihren Türmen 
flankiert, und zwar meiſt auf der Schildſeite des Angreifers. Die 
Entſtehungszeit der Tore in ihrer ſpäteren Geſtalt dürfte in die 
zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts fallen, nur das innere Bres— 
lauer Tor wurde erſt 1409 in Quadern ausgebaut. Der Haynauer 
Torturm, der einzige, welcher, abgeſehen von der Anlage der 
Wohnräume, im alten Zuſtande erhalten iſt, wird zuerſt 1381 
urkundlich erwähnt,“) und der Fundamentierung des Glogauer 
Tores wußte ſich Bitſchen noch zu erinnern. Als höchſten nennt 
Thebeſius den Goldberger mit ſeinen 46 Ellen; es folgte der 
Haynauer mit 45, der Breslauer mit 42 und der Glogauer mit 
40 Ellen. In den Stadtbüchern der Reformationszeit werden 
Torhäujer?) erwähnt, die auf der äußeren Seite des Stadt— 
grabens gebaut waren; ſicherlich dieſelben Bauten, die ſpäter in 
den Akten Torzwinger heißen, und die auf dem älteſten 
Stadtbild unter dem Hauptwall Friedrichs II. zum Vorſchein 
kommen. Der Torzwinger beim Breslauer Tore ſcheint mit 
einem einzigen, maſſigen Turm, bei den übrigen mit zwei 
kleineren Türmen bewehrt geweſen zu ſein, deren Abſtand beim 
Haynauer Torzwinger nur 6¼% Ellen betrug; zwei Mauern von 
80 Fuß Länge verbanden dieſe Ecktürme mit dem inneren Tore. 


1) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1381, 20: circa turrim Haynouiensem. 

2) Stadtb. IV 79 b: ir hawß vnd hoff vor dem breslischen thore an 
der ecke kegen dem thorhaws ober gelegen. 1521 sabb. cantate. 113: vor 
dem haynischen thore kegen dem thorhauß ober an der ecke gelegen. 1527 
sabb. post Valentini. 
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Außer dieſen vier Haupttoren beſtanden noch einige Pforten. 
Die erſte dürfte die Ritterpforte in der älteſten Umwallung der 
Stadt geweſen ſein, die den Verkehr vom Ringe zur Vorburg 
vorzugsweiſe vermittelte, mit der Stadterweiterung aber überflüſſig 
wurde; ſie muß die Ritterſtraße am Kohlmarkt abgeſchloſſen 
haben, doch wird ſie nirgends urkundlich genannt. Die übrigen 
Pforten verdanken ihren Urſprung kirchlichen Bedürfniſſen. Nach— 
dem die Stadt für die Peterskirche einen Außenfriedhof angelegt 
hatte, mußte ein Zugang von der Kirche aus geſchaffen werden. 
Er führte durch den Pfortenturm und hieß die Neue Pforte, die 
anſcheinend zuerſt 13391.) erwähnt wird und ihren Namen unver⸗ 
ändert Jahrhunderte lang behalten hat. 

Eine ähnliche Einrichtung ſcheint bei Liebfrauen beſtanden 
zu haben; denn im Jahre 1479 vermachte Margaretha Fiſcher die 
Einkünfte von ihrem Garten „zur Erneuerung der Brücke, auf 
welcher man gehet vom Kirchhof beſagter Kirche zu der Kirche des 
Apoſtels St. Jakob außerhalb der Mauern von Liegnitz gelegen“ 2) 
Da St. Jakob die Begräbniskirche auf dem Außenfriedhof von 
Liebfrauen war, jo muß eine Verbindung zwiſchen beiden beſtanden 
haben, welche vielleicht an die Stelle des älteren Breslauer Tores 
getreten war, deſſen Reſte Thebeſius noch geſehen zu haben erklärt. 

Die dritte dieſer Pforten vermittelte den Verkehr mit der 
Domfreiheit. Die Dompforte ſtand links vom Glogauer Tor— 
turm, etwas einwärts nach der Stadt zwiſchen der Schloßſtraße 
und dem Schloßportal.“) Hier ſtand 1421 ein Torhaus, zu 
welchem Herzog Ruprecht dem Rate den Boden geſchenkt hatte. 
Es wird alſo etwa gleichzeitig mit dem Glogauer Tore um die 
Wende des Jahrhunderts gebaut ſein, denn Ruprecht iſt 1409 
geſtorben. Als das Domkapitel dies Torhaus beanſpruchte, entſchieden 
Biſchof Tyloman von Simbalien und Herzog Ludwig als Schieds- 
richter, daß die Stadt das Domtor behalten, in dem Tore aber ein 
Pförtlein anbringen ſollte, durch welches die Domgeiſtlichkeit mit ihrem 
Geſinde tagsüber und zu beſtimmten Nachtſtunden frei verkehren 
könnte. Die oberſte Verfügung über das wichtige Tor behielt ſich 
der Herzog ſelbſt vor, erlaubte aber endlich 1427 dem Rate, es zu 


!) Proventus Sancti Petri: pons inter nouam portam et cymiterium 
nouum. 

) Arch. Liegn. Notariatsinſtr. v. J. 1479: pro reformacione pontis, 
quo itur de cimiterio dicte ecclesie ., ad ecclesiam sancti Jacobi apostoli 
extra muros Legnicenses sitam. 

Den Breslauer Sprachgebrauch, der „Brücke“ für die gepflaſterte Straße 
ſetzt (vgl. Schmiedebrücke ꝛc.), habe ich bisher in Liegnitz nicht gefunden. 5 

) Das Eckhaus der Schloßſtraße erhält die Bezeichnung „neben dem 
Thumthore“. Vor dem Glogauer Tore links lagen noch zwei Hausgrund⸗ 
ſtücke an der Mühlgrabenbrücke. 
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öffnen und zu ſchließen, wie es der Stadt am zweckmäßigſten 
erichiene.!) 

Der Stadtgraben wurde ſowohl von der Katzbach durch 
den Mühlgraben wie auch vom Schwarzwaſſer geſpeiſt; er ſtand 
in Verbindung mit den Waſſerläufen, die den Dom einſchloſſen, 
und mit dem Schloßgraben.?) Schon 1407 erwarb der Rat 
Grundſtücke vor dem Haynauer Tore, um den Graben zu erweitern. 
Als die Huſſitengefahr drohte, entſchloß er ſich zu einer ſehr koſt⸗ 
ſpieligen Erweiterung des ganzen Grabens.“) Der Biſchofsgarten 
und mehrere benachbarte Häuſer, Gärten, Brauhäuſer wurden ge— 
kauft und „in den Graben und Teich verwandelt“; dasſelbe Ge— 
ſchick hatten ſechs Grundſtücke auf der nördlichen Seite des Breslauer 
Tores. Vor der Neuen Pforte wurden drei, vor dem Goldberger 
und Haynauer Tore alle Anweſen, die an den Graben ſtießen, 
die innere Seite der Roſengaſſe und die ſieben Häuſer der Stell— 
machergaſſe angekauft und der Befeſtigung zum Opfer gebracht. 
Nicht anders vor dem Glogauer Tore, wo drei Höfe und eine 
Scheune preisgegeben wurden. Sicherlich haben auch der Roß— 
markt, das Bruch und die Häge zur Erweiterung beitragen müjjen; 
nur jo wurde erreicht, daß man „die Stadtgräben um und um die 
ganze Stadt bedeutend, ja auf das Doppelte und weit mehr ex 
weiterte und verbreiterte“, wie der Stadtſchreiber berichtet. 

Die Erweiterungsarbeiten*) erſtreckten ſich auch auf die Gräben 
hinter dem Schloß und um die Dominſel. Hier fanden die größten 
Umwälzungen ſtatt. Denn die Bürger bildeten eine ſchon von 
ihnen geübte Art der Waſſerbefeſtigung weiter aus, die Anlage 
von Feſtungsteichen. 

Der älteſte dürfte der Stadtteich') geweſen ſein, der 
die Strecke zwiſchen dem Goldberger und Haynauer Tore deckte. 
Obwohl Bitſchen erklärt, daß er im Jahre 1399 angelegt ſei, 


) Schirrm. S. 355, Nr. 579. 

2) Vgl. Schirrm. S. 320— 324. 

) Schirrm. S. 276 und 277, Nr. 428430. 

Bitſchen behandelt dieſe Sache ausführlich. 

) Thebeſius iſt der Anſicht, daß zur Huſſitenzeit Wall und Baſteien 
gebaut ſeien. Das will ich nicht beſtreiten, zumal in einer Bulle Pauls II. 
von 1467 auf dem hieſigen Archiv von propugnaculis die Rede iſt, die die 
Stadt gegen die Huſſiten gemacht hätte, und ſchließlich die Erdmaſſen, die aus 
der Verbreiterung des Stadtgrabens gewonnen wurden, ſo am beſten Ver⸗ 
wendung fanden. Doch kann dieſer Ausdruck ig auch auf die Dombefeſtigung 
beziehen. Jedenfalls habe ich nirgends einen Wall oder eine Baſtei zu jener 
Zeit erwähnt gefunden, außer auf dem Dome. 

In einem Bruchſtück des registrum distributorum 1483 ſind die Aus⸗ 
a für den Baſteibau vor dem Breslauer Tore und den Wallbau hinter den 

ominikanern gebucht. 

) Bitihen, Zinsbuch am Schluß. Erſte Erwähnung bei Schirrm. 159 
Nr. 225. Das Original der Urkunde hat piscina (vgl. infrascripti desſelben 
Originals) wie auch das Sachverzeichnis richtig angibt. Vgl. Schirrm. 250 
Nr. 302. Schöppb. 1425, 14: hinter St. Niclas kirche bei der Stadt teich. 
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findet er ſich ſchon 1362 urkundlich erwähnt. Vielleicht hat man 
ihn 1399 zu Befeſtigungszwecken zu erweitern angefangen; denn 
im Frühling 1400 wurden drei Häuschen am Teiche an die Stadt 
abgetreten,.) die vor dem Haynauer Tore lagen, jo daß der 
Teich ſich nun vom Goldberger bis zum Haynauer Tor eritredte. 
Das ſüdliche Vorgelände mit dem Jungfrauenkloſter und der Waſſer— 
kunſt ſchützte der Blankenteich — heute Ziegenteich genannt — 
welchen die Patrizierfamilie der Tſchaslauer, die 1384—1435 im Rat 
und auf der Schöppenbank erſcheint, angelegt hatte.?) Zur Huſſiten⸗ 
zeit gab man dem Nonnenkloſter auch eine Flankendeckung, indem 
man auf dem Boden des ehemaligen Biſchofsgartens einen zweiten 
Teich anlegte. „Der Biſchofsgarten“, ſchreibt Bitſchen, „iſt nun 
zur Vergrößerung des Stadtgrabens und zu dem Teiche, der zu— 
nächſt daran liegt, verwendet worden“. Am ſtärkſten war die 
Nordſeite mit ihren koſtbaren Bauten, dem Schloß und dem Dom, 
durch Gewäſſer gedeckt. Die beiden nördlichen Arme des Schwarz- 
waſſers verband, wie wir ſahen, der Bruchteich über dem heutigen 
Gänſebruch. Um auch nach Nordweſt Deckung durch Waſſerflächen 
zu erzielen, opferte der Rat das Dörflein Henningsdorf, das er 
1386 vom Herzog gekauft hatte. Faſt das ganze Dorf wurde 
zerſtört, um dem Henningsteich Platz zu machen. „Hier waren 
noch mehr Häuſer, Gärten und Wieſen, welche alle zur Befeſtigung 
der Stadt und zu ihrer Stärkung zum Widerſtande gegen die 
Ketzer, die damals mächtig waren, in einen Teich verwandelt 
wurden“, erklärt der Stadtſchreiber in der Beſchreibung der 
Glogauer Vorſtadt. „Iſt alles ein Dörflein geweſen, genannt 
Hennygsdorff.“ Der Bruchteich war anſcheinend von dieſem 
Henningsteich nur durch einen ſchmalen Landſtreifen getrennt, auf 
dem das Annenſpital und einige Gehöfte ſtanden. 

Mit dieſen Waſſerbefeſtigungen, die man als die Anfänge 
eines Außengrabens bezeichnen kann, waren Außenwerke ver⸗ 
bunden. Zwiſchen dem Blankenteich und den zahlreichen Fiſch— 
hältern, die im heutigen Schützengrunde angelegt waren, ſtand 
ein Pfahlwerk, von dem die Blankenmühle und der Teich 
den Namen trugen, mit einem Blockhauſe, das in den 


) Schirrm. 250 Nr. 382. 

2) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1382, 15: Hanke Cranch vnd Jost 
Thammendorf mit Dorothean siner husfrawin bekanten, daz se vorkawft 
hetten Nickil Tschaslaw eyn virteil an der blanckenmoil vnd an dem 
melczhowse vnd den halbin garten, der do gelegin ist vif die linke hand, 
alz man yn den hag geet obir den kirchoff ... Ich vermute, daß dieſer 
Garten den Boden für den Blankenteich hergegeben hat, denn der Kirchhof 
war der „Neue Kirchhof“ der Oberkirche, der dem Blankenteiche gegenüber am 
Stadtgraben lag. Dann würde der Teich gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
angelegt ſein. Bitſchen, Geſchoßbuch: der teiche dobey gelegin, den dy 
e habin, der Blankenteich genannt. Bezüglich der Planken 
vgl. S. 74. A. 1. 
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Schöppenbüchern Blanfenhaus!) heißt. Vielleicht ſtand es auf 
dem Hügel an der Gartenſtraße, der früher eine Inſel im Mühl⸗ 
graben bildete. So beſtand im Süden eine geſchloſſene Ver— 
teidigungslinie. 

Eine zweite Schanze beherrſchte vermutlich die Haynauer 
Landſtraße zwiſchen dem Bruch und dem Stadtteich und 
deckte gleichzeitig die Nikolauskirche und die Kommende. Im 
Schöppenbuch von 1515 findet ſich nämlich eine Kätzerei er⸗ 
wähnt mit einem Graben, welcher auf des Komturs Gute ans 
gelegt war „zu einer Schützung der Stadt“. 2) Da man im 
Mittelalter das Gerüſt, worauf die Blide — eine Wurfmaſchine 
— ſtand, als Katze bezeichnete, ſo wird der Name dieſer Schanze 
erklärlich, der übrigens auch in Breslau beim Ketzerberge und 
Ketzertore in ähnlicher Form angewandt wurde. Derartige vor- 
geſchobene Werke dürften auch vor den anderen Toren beſtanden 
haben, wenigſtens erfahren wir aus den Stadtrechnungsbüchern, 
daß 1483 ein Wall hinter dem Kreuzkloſter und eine Baſtei vor 
dem Breslauer Tore gebaut wurden. 

So konnte die Bürgerſchaft, hinter Mauern, Gräben, Teichen 
und Außenwerken geborgen, dem Angriffe der Böhmen und der 
Raubritter ruhig entgegenſehen. Allgemeine Bürgerpflicht war 
der Wachtdienſt. Der Dienſt an den Toren iſt erſt allmählich 
geregelt worden. In den älteſten Geſchoßbüchern ſind Bürger 
in der Nähe der Tore bezeichnet, die den Torſchlüſſel führen; 
erſt ſpäter erwarb der Rat die nächſten Häuſer am Tor für den 
Torwärter.“) 


) Schöppb. 1424, 36: Nickel Rudel becante, das her vorkauft 
hette Peter Kemmern. .. syn hows vnd hoff vnd erbe vor der newenpforten 
bie dem blankenhowße zunehste gelegin ... ebd. 1426, 19. ebd. 1454, 
S. 41. 4.: Nickil Kemmer vnd Barbara ., bekanten, das sie vorkawfft hetten 
Leonardo dem statschreibir ., eyne marg geldis .. off er haws vnd garten, 
heldren vnd teiche .. vor der newin pforte czwischin dem Blanghawze vnd 
des egenanten Leonardi erbe gelegin ... 

Auch der Bericht des Bauherrn Alberti von 1675 erwähnt noch den 
„Ausfall bei der Waſſerkunſt und die Palliſaden vor demſelben“. Akt. d. 
Stadtarch. Liegn. Planken oder blanken wurde im Mittelhochdeutſchen geradezu 
für Befeſtigung gebraucht. (Lexer, Mittelhochdeutſches Taſchenwörterbuch) vgl. 
Schoenaich a. a. O. 

2) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1515. Zettel. Ein der Ketzerei, zu welcher 
grabe vif des compters gutte gemacht ist worden und vffgeworffen zu einer 
schutzunge der stad . 

) 1451: Goldb. Tor: Domus janitoris . . fuit quondam Niclas Lyn- 
deners, nunc autem empta pro janitore. Hayn. Tor: Domus janitoris value 
fuit olim Tome Gintschmans et est empta etc. Glogauer Tor: Domus jani— 
toris .. comparata pro janitore. 

1414. Geſchoßbuch. Goldb. Gaſſe: Niclas Pfaffendorff habet claues 
value Gultbergensis. Hayn. Gaſſe: Calnitsche habet claues value Hay- 
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Sehr früh dagegen entſteht in Liegnitz eine immer kriegs⸗ 
bereite Bürgerwehr in der Form einer Gilde. Schon längſt übten die 
wehrfähigen Bürger die Kunſt des Bogenſchießens und die Hand— 
habung der Armbruſt auf dem Raſen vor den Toren der Stadt. Einen 
Schützenanger finden wir im 14. Jahrhundert vor dem Glogauer 
Tor, einen zweiten jenſeits der Katzbach vor dem Breslauer Tor, 
an den noch der Name Angerſtraße erinnert,!) und gewiß 
werden die waffenfrohen Bürger auch den Anger des Roßmarkts 
zu ihren Schießübungen benutzt haben; vielleicht deutet der alte 
Name der Scheibenſtraße „hinter der Scheibe“ noch auf dieſen ur⸗ 
alten Schützenſtand hin. Selbſt in den Gärten pflegte der Bürger 
wohl einen Scheibenſtand zu halten, um die Übung in der 
Kunſt, von der in den Zeiten des Fauſtrechts Wohl und Wehe ab— 
hing, nicht zu verlieren.?) 


nouiensis. Burggaſſe: Hannus Schultheys habet claues ad valuam Summi 
(des Domes). Gerbergaſſe: Petir Entener habet claues ad valuam Glogo- 
uiensem. Mittelgaſſe: Niklas Schobir habet claues ad valuam Wratis- 
lauiensem, 


) Schöppb. Kgl. Bibl. Berl. 1380, 18b: in allodio ante portam Glo- 
gouiensem in schuczenanger sito. 1383, 17: Mezeneris garten vor dem brecz- 
lawischen thore uff dem schutzenangir gelegen. Stadtb. IV 84: das Joſtſche 
Vorwerk „vor dem breslischen tore vif dem schuetzen anger“ an Bartel 
Jeniſch abgetreten. 


) Koffmane, Die Dorf- und Flurnamen im Landkreiſe Liegnitz, Mit⸗ 
teilungen I 126 leitet Scheibe von sciba ab, was ſehr wohl möglich erſcheint. 
Wenn ich hier eine zweite Erklärung gebe, jo möchte ich zunächſt den Unter- 
ſchied ſtädtiſcher und ländlicher Verhältniſſe hervorheben, die verſchiedene Ramens⸗ 
Sn ungen bedingen. Eine Ableitung aus dem Deutſchen iſt in der unmittelbaren 
Nähe der Stadt bei einer wiederholt auftretenden ng wohl vor- 
augieben, wenn ſie hinreichend begründet iſt. Alwin Schultz ſchreibt, Deutſches 
zeben ꝛc. S. 95: „In dem Garten zieht man Hühner, aber pflegt auch Blumen, 
Roſen und Lilien, hält ſich einen Scheibenſtand“ ꝛc. Nun finde ich Stadt⸗ 
buch IV, 42: Tezwischen dem wirdigen hern Johanne Kleyn, comptor alhye 
czw Legnitcz czw sandt Niklos, an einem vnd Peter Fellengibel, Michel Jocob, 
Lorentez Gebel vnd Peter Torsthe am andern teylen hatt eyn erbar rath er- 
kanth: dye weyle dye obbeschriben, des wirdigen hern comptor kegenteyl, 
ff bestimpte vnd vorwilte czeit keyn beweysunge vber ire hynderthuere an 
iren gerthen kegen des benanten herrn komptors scheiben vorgebrocht, szo 
erkendt eyn erbar rath vnd wil, das sye solche ire thuere forthyn abthun .. . 
Actum sabbato post Pauli 1516. Ich vermute, daß der Komtur den 
Perſonenverkehr hinter ſeinem Scheibenſtand nicht wünſchte, um Unglücksfälle 
zu verhüten. 

Da ich nun vor dem Glogauer Tor einen Schützenanger antreffe, iſt es 
wohl nicht zu kühn, die Scheibe damit in Zuſammenhang zu bringen in folgender 
Eintragung des Schöppenbuches von 1468, 3b. 

Margarethe, Hans Fabers eliche hawsiraw .. becante, das sy vorkaufft 
hette Hans Hewselern dem gerbir eyn stucke ackir vor dem glogischen thore 
zu nehiste der scheiben zcwuschen den czween wegen gelegin . 

Daß endlich auf dem geräumigen Anger des Roßmarktes eine jo jtreit- 
bare Bürgerſchaft einen Schießſtand hatte, iſt wohl anzunehmen, ſo daß ſich 
der Weg „hinter der Scheibe“ zwanglos erklärt. 
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Schließlich traten mutige Männer zuſammen, um nach mittel⸗ 
alterlicher Weiſe eine Brüderſchaft zur Pflege des Waffenhand⸗ 
werks zu begründen. 

Biſchof Wenzel, den Alter und Amt an der Verwaltung 
ſeines Herzogtums Liegnitz hinderten, hatte ſeines Vetters Sohn, 
Ludwig II. von Brieg, zum Nachfolger im Herzogtum beſtimmt 
und übergab ihm 1413 bei Lebzeiten die Regentſchaft in Liegnitz. 
Sofort begann Ludwigs Bruder, Heinrich, ſeine Anſprüche mit den 
Waffen geltend zu machen, ſo daß die Liegnitzer, die für ihren 
rechtmäßigen Herrn Partei nahmen, zu großen Opfern genötigt 
wurden. 

In dieſen Thronwirren muß den Bürgern eine feſtere 
Ordnung des Schützendienſtes vorteilhaft erſchienen ſein. Im 
Frühling 1414, kurz vor Pfingſten, treten im Auftrage der 
Schützen die Bürger Paul Thamme, Lorenz Gerſtenberg, Niklas 
Räder und Franz Göbel vor die Schöppen, um ſich ein Haus mit 
Garten vor der Neuen Pforte überweiſen zu laſſen, das ihnen 
Simon Rudil verkauft hat.!) Da Paul Thamme ſeit 10 Jahren 
wiederholt Schöppe und Ratsherr geweſen war, da auch Niklas 
Räder zweimal im Rate geſeſſen hat, ſo iſt anzunehmen, daß die 
Gründung der Schützengemeinſchaft von den Ratsgeſchlechtern aus- 
gegangen iſt. Denn auch der Nachfolger des Paul Thamme, 
Georg Cromſchreiber, der kurz darauf mit den drei übrigen in der⸗ 
ſelben Sache auftritt, iſt öfter Ratsherr und Schöppe geweſen, 
hat dann im Stadtrichteramt zweimal mit Paul Thamme ge— 
wechſelt. ?) 


) Schöppenbuch 1414, 16 u. 17: Acta in iudicio feria quarta proxima 
ante penthecostes Anno dom. 1414. Symon Rudyl von syns selbin wegen 
vnd Margaretha, syne eliche howsfrawe mit dem selbin Symon Rudil, irem 
manne vnd vormunden, haben gereicht vnd uffgelassen Pawil Thammen, 
Lorencze Gerstenberg, Niclasen Räder vnd Franczen Goebil von der 
Schueczezen wegen vnd von irre nochkomelinge wegen, dy do gleich vnd 
recht kegen en thun, irhows und garten, das eczwenne Bewmelynne gewest 
ist, vor der newen pforten czwischen Niclas Cleyndinstis vnd Michil Visscheris 
erben gelegen, mit allin rechtin vnd in allir mase, beide wyte vnd lenge, alz 
sy is haben gehabit. 

Ich würde annehmen, daß die Vierzahl der Vertreter der Schützen den 
Stadtvierteln entſpräche, denn ſowohl Paul Thamme wie ſein Nachfolger 
Georg Cromſchreiber wohnten im Goldberger Viertel (Bäckergaſſe), Lorenz 
Gerſtenberg im Haynauer Viertel (Haynauer Gaſſe), Niklas Räder im Glogauer 
Viertel (zwiſchen Burg: und Mittelgaſſe am Ringe) — wenn nicht Franz 
Göbel ebenfalls im Glogauer Viertel (Mittelgaſſe links) wohnte. Doch finde 
ich im Breslauer Viertel Bartuſch Goebil (Mittelgaſſe a und Hannus 
Gobil (zwiſchen Mittelgaſſe und Frauengaſſe am Ringe). ielleicht hatte 
gran Eigentumsrechte an dieſen Grundſtücken. Die Vertretung nach denjelben 
Bezirken, nach denen das Waffenverzeichnis aufgenommen war, würde den 
amtlichen Urſprung der Schützengilde noch wahrſcheinlicher machen. 

) Schöppenbuch 1414, 21. b.: Acta in iudicio feria quarta proxima 
ante Viti Anno domini 1414. Hannus Bewmil vnd Dorothea, syne swestir, 
Andres Hawenastis eliche howsfrawe, mit dem selbin Hannosen Hawenast, 
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Dieſer Ankauf des Gartengrundſtücks iſt, ſoweit wir ſehen, 
der erſte Schritt zu Bildung der Schützengilde; man hat zunächſt 
für die Übungen einen eigenen Stand erworben. Der Schützen— 
garten, wie er 1417 genannt wird, lag in der heutigen Garten⸗ 
ſtraße, gegenüber dem Schützengrund, am Stadtgraben. Nicht 
weit davon kauften die Schützen im Jahre 1423 das Haus des 
Kaspar Schönfeld in der Petersgaſſe, und dieſer Kauf zeigt ſi 
ſchon als echte Schützengilde. Nikolaus Heſeler und Peter Rote, 
„zu der Zeit Alteſte der Schützen“, laſſen das neuerworbene 
Grundſtück in das Schöppenbuch eintragen. Wieder find es Pa— 
trizier, die die Schützen vertreten.!) 

Die neue Gilde konnte, zumal ſie das ernſte Waffen⸗ 
handwerk pflegte, die kirchliche Weihe bei Ubungen und Feſten 
nicht entbehren. Zwei Jahre ſpäter beſitzt die Brüderſchaft ſchon 
jene große, ſchöne Kapelle, die wir in St. Peter kennen gelernt 
haben, auch hier beweiſt die enge Zuſammengehörigkeit der 
Schützengilde und der Stadtverwaltung der Umſtand, daß der Rat 
und die Alteſten der Schützen zu Lehnherren des Altars der 
Kapelle eingeſetzt wurden. — 

In umfaſſendſter Weiſe hatte der Rat von Liegnitz für die 
Entwicklung der ihm anvertrauten Gemeinde und für die Sicher— 
heit der Stadt geſorgt. Nichts war natürlicher als das Streben 
nach der ſelbſtändigen Stellung einer Königlichen Stadt, die 
Breslau durch König Johann von Böhmen erhalten hatte. Die 


irem manne vnd vormunden, haben sich vorezehen kegen Jorgen Cromschreyber 
vnd Lorenczen Gerstinberg vnd Niclasen Räder vnd Franczen Goebil von der 
Schütezen wegen des howsis vnd garten, das en Symon Rudil vnd Margaretha, 
syne eliche howsfrawe, vorkaufft hatten vor der newen pforten czwisschen 
Niclas Cleyndinstis vnd Michil Visscheris hewsern vnd gerten gelegen, vnd 
traten en des abe mit allin rechtin vnd in allir mase, beide wyte vnd lenge, 
alz sy is haben gehabit. 


Vgl. Regijtr. eccl. Sti. Petri 1435. Dy Schutezen von erem howsze 
vnd garten doselbist vnd ouch von dem andern howzze doby zuneste gelegin 
XVIII gr Martini. 


) Schöppenbud 1423, 2. b. Acta in iudicio feria sexta ante Reminiscere 
Anno dom. 1423. Caspar Schonefeld hat gereicht vnd uffgelasen Nitschen 
Hezelern vnd Petirn Roten, czu der czeit Eldisten der Schutezin czu Legnicz, 
und allen den, dy noch en eldiste der Schutezen gekoren werden doselbist 
in cezukunfftigen czeiten, von der Schutczen wegin doselbist, syn hows vnd 
hoff in Sente Petirs gasse by Nysen Vnrvynne (Unruh) howse vnd 
hofe czuneheste gelegin vnd gab en das uff mit allin rechtin vnd in aller 
mase beide weite vnd lenge, als her is hat gehabit. 1431. Bresl. Stadtarch. 
Notariatsinſtr.: Vltima voluntas Francisci Bottener. Casula, liber et monstrancia 
debent deuolui et venire ad capellam et ad altare communitatis sagittariorum 
in ecclesia sancti Petri in Legnicz ..; . . duobus de fraternitate sagittariorum 
predictorum iuratis ...; .. societas et communitas sagittariorum . .. etc. 
1432, Schirrm. S. 370, Nr. 605; 1480. Stadtarchiv Liegnitz, Schöppenbrief: 
Baltazar Kobir tritt ½ Schock Zins den eldisten brudern der schotezen czu 
handen der bruderschaft ab. 
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Verhältniſſe lagen günſtig nach dem Ausſterben des Liegnitzer 
Mannesſtammes der Piaſten, und ein höchſt berechnender, ehr: 
geiziger und tatkräftiger Mann, den die Patrizier in ihren Kreis 
aufgenommen hatten, der Stadtſchreiber Ambroſius Bitſchen, unſer 
beſter Gewährsmann bei unſerer Schilderung ſeiner Stadt, leitete die 
Politik des Rates mit der Umſicht eines gewiegten Staatsmannes. 
Da brach, durch ſoziale, religiöſe und perſönliche Zwiſtigkeiten her⸗ 
vorgerufen am 24. Juni 1454 der Aufſtand aus, der die Piaſten 
zurückführte und Liegnitz die Ehre verſchaffen ſollte, an der Spitze 
der Gebiete zu ſtehen, auf welche die Hohenzollern ihre Anſprüche 
auf Schleſien gründeten. 


Geſchichte der Königl. Ritterakademie 
zu Liegnitz.“ 
Von Prof. Dr. Pfudel. 


Die Königl. Ritterakademie zu Liegnitz begeht am 11. No⸗ 
vember 1908 ihre 200jährige Jubelfeier. Eine eigentümliche Fügung 
der Zeitverhältniſſe hat es mit ſich gebracht, daß es ihr jetzt zum 
erſten Male vergönnt iſt, an ihre früheren Lehrer und Schüler den 
Aufruf ergehen zu laſſen, daß ſie herbeieilen und durch ihr Er— 
ſcheinen an der altgewohnten Stätte das ſeltene Feſt verherrlichen 
möchten. Als 1758 der Termin für ein fünfzigjähriges Jubiläum 
fällig war, hatte der große König wenige Wochen vorher durch 
den Überfall von Hochkirch eine ſchwere Niederlage erlitten; welcher 
Patriot wäre wohl in der Stimmung geweſen, unter ſolchen Um— 
ſtänden frohe Feſte zu feiern? Ebenſo wenig lud ein halbes Jahr— 
hundert ſpäter die traurige Lage des preußiſchen Staates nach dem 
Tilſiter Frieden dazu ein, ganz abgeſehen davon, daß in dem Jahre 
1808 die Zahl der Akademiſten bis auf acht zuſammengeſchrumpft 
war. Im Jahre 1858 endlich war wenige Wochen vor dem 11. No⸗ 
vember Friedrich Wilhelm IV., der königliche Patronatsherr der 
Anſtalt, von einer ſchweren, unheilbaren Krankheit befallen worden, 
ſo daß eine Erinnerungsfeier in größerem Umfange ſich von ſelbſt 
verbot. 

Im Hinblick auf dies bevorſtehende Jubelfeſt wird es den 
Freunden der Ritterakademie nicht unerwünſcht ſein, einen kurzen 
Überblid über ihre bisherige Entwickelung zu erhalten. Die 
folgenden Blätter, die dieſem Zwecke dienen ſollen, beanſpruchen 
aber nicht, für eine nach allen Seiten hin erſchöpfende Darſtellung 
ihrer Geſchichte angeſehen zu werden, ſondern ſie haben es ſich nur 
zur Hauptaufgabe gemacht, im Anſchluß an die Entſtehung der 
Akademie den häufigen Wechſel in ihren Verfaſſungen zur deutlichen 
Anſchauung zu bringen. Hierbei ſind die betreffenden Arbeiten der 
Vorgänger — Kaumann für die öſterreichiſche Zeit, Blau für die 
Periode 1740—1811 und Wendt für die Jahre 1811—40 — aus⸗ 
giebig benutzt worden. Die letzten 70 Jahre hat der Verfaſſer 
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auf Grund der ihm zugänglichen Akten und zum Teil jeiner eigenen 
Erfahrungen zu bearbeiten verſucht und iſt dabei ſtets bemüht 
geweſen, in der Beurteilung der Tatſachen einen möglichſt unbe- 
fangenen und vorurteilsloſen Standpunkt einzunehmen. 


I 
Entſtehung der Ritterakademie. 


Georg Rudolf, Herzog in Schleſien zu Liegnitz, Brieg und 
Wohlau (1612—53) gründete als kinderloſer Witwer i. J. 1646 
aus ſeinem Privatvermögen das fürſtliche St. Johannisſtift in 
Liegnitz zur Erhaltung der evangeliſchen Kirchen und Schulen, 
insbeſondere zur Beſoldung und Unterhaltung der bei der evange— 
liſchen Hofkirche zu St. Johannis wirkenden Kirchen- und Schul⸗ 
diener. Die reiche Stiftung beſtand außer dem Kapitalbeſitz der 
Johanniskirche aus einer größeren Anzahl von Landgütern und 
Vorwerken, aus ſieben Häuſern bei der Johanniskirche, einer ums 
fangreichen Bibliothek und verſchiedenen kleineren Einkünften. 
Aus ihren Erträgen errichtete der Herzog noch ſelbſt 1648 die 
fürſtliche Stiftsſchule zu St. Johannis, in welcher Arme und Reiche 
im Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen, ferner im Deutſchen, 
Lateiniſchen und Griechiſchen unentgeltlich unterrichtet werden 
ſollten. Als Georg Rudolf 1653 kurz vor ſeinem Tode ſein Liebes- 
werk durch neue Schenkungen noch weſentlich erweitert und einen 
Fluch gegen alle ausgeſprochen hatte, die ſeine Stiftung im ge— 
ringſten zu ſchwächen, zu ändern, zum Teil oder ganz abzutun ſich 
unterſtehen würden, glaubte er ſein Vermächtnis für alle Zeiten 
geſichert zu haben. Vergebliche Hoffnung. Zwar unter ſeinen 
Nachfolgern aus dem Piaſtengeſchlechte wurde den Anordnungen 
des edeln Stifters gewiſſenhaft entſprochen; als aber 1675 das 
uralte Fürſtenhaus wider Erwarten ſchnell erloſch, da zog der 
Kaiſer Leopold J. die Fürſtentümer Liegnitz, Brieg und Wohlau 
als erledigte böhmiſche Lehen ein und legte zugleich auch Beſchlag 
auf das Vermögen des St. Johannisſtifts. Weil er die im 
übrigen Schleſien ſchon erfolgreich durchgeführte Gegenreformation 
auch auf die neu erworbenen Gebiete auszudehnen gedachte, ſo 
widerſtrebte es ihm natürlich, die Einkünfte jenes Stifts ſtatuten⸗ 
gemäß zu verwenden. Er ließ im Gegenteil die evangeliſchen 
Geiſtlichen und die vier Stiftslehrer nach und nach ausſterben, 
und die erſparten Erträge wurden teils zum Kapital geſchlagen, 
teils völlig gegen die Anſchauungen des Stifters zu Unterſtützungen 
von Mönchen und Nonnen, zu-Stipendien für katholiſche Studenten 
in Prag und Wien verbraucht; ja man ſcheute ſich nicht, zum 
Türkenkriege (1683) und zur Belagerung von Mainz (1689) nie⸗ 
mals zurückbezahlte Anleihen von mehr als 20.000 Talern bei dem 
Johannisſtift zu machen. So wären denn die reichen Mittel 
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desſelben den Evangeliſchen ſchließlich ganz entfremdet worden, 
wenn ſie nicht in ihrer Bedrängnis abermals bei einem Schweden⸗ 
könige, wie einſt bei Guſtav Adolf, Hilfe gefunden hätten. 

Als Karl XII. auf ſeinem Siegeszuge durch Polen ſeinen 
Gegner Auguſt II. auch in ſeinem Stammlande Sachſen nieder⸗ 
kämpfen wollte und im Auguſt 1706 die Grenze Schleſiens über⸗ 
ſchritt, brachten die dortigen Proteſtanten an ihn als einen der 
Garanten des Weſtfäliſchen Friedens ihre Klagen über die erlittenen 
widerrechtlichen Verfolgungen. Der König beſchloß, ſich der Rechte 
ſeiner Glaubensgenoſſen dem Kaiſer Joſeph J. gegenüber anzu⸗ 
nehmen; da aber dieſem durch den gleichzeitigen ſpaniſchen Erb— 
folgekrieg die Hände gebunden waren und er es nicht wagen 
konnte, den gewaltigen Kriegshelden, der mit ſeinen ſiegreichen 
Scharen ſchon an den Grenzen der öſterreichiſchen Erblande ſtand, 
ſich auch noch zum Feinde zu machen, ſo gab er, wenn auch zögernd, 
ſeine Einwilligung zu der Altranſtädter Konvention, die am 1. Sep⸗ 
tember 1707 zwiſchen ihm und Karl XII. zugunſten der ſchleſiſchen 
Proteſtanten abgeſchloſſen wurde. Dieſe erhielten in den vier 
Fürſtentümern Liegnitz, Brieg, Wohlau und Öls, die zur Zeit des 
Friedensſchluſſes 1648 noch im Beſitze der Piaſten geweſen waren, 
121 ihnen entriſſene Kirchen mit ihrem Beſitz und Einkünften 
zurück, allerdings nicht die St. Johanniskirche in Liegnitz, die 
Kaiſer Leopold 1699 dem dortigen Jeſuitenkollegium geſchenkt hatte. 
Dagegen gab die öſterreichiſche Regierung die Johannisſtiftung 
heraus und machte zugleich den evangeliſchen Ständen des Fürſten— 
tums Liegnitz den Vorſchlag, daß mit den Mitteln des Stifts eine 
paritätiſche Ritterakademie für den ſchleſiſchen Adel gegründet 
werden ſollte. Es iſt begreiflich, daß die adligen Mitglieder mit 
Freuden auf dies Anerbieten eingingen; aber auch der Vertreter 
der Stadt Liegnitz ließ ſich leicht dafür gewinnen durch den Hin⸗ 
weis auf den großen materiellen Nutzen, den die Bürgerſchaft von 
der Gründung einer ſo reich ausgeſtatteten Anſtalt haben würde. 
In den ſchon vorhandenen Johannisſtiftshäuſern wurden Lehr⸗ 
zimmer und Wohnungen für die Akademiſten eingerichtet, und ſchon 
am 11. November 1708 wurde die neue Bildungsſtätte auf dem 
hieſigen Schloſſe durch Reden des Landeshauptmanns und des 
erſten Profeſſors vor einer zahlreichen Verſammlung feierlich 
eingeweiht. 

Wie kam man denn aber auf den Gedanken, hier in Liegnitz 
gerade eine Ritterakademie zu gründen? Dieſe Wahl wird ver⸗ 
ſtändlich, wenn wir uns vergegenwärtigen, welchen Gang die Ent— 
wickelung des deutſchen Schulweſens ſeit dem Zeitalter der Refor⸗ 
mation genommen hat. Die Reformatoren hatten die weltlichen 
Obrigkeiten durch ihre Ermahnungen veranlaßt, neben den vor— 
handenen Kloſterſchulen in ihren Städten neue Schulen einzurichten, 
deren Hauptaufgabe ſein ſollte, für die Verkündigung der neuen 
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Lehre einen tüchtigen Prieſterſtand heranzubilden. Luther und 
Melanchthon und ſpäter Joh. Sturm in Straßburg glaubten 
dieſes Ziel am beſten zu erreichen durch ein möglichſt gründliches 
Betreiben der lateiniſchen Sprache, die damals noch die Verkehrs⸗ 
ſprache aller Gebildeten war. Griechiſch und Hebräiſch wurden in 
dieſen Anſtalten nur ſoweit getrieben, als es zum Verſtändnis der 
Bibel erforderlich war. Die Mathematik beſchränkte ſich auf die 
einfachſten Rechnungsarten; die neueren Sprachen fielen ganz weg, 
meiſt auch Geſchichte und Geographie. Auch auf körperliche Aus— 
bildung wurde kein Wert gelegt. 

Dieſe Lateinſchulen erreichten und bewahrten eine hohe Blüte, 
ſo lange der bürgerliche Gelehrtenſtand nicht nur in der Kirche 
ſondern auch an den Fürſtenhöfen eine einflußreiche Stellung ein— 
nahm. Wurden Gelehrte doch vielfach bei Geſandtſchaften und 
politiſchen Unterhandlungen verwendet, zumal da die Diplomaten- 
ſprache damals noch die lateiniſche war. Da aber das Schulweſen 
zu allen Zeiten von den jeweiligen politiſchen, ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen abhängig geweſen iſt, ſo mußte auch hier 
ein großer Umſchwung eintreten, als gegen Ende des 16. und in 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ſich die Ausbildung der 
abſoluten Monarchie vollzog. 

Der Adel hatte bis dahin auf ſeine perſönliche Unabhängigkeit 
großen Wert gelegt; er lebte für gewöhnlich fern vom Hofe in 
ſeinen Schlöſſern auf dem Lande, wenn er nicht als erſter Stand 
auf den Landtagen durch ſeine einflußreiche Stimme den Gang 
der heimiſchen Verwaltung regelte. Jetzt aber, als die Macht der 
Fürſten gewaltig zugenommen hatte und damit auch das Anſehen 
der höheren Beamten wuchs, als ferner die immer zahlreicher wer— 
denden ſtehenden Heere ehrenvolle Stellungen in Menge boten, 
begann der Adel allmählich auch die Höfe der Fürſten aufzuſuchen, 
um den Verluſt an ſtändiſchem Einfluß durch die Erwerbung der 
höchſten Amter im Staats- und Heeresdienſt auszugleichen. Sie 
mußten hier aber bald die Erfahrung machen, daß ihre Ausbildung, 
die ſie in einer der Kloſterſchulen oder durch Hauslehrer erworben 
hatten, den Anſprüchen einer neuen Zeit nicht mehr genügte, be— 
ſonders ſeitdem nach dem 30jährigen Kriege durch das politiſche 
übergewicht Frankreichs auch franzöſiſche Sprache und Sitte überall 
an den deutſchen Höfen die Herrſchaft erlangte. Auch für den 
internationalen Verkehr wurde die lateiniſche Sprache bald durch 
die franzöſiſche erſetzt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß dieſe neuen Lebensanſchau— 
ungen auch auf die Geſtaltung des Unterrichtsweſens zurückwirkten. 
Während bisher in den Lateinſchulen bei ihrem einſeitigen Betriebe 
der lateiniſchen Sprache die sapiens atque eloquens pietas das 
einzige Ziel war, ſo wurde nun der Ruf laut nach Schulen, die 
dem neuen Bildungsideal Rechnung tragen ſollten, und dies beſtand 


eben in der Heranbildung des vollendeten Hofmannes, der außer 
den ſprachlichen und ſachlichen Kenntniſſen, die ſeine Stellung bei 
Hofe oder im Staatsdienſt erforderte, auch durch feines äußeres 
Benehmen ſich von der großen Maſſe unterſchied. 

Dieſen Beſtrebungen der Adelskreiſe kamen viele Fürſten im 
eigenen Intereſſe bereitwillig entgegen, und ſo entſtanden ſchon in 
den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts mehrere Ritterſchulen 
oder Ritterakademien, ein Name, der darauf hinweiſt, daß ſie auch 
den Beſuch einer Univerſität erſetzen wollten. Jedoch alle dieſe 
Anſtalten, die vor dem 30jährigen Krieg gegründet waren (in Soroe 
auf Seeland, Tübingen, Kaſſel, Beuthen, Neiße), fielen den ver⸗ 
nichtenden Stürmen des Krieges zum Opfer, und erſt gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts wurden die meiſten und bedeutendſten Schulen 
dieſer Gattung errichtet. Allen gemeinſam war bei der Abfaſſung 
des Lehrplans das Bemühen, nur ſolche Unterrichtsfächer zugrunde 
zu legen, die für den ſpäteren Beruf der adligen Jugend von un⸗ 
mittelbarem Nutzen wären. Im Sprachunterricht trat natürlich 
das Franzöſiſche an die Stelle des Lateiniſchen. Von den Wiſſen⸗ 
ſchaften wurde Mathematik und Technologie gelehrt, ſoweit ſie 
Anwendung finden auf Kriegsweſen und Fortifikation. In der 
Geſchichte wurden hauptſächlich die neueren Zeiten behandelt und 
im Anſchluß daran Genealogie und Heraldik getrieben. Auch in 
die Gebiete der Rechtskunde wurden die Akademiſten eingeführt, 
welche ihnen als Staatsbeamten oder Grundbeſitzern erſprießlich 
ſein konnten. Noch viel größerer Nachdruck wurde aber auf die 
Ausbildung der körperlichen Gewandtheit gelegt, und es erſcheint 
ſehr begreiflich, daß die Jugend an dem Unterricht im Reiten, 
Fechten und Tanzen größeren Gefallen fand als an dem mühe— 
volleren Studium der Wiſſenſchaften. 

Für alle dieſe Ritterakademien iſt auch charakteriſtiſch, daß ſie 
ſämtlich mit Alumnaten verbunden waren. Dies findet darin ſeine 
Erklärung, daß private Penſionate, die allen berechtigten An— 
forderungen entſprechen, damals noch viel ſeltener waren als 
heutzutage. 

Dies waren die Haupturſachen, die namentlich in der zweiten 
Hälfte des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts eine ganze 
Reihe ſolcher Adelsanſtalten ins Leben riefen. Als die wichtigſten 
unter ihnen ſind hervorzuheben die Ritterakademie von Lüneburg 
(1655— 1850), die niederöſterreichiſche Landſchaftsakademie in Wien 
(1682), deren Organiſation der Liegnitzer Akademie als Vorbild 
diente, und die beiden noch jetzt beſtehenden Anſtalten in Branden— 
burg (1705) und Liegnitz. Auf die Errichtung unſerer Akademie 
hat aber unverkennbar noch ein anderer mächtiger Faktor eingewirkt: 
der Jeſuitenorden. Dieſer hatte bei ſeiner großen Findigkeit ſehr 
bald erkannt, daß für ſeinen Hauptzweck, die Anhänger der neuen 
Lehre wieder in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche zurück— 
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zuführen, das oben geſchilderte neue Bildungsideal ſich vortrefflich 
verwerten ließe, und ſo richtete er ſeine zahlreichen Schulen bald 
in ähnlicher Weiſe wie die Adelsſchulen ein. Dazu kam, daß die 
aus dem Orden hervorgegangenen Lehrer mit großer Sorgfalt aus⸗ 
gewählt und für ihren Beruf beſonders ausgebildet waren; auch 
hatten ſie ſich durch den Aufenthalt in den verſchiedenſten Ländern 
und in höheren Kreiſen feinere und gewandtere Umgangsformen 
erworben im Gegenſatz zu dem damals noch recht tiefen Niveau 
des übrigen Lehrſtandes. Da kann es nicht Wunder nehmen, daß 
in konfeſſionell gemiſchten Landſchaften, wie z. B. in der Lauſitz, 
ſelbſt der proteſtantiſche Adel ſeine Söhne in dieſe Jeſuitenſchulen 
ſchickte, wovon dann häufig der Übertritt zur katholiſchen Kirche die 
Folge war. 

Die Jeſuiten hatten nun ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden ihr 
Augenmerk ganz beſonders auf die Wiedergewinnung des damals 
faſt durchweg evangeliſchen Schleſiens gerichtet, und in ihrem Be— 
ſtreben, die ganze Provinz allmählich mit einem ausgedehnten Netz 
ihrer Ordensniederlaſſungen zu überziehen, wurden ſie von ihrem 
ehemaligen Zögling, dem Kaiſer Leopold J., auf das allereifrigſte 
unterſtützt. Schon 1659 ſchenkte er ihnen ſeine kaiſerliche Burg in 
Breslau; in ihr ſchufen ſie eins ihrer zahlreichen Kollegien, das 
ſich dann ſpäter im Jahre 1702 trotz des heftigen Widerſpruchs der 
Breslauer Bürgerſchaft zu einer Univerſität mit einer theologiſchen 
und philoſophiſchen Fakultät erweiterte. In Liegnitz hielten zwei 
Ordensbrüder zuerſt ihren Einzug 1689 und mieteten für ihre Zwecke 
den Biſchofshof nebſt kleiner Kirche. Aber ſchon 10 Jahre ſpäter 
erlangten ſie durch die Fürſprache des kaiſerlichen Landeshaupt⸗ 
manns Zierowsky v. Zierowa den Beſitz der bis dahin refor- 
mierten Johanniskirche, an deren Seite ſie ein ſehr ſtattliches 
Kollegiathaus errichteten. Derſelbe Gönner hatte ſchon 1693 dem 
Kaiſer geraten, die Einkünfte des Johannisſtifts zur Gründung einer 
Ritterakademie zu verwenden, die dann ſelbſtverſtändlich von den 
Jeſuiten geleitet werden ſollte. Aber diesmal ſetzte er ſeine Abſicht 
noch nicht durch; denn Leopold J. mochte ſich wohl gerade damals, 
wo er in den dritten Raubkrieg Frankreichs verwickelt war und 
gleichzeitig die neuen Angriffe der Türken abzuwehren hatte, von 
dem beſchlagnahmten reichen Schatze des Johannisſtifts nicht trennen, 
bei dem er in finanziellen Nöten ſchon öfter Anleihen gemacht hatte. 

Anders lagen die Verhältniſſe, als auf Grund der Altran⸗ 
ſtädter Konvention das Vermögen des Johannisſtifts an die Evan⸗ 
geliſchen zurückgegeben werden mußte und nun über die neue Ver⸗ 
wendung desſelben zwiſchen den kaiſerlichen Deputierten und den 
Vertretern Karl XII. und des Fürſtentums Liegnitz verhandelt wurde. 
Jetzt wurde von dem damaligen Landeshauptmann, jedenfalls im 
Sinne der Jeſuiten, wiederum die Errichtung einer Ritterakademie 
für den ſchleſiſchen Adel vorgeſchlagen, der dann auch bei letzterem 
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großen Anklang fand. Bei der augenblicklichen politiſchen Welt⸗ 
lage war es natürlich ausgeſchloſſen, der neuen Schule einen ſtreng 
katholiſchen Charakter zu geben; es kam eine Art Kompromiß zu⸗ 
ſtande — ſie ſollte paritätiſch ſein. Die wirklichen Urheber des 
Planes, die ſich zunächſt vorſichtig im Hintergrunde hielten, glaubten 
doch durch geſchickte Benutzung der Verhältniſſe zu ihrem Ziele ge— 
langen zu können. And die weitere Entwickelung der Anſtalt gab 
ihnen Recht. Der erſte Direktor aus dem evangeliſchen ſchleſiſchen 
Adel, Friedrich Seyfried von Ponickau auf Neſſelwitz, trat 
ſchon im Jahre 1710, offenbar infolge einer ſchon vor ſeiner Er- 
nennung gegebenen Zulage, zur katholiſchen Kirche über; ſein Nach⸗ 
folger mußte nach dem Grundſatz der Parität wieder ein Katholik 
jein. Für die äußerſt wichtige und einflußreiche Stellung des Stifts- 
verwalters war ohnehin gleich anfangs ein Katholik in Ausſicht 
genommen. Da man dann ſpäter auch bei der Beſetzung erledigter 
Profeſſuren katholiſche Gelehrte bevorzugte, ſo wäre nach menſch— 
licher Berechnung die vollſtändige Katholiſierung der Ritterakademie 
das endgiltige Reſultat geworden, wenn nicht Friedrich der Große 
durch die Eroberung Schleſiens einen großen Strich durch dieſe 
Rechnung gemacht hätte. 


ll. 
Joſephiniſche Ritterakademie 1708—40. 


Die hieſige Anſtalt wurde, wie ſchon oben bemerkt, ganz nach 
dem Muſter der 1682 in Wien gegründeten Ritterakademie aus- 
geſtaltet. Ihr Zweck wurde dahin beſtimmt, daß „Schleſiens junge 
Ritterſchaft, welche bisher mit großen Unkoſten ihrer Eltern außer 
Landes in fremde Academien verſchickt worden, gleichſam vor den 
Augen ihrer Eltern ritterliche Qualitäten und Wiſſenſchaften er⸗ 
langen könnten“. Die Leitung hatte ein aus dem ſchleſiſchen Adel 
ausgewählter Direktor, deſſen Hauptaufgabe es ſein ſollte, über 
Anſtand und Sitte der Akademiſten zu wachen; deshalb wohnte 
er in der Akademie und ſpeiſte gemeinſchaftlich mit den Zöglingen. 
Dem erſten Direktor, der bis 1730 die Anſtalt leitete, folgte von 
1732—41 der Katholik Joh. Ludwig von Harbuval, Frei— 
herr von Chamaré. f 

Unter dem Direktor ſtanden die drei Profeſſoren, welche 
wöchentlich in je acht Stunden vormittags Vorträge hielten über 
die wichtigſten Zweige der Rechtswiſſenſchaft, Philoſophie und 
Mathematik, über deutſche Literatur, Geſchichte, Politik, Genealogie, 
Heraldik und Geographie, aber auch über Fortifikation, Geſchütz⸗ 
weſen und Architektur. Der Sprachmeiſter gab in 8 Stunden 
wöchentlich nachmittags franzöſiſchen und italieniſchen Unterricht. 
Der Mittwoch und Sonnabend blieben für Privatunterricht frei; 
Latein und Griechiſch wurden nur privatim gegen beſondere Be— 
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zahlung gelehrt. Drei Exerzitienmeiſter hatten täglich in 5 Stunden 
die Zöglinge im Reiten, Fechten, Voltigieren, Exerzieren und 
Tanzen zu üben. 

Für zwölf unbemittelte Akademiſten waren Freiſtellen errichtet, 
fünf für Katholiken und ſieben für Lutheraner. Die erſten An⸗ 
ſprüche darauf hatten die Adelsgeſchlechter aus dem Fürſtentum 
Liegnitz, dann die aus Brieg und Wohlau und zuletzt die aus 
dem übrigen Schleſien. Außer dieſen zwölf „Fundatiſten“, die 
nicht vor ihrem 16. Jahre aufgenommen wurden und drei Jahre 
in der Anſtalt verblieben, konnten beliebig viele „Penſioniſten“ 
ohne Unterſchied der Konfeſſion eintreten. In der Zeit von 1708 
bis 41 wurden im Ganzen 416 Zöglinge immatrikuliert, alſo durch⸗ 
ſchnittlich 22 im Jahre; davon waren etwa 300 Schleſier. Von 
den „Ausländern“ waren am zahlreichſten die Polen vertreten 
(82, darunter vier Prinzen von Lubomirsky und ein Prinz Radziwill) 
und Angehörige der anderen öſterreichiſchen Länder; einzelne 
ſtammten auch aus Rußland, Irland, Italien und dem deutſchen 
Reich. Der Konfeſſion nach waren im letzten Jahrzehnt des öſter— 
reichiſchen Zeitraums zwei Drittel Katholiken. 

Die Zöglinge hatten bei ihrer Aufnahme die Wahl, ob ſie 
nur die Exerzitien oder auch die wiſſenſchaftlichen Studien betreiben 
wollten. Daß die körperliche Ausbildung höher bewertet wurde 
als der Unterricht in den Wiſſenſchaften, ergibt ſich ſchon daraus, 
daß das Gehalt des Reitlehrers bedeutend größer war als ſelbſt 
das des Direktors. Auch war der erſte Neubau, den man im erſten 
Jahre nach der Gründung der Anſtalt vornahm, die Reitbahn. 
An den St. Joſephsfeſten (19. März und 26. Juli) zeigten dann ' 
die Akademiſten in Gegenwart der königlichen Regierung und der 
zahlreich verſammelten Angehörigen ihre Fortſchritte im Reiten, 
Tanzen und Fechten, daneben auch im „Disputieren und Per⸗ 
orieren“, und am Schluſſe wurden Piſtolen als Prämien verteilt. 
Hinſichtlich der Disziplin in dieſer erſten Periode iſt zu bemerken, 
daß der Ton in der Akademie nicht beſſer war als auf den größeren 
Univerlitäten jener Zeit. Der Hang zum Prunk und Luxus mußte 
wiederholt von den vorgeſetzten Behörden gerügt werden; die Luſt 
an Raufereien führte oft zu Duellen, ſo daß im Jahre 1718 vier 
Zöglinge auf einmal deshalb relegiert wurden. 

Bei dem anwachſenden Beſuch der Akademie genügten die 
vorhandenen Räumlichkeiten in den Johannisſtiftshäuſern bald 
nicht mehr dem Bedürfnis. Daher erwarb man aus Stiftsmitteln 
die 19 Bürgerhäuſer, die mit jenen zuſammen ein großes Straßen— 
viereck bildeten, und erbaute von 1728—38 nach dem Entwurf 
des Akademie-Profeſſors Ch. G. Hertel das heutige palaſtartige 
Akademiegebäude. 

Der Verwalter des Johannisſtifts, der zugleich die Bewirt- 
ſchaftung der Stiftsgüter leitete, war vom Direktor unabhängig; 
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beide jtanden unter dem Landeshauptmann des Fürſtentums 
Liegnitz; die höhere Inſtanz war die königlich böhmiſche Hofkanzlei 
zu Prag. . 

III. 


Die Preußiſche Ritterakademie bis zu ihrer Umgeſtaltung 
in ein Gymnaſium 1741 18. 


Als Friedrich der Große im Auguſt 1741 nach der Erobe— 
rung Schleſiens auch in Liegnitz die Huldigung abnehmen ließ, ſtieß 
er in der Akademie auf ſtarken Widerſtand; die Folge war, daß der 
öſterreichiſch geſinnte Direktor Freih. von Chamaré und ſein Partei⸗ 
genoſſe, der Stiftsverwalter Käbs, ſofort entlaſſen wurden; ein 
Teil der Lehrer war ſchon vorher in die öſterreichiſchen Staaten 
ausgewandert. Der neue Direktor und deſſen Nachfolger wurden 
ebenſo wie vorher aus dem ſchleſiſchen Adel entnommen; ſie waren 
aber von jetzt ab alle evangeliſch, wie auch die meiſten Mitglieder 
der Lehrerſchaft. Im übrigen wurde bis zum Jahre 1774 an dem 
Univerſitätscharakter der Akademie nichts Weſentliches geändert; 
auch das Joſephsfeſt wurde nach wie vor feierlich begangen, jedoch 
ſeit 1764 an dem Friedrichstage (5. März). 

Erſt 1774 ließ Friedrich II., der ſeiner Anſtalt ſeit dem 
Friedensſchluß ſein ganz beſonderes Intereſſe zugewandt hatte, 
auf die vielfachen Klagen hin, die ihm über die Akademie zu 
Ohren gekommen waren, durch ſeinen um das Preußiſche Schul— 
weſen ſo hoch verdienten Kultusminiſter K. Abr. Freiherr 
von Zedlitz (1771—88) eine achttägige Reviſion vornehmen. 
Auf Grund derſelben wurde verfügt, daß bei der Aufnahme— 
prüfung ſtrenger verfahren werde: niemand ſolle zugelaſſen 
werden, der nicht das Deutſche fertig leſe und orthographiſch 
ſchreibe und einen leichten lateiniſchen Schriftſteller verſtehe und 
grammatiſch erklären könne. Ferner wurde die freie Wahl der 
Studien und Exerzitien aufgehoben; es war vielmehr von jetzt an 
jeder Akademiſt verpflichtet, ſämtliche Vorleſungen zu hören und 
die dabei geſtellten Aufgaben auszuarbeiten. Der Miniſter ließ 
ſich ſogar jahrelang dieſe Arbeiten zur perſönlichen Durchſicht und 
Beurteilung einſchicken. Statt des poſitiven Rechts drang er auf 
Einrichtung des Religionsunterrichts, der dann auch 1776 eingeführt 
wurde. Den Profeſſoren erteilte er für ihre Fächer ausführliche 
Anweiſungen; ſie ſollten künftig alle ſich des Univerſitätsvortrages 
enthalten und ſich einer verſtändigen (Sokratiſchen) Methode be— 
dienen. Außerdem wurden wöchentliche Konferenzen der Profeſſoren 
unter dem Vorſitz des Direktors angeordnet, in denen eine Be— 
ſprechung über Fleiß und Fortſchritte, beſonders aber über das 
Betragen der Zöglinge ſtattzufinden hatte. Beſondere Schwierig— 
keiten machten in letzterer Beziehung die „Militariſten“, d. h. die 
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zahlreichen Zöglinge, die gleichzeitig bei einem Regiment als 
Junker angenommen waren und jährlich zum Exerzieren vier bis 
ſechs Monate eingezogen wurden. 

Die freie Bewegung der Akademiſten wurde 1788 weiter 
durch die Einführung des Inſpektorats eingeſchränkt, für die ſich 
der Miniſter von Zedlitz und der Akademiedirektor von Bülow 
(178795) ſehr angelegentlich bemühten. Anfänglich zwei, ſpäter 
drei Inſpektoren, die in der Anſtalt ſelbſt mitten unter den Zög⸗ 
lingen wohnten und mit ihnen ſpeiſten, hatten abgeſehen von 
einem mehrſtündigen Klaſſenunterricht die Aufgabe, den häuslichen 
Fleiß und die ſittliche Führung derſelben zu überwachen. Aber 
auch ſonſt nahm die Akademie durch den Einfluß der vorgeſetzten 
Behörde immer mehr den Charakter einer Schule an: das Auf- 
nahmealter ging bis zum zwölften Lebensjahre herab; Klaſſen⸗ 
bücher, Zenſuren und halbjährige öffentliche Prüfungen wurden 
vorgeſchrieben; auch wurden die Zöglinge nach ihren Kenntniſſen 
in den meiſten Fächern in zwei Klaſſen geteilt; endlich wurde 1792 
die lateiniſche Sprache als allgemeines Lehrfach in den Stunden— 
plan eingereiht. 

Auf dieſem Wege wäre es dem höchſt einſichtsvollen und tat- 
kräftigen Direktor von Bülow ſicherlich gelungen, aus der bisherigen 
Schein-Univerſität eine tüchtige Vorbereitungsanſtalt auf die wirk⸗ 
lichen Univerſitäten zu entwickeln, wenn nicht die verhängnisvolle 
Hand des Miniſters Wöllner in dieſen Umbildungsprozeß ſtörend 
eingegriffen hätte. Als Oberkurator der Anſtalt ſetzte dieſer, um 
den ſchleſiſchen Adel noch mehr für die Akademie zu intereſſieren, 
1795 je zwei Mitglieder desſelben als Provinzial-Kuratorium ein 
mit der Befugnis, in jedem Halbjahr eine gründliche Viſitation 
des Inſtituts in moraliſcher, intellektueller, finanzieller und öfono- 
miſcher Hinſicht anzuſtellen und einen Bericht an das Ober-Schul⸗ 
Kollegium einzuſchicken, auch etwaige Klagen über den Direktor 
entgegenzunehmen und zu unterſuchen. Ein Mann wie von Bülow 
konnte ſich eine ſolche Bevormundung unmöglich gefallen laſſen. 
Er legte ſein Amt nieder; ſeine beiden ſchwachen Nachfolger aber 
waren bei dem Wirrwarr der hin und her ſchwankenden Anſchau— 
ungen der vorgeſetzten Behörden nicht imſtande, den völligen Verfall 
der Anſtalt aufzuhalten. 

Der Miniſter von Maſſow, Nachfolger Wöllners, glaubte 
durch eine Verminderung der Ziele, die ſich die Akademie bis dahin 
geſteckt hatte, Abhilfe ſchaffen zu können. In einem Reſkript vom 
20. Januar 1805 ſchlug er vor, daß die Anſtalt auf die Worbe- 
reitung zur Univerſität gänzlich verzichten und ſich ausſchließlich 
mit der feineren Bildung künftiger Offiziere oder Landwirte be— 
ſchäftigen ſollte. Dieſem Plane, aus dem Inſtitut eine Art von 
Kadettenhaus in Verbindung mit einer Landwirtſchaftsſchule zu 
machen, trat das Lehrerkollegium in dem von ihm erforderten 
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Gutachten einmütig entgegen. Es wies darauf hin, daß es unter 
die pädagogiſchen Mißgriffe der Zeit gehöre, lauter einzelne Lehr⸗ 
anſtalten zu begünſtigen, als ob es gar keine allgemeine Bildung 
der Nation zur Humanität mehr geben ſolle, ſondern von Kindes⸗ 
beinen an der eine zum Soldaten, der andere zum Kaufmann uſw. 
erzogen werden müſſe. Es wurde ferner geltend gemacht, daß die 
Zöglinge dann noch weit weniger Eifer zeigen würden als bisher. 
Die Provinzial-Kuratoren ſchloſſen ſich dieſer Begründung an und 
proteſtierten unter Berufung auf die Stiftungsurkunde gegen eine 
Einrichtung, durch die dem ſchleſiſchen Adel der große Vorteil ent- 
zogen würde, ſich auf der Akademie zur Univerſität vorzubereiten, 
und er gezwungen wäre, dies auf koſtſpieligeren Inſtituten zu tun. 

So drohte ſchließlich unſerer Anſtalt dasſelbe Schickſal, das 
die meiſten anderen Ritterakademien ſchon erlitten hatten, die 
durch den großen Mangel an Schülern, zum Teil auch durch finan⸗ 
ziellen Notſtand zugrunde gegangen waren. Im Jahre 1807 waren 
hier in Liegnitz nur noch ſieben Akademiſten vorhanden, für die 
elf Lehrer, ein Stiftsſchreiber und fünfzehn Unterbediente unter- 
halten wurden. 

In der ſiebzigjährigen Periode von 1741—1810 hatte die 
Akademie 587 Zöglinge, im Durchſchnitt jährlich 16—17, und zwar 
507 Schleſier und 80 Nichtſchleſier, darunter 32 aus anderen preu⸗ 
ßiſchen Provinzen, 31 Polen und 9 Sachſen. Unter den Profeſſoren 
dieſes Zeitraums waren eine Anzahl bedeutender Männer, die auch 
über die Grenzen Schleſiens hinaus Ruf hatten, wie der Juſtizrat 
und ſpätere Direktor der Seehandlung Karl Auguſt Struenſee, 
ein Bruder des 1772 in Kopenhagen hingerichteten däniſchen Staats- 
miniſters Struenſee, ferner Karl Friedrich Flögel, der Verfaſſer 
der noch jetzt geſchätzten Geſchichte der komiſchen Literatur in 
4 Bänden, endlich Joh. Gottl. Fe ſpäter Prorektor am 
Eliſabethanum in Breslau. 


IV. 
Die Ritterakademie als Gymnaſium von 18 bis jetzt. 


Die Verjüngung der Akademie fällt zeitlich zuſammen mit 
der Wiedergeburt, die ſich in dem preußischen Staat nach dem 
Zuſammenbruch infolge der Schlacht von Jena auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten vollzog. Da war es denn eine beſonders glück— 
liche Fügung, daß ihre Reorganiſation in die Hände des geiſtvollen 
und vorurteilsfreien Wilhelm von Humboldt gelegt wurde, der 
von 1808 —10 als Geheimer Staatsrat an der Spitze der Sektion 
des öffentlichen Unterrichts ſtand. 


Er gehörte neben und nach Herder und Friedrich Auguſt 
Wolf zu den bedeutendſten Vertretern des Neuhumanismus, die 
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demſelben nun auch Eingang in die höheren Schulen verſchaffen 
wollten. Dieſe neue Lebensrichtung, die in dem Griechentum die 
„wahre Blume des Altertums in Dichtung, Geſchichte, Kunſt und 
Weisheit“ ſah und in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhun⸗ 
derts von unſeren klaſſiſchen Dichtern in glänzendſter Weiſe ver: 
treten wurde, ſteht im Gegenſatz zu dem alten Humanismus, der 
höchſt einſeitig die lateiniſche Sprache zum Mittelpunkt alles Unter⸗ 
richts gemacht hatte, aber auch zu der realiſtiſchen Richtung, die 
ſeit Comenius nicht nur in den zahlreichen Ritterſchulen, ſondern 
auch in anderen Erziehungsanſtalten wie in dem Baſedowſchen 
Philanthropin herrſchte. Auf die Anregung Humboldts hin wurde 
von ſeinem gleichgeſinnten techniſchen Rate Süvern ein neuer 
Lehrplan für die Gymnaſien entworfen, in dem das Griechiſche 
zum erſten Male als Hauptfach erſchien; allerdings behielt das 
Lateiniſche nach wie vor das übergewicht. Überhaupt verfiel man 
nicht in die Einſeitigkeit zurück, durch die der alte Humanismus 
ſich ſelbſt das Grab gegraben hatte; auch das Deutſche, die 
Mathematik und Geſchichte ſollten als Hauptfächer gelten und 
bei der 1812 neugeregelten Abiturientenprüfung als ſolche be— 
handelt werden. 


Dieſer neue Lehrplan wurde nun von den vorgeſetzten Be— 
hörden auch für unſere Ritterakademie als maßgebend erklärt, und 
es zeigte ſich bald, daß ihr dadurch neue Lebenskraft eingehaucht 
worden war. Aber als nicht minder wichtig für die Neubelebung 
der Anſtalt erwies ſich eine andere Maßregel, durch die Wilhelm 
von Humboldt den Zuzug zur Akademie auf eine breitere Grund— 
lage zu ſtellen ſuchte. 


Unbeirrt durch das Widerſtreben des ſchleſiſchen Adels verfügte 
er am 16. September 1809, daß außer den Fundatiſten und Pen— 
ſionären im Alumnat auch geſitteten und in der Stadt wohnenden 
jungen Leuten adligen und bürgerlichen Standes geſtattet ſein 
ſollte, die öffentlichen Lehr- und übungsſtunden gegen ein viertel— 
jährliches Honorar von neun Talern zu beſuchen. Dem ſchleſiſchen 
Adel wurden die ausſchließlichen Anſprüche auf die 12 königlichen 
Fundationen, die 1836 auf 18 und 1867 auf 24 erhöht wurden, 
ſowie auf die je 2 Graf Kospothſchen und Frhr. v. Rothkirchſchen 
Freiſtellen von neuem anerkannt; jedoch konnten von nun an auch 
Bürgerliche als Penſionäre in das Alumnat eintreten. Von dieſer 
Erlaubnis iſt freilich in dem ſeitdem verfloſſenen Jahrhundert nur in 
vereinzelten Fällen Gebrauch gemacht worden; dagegen vermehrten 
ſich in ſchnellem Anwachſen die Stadtſchüler: während Oſtern 1811 
den 19 Zöglingen nur erſt 6 Stadtſchüler gegenüberſtanden, ſo 
überſteigt die Zahl der letzteren bald die der Zöglinge; ſchon zu 
Michaelis 1814 finden wir neben 14 Zöglingen 35 „Frequentie⸗ 
rende“ verzeichnet. 
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1. Direktorium, beſtehend aus Akademiedirektor und 
Studiendirektor. 181138. 


Die endgiltige Durchführung der neuen Organiſation erfolgte 
erſt Oſtern 1811, nachdem im Anfang dieſes Jahres der Akademie— 
direktor von Schönaich und wenige Monate vorher die Rrovinzial- 
furatoren ihre Amter niedergelegt hatten. Es wurde an ihrer Stelle 
ein Direktorium eingeſetzt, be— 
ſtehend aus dem Akademie- und 
Stiftsdirektor Ludwig von 
Brieſen, Hauptmann von der 
Armee (1763-1838), und der 
Studiendirektor Chriſt. Fürchte⸗ 
gott Becher 1764—1838, der 
als Oberlehrer 21 Jahre lang 
an dem Pädagogium zu Züllichau 
gewirkt hatte. Das Direktorium 
teilte ſich nach dem neuen Statut 
in die verſchiedenen Verwal- 
tungszweige in der Weiſe, daß 
dem Akademie- und Stiftsdirektor 
als erſtem Vorſteher die Aufſicht 
über das Ganze, ſowie im Ein⸗ 
zelnen das Finanzielle und 
Skonomiſche und die ſpezielle 
Leitung der gymnaſtiſchen übun⸗ 
gen zufiel, während der Studien- | 
direktor als zweiter Vorſteher das Ludwig v. Brieſen, 
rein wiſſenſchaftliche und pädago- Atademiedirettor 181138. 
giſche Gebiet zu vertreten hatte. 

Dem letzteren ſollte die Lehrerſchaft in allem, was Unterricht und 
Erziehung betrifft, untergeordnet ſein. 

Bei der Überleitung des Inſtituts in dieſe neue Verfaſſungs— 
form hatte das neue Direktorium manche nicht unbedeutende 
Schwierigkeiten zu überwinden. Die meiſten Profeſſoren, die in 
der voraufgegangenen Periode ſich der größten Selbſtändigkeit und 
Unabhängigkeit erfreut hatten, konnten ſich nicht ſo leicht an die 
jetzt ihnen zugemutete Unterordnung gewöhnen, und es kam des— 
halb in der erſten Zeit zu mancherlei unangenehmen Reibungen. 
Schlimmer noch war es für die erfolgreiche Löſung der erziehlichen 
Aufgabe, daß die beiden Direktoren in die neue Zeit mehrere 
Inſpektoren hinübernehmen mußten, die ihrem Beruf infolge 
mangelhafter Begabung dafür, zumal bei ihrem vorgerückten 
Alter, in keiner Weiſe gewachſen waren. Erſt die Erſetzung 
255 jüngere geeignetere Kräfte brachte die dringend erforderliche 
Abhilfe. . 


Der Studiendirektor Becher, der ſelbſt in dem Rufe eines 
tüchtigen Philologen und Schulmanns ſtand, wurde in dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterricht durch bedeutende Lehrkräfte unterſtützt, unter 
denen beſonders die beiden Profeſſoren Ludwig Franke und Joh. 
Friedrich Raupach hervorzuheben ſind. So nahm denn die Anſtalt 
bald einen deutlich ſichtbaren Aufſchwung, zunächſt in ihrer inneren 
Entwickelung; dies beweiſt die nicht geringe Zahl von Abiturienten 
aus dieſer Zeit, die ſich ſpäter 
durch hervorragende Leiſtungen 
im Staatsdienſt oder in der 
Wiſſenſchaft einen Namen ge— 
macht haben, unter ihnen der 
berühmte Meteorologe Heinrich 
Wilhelm Dove. Aber auch die 
Schülerzahl erreichte bald das 
erſte Hundert. Als dann im 
Jahre 1822 auf höhere An⸗ 
ordnung mit dem Fachſyſtem 
gebrochen und ſtatt deſſen das 
Klaſſenſyſtem zugrunde gelegt 
werden ſollte, erwieſen ſich die 
vorhandenen Unterrichtsräume 
nicht mehr als ausreichend. Man 
ſah ſich daher gezwungen, die 
erſt 1802 angelegte große Reit⸗ 
„ 1 2 . bahn niederzureißen und an ihrer 
f — Stelle in den Jahren 1822 und 
Dr. Chriſt. Fürchtegott Becher, 23 das noch jetzt beſtehende Lehr⸗ 

Studiendirektor 1811-88. gebäude zu errichten. Mit einem 

feierlichen Redeaktus in dem 

großen Saale des zweiten Stocks, der ſpäter die Bibliothek be— 

herbergte, wurde am 11. November 1823 der Neubau ſeiner 
Beſtimmung übergeben. 

In der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre ſcheint in dieſer 
Aufwärtsbewegung ein Stillſtand eingetreten zu ſein, zum Teil wohl 
veranlaßt durch das hohe Lebensalter der beiden Direktoren. Ihre 
geiſtige Spannkraft hatte ſchon abgenommen und genügte nicht 
mehr den hohen Anforderungen ihres ſo ſchwierigen Amtes. Bei 
dem Studiendirektor war auch die körperliche Geſundheit ſtark zer— 
rüttet, ſo daß er oft Monate lang ſeine Lehrtätigkeit unterbrechen 
mußte. Genug, die zahlreichen Gegner, welche die neue Organiſation 
der Ritterakademie noch immer bekämpften, hielten die Zeit für günſtig, 
um einen neuen Verſuch zu unternehmen, ſie nur zu einer Vor— 
bereitungsanſtalt für künftige Offiziere und Landwirte zu machen. 

Allerdings konnten ſie ſich darauf berufen, daß ſeit der Neu⸗ 
ordnung bis zum Jahre 1828 nur 15 Zöglinge, alſo in jedem 


Jahre bloß einer, die Anſtalt mit dem Zeugnis der Reife verlaſſen 
hätten, um eine Univerſität zu beſuchen. Dagegen wären in dem⸗ 
ſelben Zeitraum 160 von ihren Söhnen aus der Akademie vor der 
Erreichung des jetzigen Endziels ausgetreten, um ſich meiſtens dem 
Heeresdienſte, zum Teil auch der Landwirtſchaft, zu widmen, und 
für dieſe würde ein Inſtitut mit einer mehr dem praktiſchen Leben 
zugewandten Ausbildung zuträglicher geweſen ſein. So überreichten 
denn im März 1828 eine Anzahl von ſchleſiſchen Rittergutsbeſitzern 
unter Führung des Fürſten Hatzfeld-Trachenberg dem Könige 
Friedrich Wilhelm III. eine Immediateingabe, in der ſie über 
mannigfache Übeljtände an der Ritterakademie ſich beklagten und 
ihr Geſuch, die Bildungsanſtalt ihrer früheren Beſtimmung wieder- 
gegeben zu ſehen, damit begründeten, daß dieſelbe durch reichliche 
Donationen und durch Vermächtniſſe der erſten Familien der 
Provinz zuſtande gekommen ſei. 

Nach einer ganz unerwartet vorgenommenen ſechs Tage 
dauernden Reviſion, die durchaus zugunſten der Anſtalt ausfiel, 
wurde vom Miniſterium auf die obige Eingabe im Juni 1829 
erwidert, daß die gegen die Akademie geltend gemachten Beſchwerden 
nicht berechtigt wären. Die Bittſteller wurden ferner darauf hin⸗ 
gewieſen, daß nach den Akten, die Geſchichte der Gründung der 
Akademie betreffend, die Subſiſtenz der Ritterakademie lediglich 
auf die Güter, Kapitalien und Intraden des vom Herzog Georg 
Rudolf 1646 errichteten St. Johannisſtifts in Liegnitz baſiert ſei, 
und daß Kaiſer Joſeph J. 1708 in der Stiftungsurkunde beſtimmt 
erklärt habe, daß die Ritterakademie dem ſchleſiſchen Adel die 
Mittel gewähren ſolle, ſich die für den Staatsdienſt erforderliche 
Bildung zu erwerben. 

Für dieſe Ablehnung ihrer Anſprüche wurden die Petenten 
einigermaßen entſchädigt durch mehrere Zugeſtändniſſe, die ſich mit 
der Hauptaufgabe der zum Gymnaſium gewordenen Anſtalt ſehr 
wohl vereinigen ließen. Es ſollte fortan das Griechiſche nur mit 
ſolchen Zöglingen und Schülern getrieben werden, deren Eltern 
dies ausdrücklich wünſchten. Für die Nichtgriechen, die größten— 
teils den militäriſchen Beruf von vornherein in Ausſicht genommen 
hatten, wurde ſeit Michaelis 1829 in der Tertia und Sekunda 
ein Erſatzunterricht geſchaffen, der im Laufe der Zeit mehrfach 
gewechſelt hat. Zuerſt traten an die Stelle der ſechs griechiſchen 
Stunden je zwei Stunden in der Mathematik, im Franzöſiſchen 
und im Planzeichnen. Gegenwärtig werden alle Realiſten in drei 
Stunden im Engliſchen unterrichtet, außerdem die der Tertia in 
zwei Stunden im Franzöſiſchen und eine Stunde in der Mathematik, 
die der Sekunda eine Stunde im Franzöſiſchen und zwei Stunden 
in der Mathematik. Solche Schüler konnten nicht in die Prima 
eintreten und ſomit zur Reifeprüfung gelangen; wohl aber konnte 
ihnen bei ihrem Abgange aus der Oberſekunda die Reife für die 
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Prima und die damit verbundenen Rechte zugeſprochen werden. 
Seit 1907 erſtreckt ſich dieſer Erſatzunterricht nur auf Tertia und 
Anterſekunda, und ſein Endziel iſt das Zeugnis für den einjährigen 
Freiwilligendienſt. Übrigens iſt von dieſem Zugeſtändnis eines 
Erſatzunterrichts nicht ſo viel Gebrauch gemacht worden, als man 
wohl erwartet hatte. Der Grund iſt leicht zu erraten: in dem 
Lebensalter, in dem die Schüler bei ihrer Verſetzung in die Unter- 
tertia, wo der griechiſche Unterricht anfängt, ſich befanden, war in 
den meiſten Fällen weder von ihnen noch von ihren Eltern bereits 
ein feſter Entſchluß über ihre künftige Lebensſtellung gefaßt worden 
und, um ſich den Zugang zur Univerfität nicht jetzt ſchon zu ver- 
ſchließen, nahmen faſt alle Tertianer an den griechiſchen Lektionen 
teil. Erſt wenn ſich im Laufe der Zeit deutlich herausſtellte, daß 
ihre Befähigung für das Beſtehen der Abiturientenprüfung nicht 
ausreichte, gaben ſie das Griechiſche auf und benutzten den Erſatz⸗ 
unterricht. 


Eine weitere finanzielle Erleichterung wurde den weniger 
bemittelten Eltern der Zöglinge dadurch zuteil, daß die Fundatiſten⸗ 
ſtellen nicht mehr wie ſeit der Gründung der Ritterakademie auf 
drei, ſondern auf fünf Jahre verliehen werden ſollten. Bisher 
hatten ſie ihre Söhne, die Inhaber ſolcher Stellen waren, nach 
Ablauf der drei Jahre, die ſelten für deren Ausbildung genügten, 
entweder unter großen Geldopfern als Penſionäre in dem Alumnat 
laſſen oder einer Privatpenſion anvertrauen müſſen. Außerdem 
wurde durch eine Kabinettsorder vom Jahre 1830 beſtimmt, 
daß ſechs von den achtzehn Fundatiſtenſtellen zugunſten ſolcher 
Söhne adliger Offiziere aus der Provinz Schleſien, welche auf 
Beförderung in die Armee einzutreten beabſichtigten, vorbehalten 
bleiben ſollten. 


Bei ſeiner oben erwähnten gründlichen Reviſion der Ritter⸗ 
akademie hatte der langjährige Vertreter des höheren Unterrichts- 
weſens im Kultusminiſterium, der Geh. Ober-Regierungsrat Joh. 
Schulze, offenbar die überzeugung gewonnen, daß der beſtehende 
Dualismus in der Leitung der Anſtalt, wie er durch das Statut 
vom März 1811 eingeführt war, auf die Dauer nicht haltbar ſei. 
Die Wirkſamkeit zweier an Rang gleichſtehender Direktoren unter 
demſelben Dache iſt keine glückliche Schöpfung, zumal wenn wie 
hier der Kreis ihrer Rechte und Pflichten durchaus nicht zweifelsfrei 
abgegrenzt iſt. In dem Reviſionsbeſcheid wird zwar ihre damalige 
Einigkeit ausdrücklich anerkannt, aber einer ihrer Nachfolger machte 
dazu ſpäter die ſarkaſtiſche Randbemerkung: „Ihre Einigkeit beſtand 
darin, daß beide nichts taten“. Dieſe Beſchuldigung mag ſtark 
übertrieben ſein; aber bei einer ſolchen geteilten Verantwortung 
liegt die Gefahr immer nahe, daß ſich der eine Teil gar zu leicht 
auf den andern verläßt. Jedenfalls kam man in dem zuſtändigen 
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Miniſterium zu dem Entſchluß, bei der nächſten Erledigung des 
Direktoriums einer einzigen Perſönlichkeit die Geſamtleitung der 
Ritterakademie und des Johannisſtifts zu übertragen. 

Schon im Jahre 1832, als die beiden Direktoren v. Brieſen 
und Becher ſich bereits ſtark dem bibliſchen Alter näherten und ihr 
Rücktritt in Bälde zu erwarten ſtand, bemühte ſich Joh. Schulze, 
eine für dieſe höchſt ſchwierige Aufgabe geeignete Kraft ausfindig 
zu machen. Es war ſicherlich keine Kleinigkeit, eine im kräftigen 
Mannesalter ſtehende Perſönlichkeit zu entdecken, die über die 
vielen erforderlichen Eigenſchaften verfügte. Er ſollte einmal eine 
umfaſſende klaſſiſche und literariſche Bildung beſitzen, um als 
Studiendirektor den jährlichen Lehrplan zu entwerfen und ſeine 
Durchführung zu überwachen, dann ſeinen Lehrkräften die geeigneten 
Stellen anzuweiſen, endlich in den Lehrerkonferenzen auf Grund 
eingehender Sachkenntnis ein entſcheidendes Urteil zu fällen. Er 
ſollte zweitens von Luſt und Liebe für den eigentlichen Erzieher— 
beruf erfüllt ſein, um im Alumnat im Verein mit den Inſpektoren 
auf die ſittliche Entwicklung der jungen Leute ſegensreich bedacht 
zu ſein. Er ſollte drittens auch reiche landwirtſchaftliche Kenntniſſe 
und Erfahrungen mitbringen, da er über die Behandlung der 
Landgüter und Forſten des St. Johannisſtifts die Oberaufſicht zu 
führen hatte. 

Und doch hatte Joh. Schulze das Glück, unter ſeinen Freunden 
einen Mann zu beſitzen, der allen dieſen verſchiedenen Anſprüchen 
in vollem Maße gewachſen war, und zwar im Schoße eines ſchle— 
ſiſchen Adelsgeſchlechtes, dem ſo viele geiſtig bedeutende Mitglieder 
angehört haben. Es war dies der Freiherr Karl v. Richthofen 
(17871841), der von dem Magdaleneum in Breslau eine begei— 
ſterte Vorliebe für das klaſſiſche Altertum auf die Univerſität in 
Göttingen mitnahm und hier, durch Herbarts Vorleſungen über 
Pſychologie und Pädagogik angeregt, ſchon früh den Gedanken 
faßte, nach den Grundſätzen Peſtalozzis eine eigene Erziehungs—⸗ 
anſtalt zu gründen. Aber als nun im Jahre 1838 durch den faſt 
gleichzeitigen Tod der beiden Direktoren die Leitung der Akademie 
in andere Hände übergehen mußte, war es ihm leider nicht mehr 
möglich, das erſehnte Erziehungsamt zu übernehmen. Das zwei 
Jahre zuvor erfolgte Ableben ſeines Vaters hatte ihm die unab- 
weisbare Pflicht auferlegt, ſich um der Familie willen der Ver⸗ 
waltung des hinterlaſſenen großen Güterkomplexes zu widmen. 


2. Akademie- und Studiendirektor in einer Perſon 
1840—51. 


Nach dem Tode der beiden Direktoren trat eine mehrjährige 
Vakanz ein, die von Mitgliedern des ſchleſiſchen Adels zum dritten 
Male benutzt wurde, um eine Umgeſtaltung in der Organiſation 
der Ritterakademie herbeizuführen. In ihrem Namen reichte im 
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Jahre 1838 der Direktor des ſchleſiſchen Kreditinſtituts Freih. 
v. Gaffron⸗Kuhnern eine Immediateingabe über allerlei der 
Ritterakademie nötigen Reformen ein; beſonders wurde auch die 
Einführung einer gleichmäßigen Tracht für die Zöglinge gewünſcht, 
um dem damals eingeriſſenen übermäßigen Kleiderluxus zu ſteuern. 
Erſt im Auguſt 1841 kam aus dem Miniſterium die Antwort auf 
obiges Geſuch und auf das Gutachten des neuen Akademiedirektors, 
die Lehrverfaſſung und etwaige 
Reformen betreffend. 
Inzwiſchen hatte das Miniſte⸗ 
rium an dem Gedanken, die 
Geſamtleitung der Anſtalt und 
des St. Johannisſtifts einem 
einzigen Manne aus den Reihen 
des ſchleſiſchen Adels anzuver— 
trauen, feſtgehalten, und da man 
auf die Gewinnung des zuerſt 
in Ausſicht genommenen Freih. 
Karl von Richthofen verzichten 
mußte, ſo wählte man nunmehr 
zum Akademie- und Studien⸗ 
direktor den Herrn Hans Hein— 
rich v. Schweinitz. Er war am 
25. Februar 1796 in Alt⸗Raudten 
geboren, hatte im 2. ſchleſiſchen 
Landwehr-Kavallerie-Regiment 
— we den Feldzug von 1815 mitge⸗ 
ans Heinrich v Schwein macht und dann von 1828—40 
0 Seinrig „son 5 als Landrat des Lübener Kreiſes 
durch ſeine hervorragende Ver⸗ 
waltungstüchtigkeit und ſeine perſönliche Liebenswürdigkeit die 
Achtung und Liebe aller ſeiner Kreiseingeſeſſenen erworben. 

Nachdem er im Mai 1840 in ſein neues Amt eingeführt 
worden war, beantragte er ſchon wenige Monate ſpäter ganz im 
Sinne des eben erwähnten Immediatgeſuches die Einführung oder 
richtiger geſagt die Wiedereinführung einer Uniform für die Zög⸗ 
linge der Ritterakademie und gleichzeitig eine Vermehrung reſp. 
Anderung des Erziehungsperſonals. 

Hinſichtlich der Uniformierung konnte er ſich darauf berufen, 
daß ſchon 1708 bei der Gründung der Ritterakademie vom Kaiſer 
Joſeph I. den damals mindeſtens 16 Jahr alten Alumnen geſtattet 
wurde, eine Uniform als das übliche Geſellſchaftskleid zu tragen, 
jedoch mit der Einſchränkung, daß ſie keine Ahnlichkeit mit einer 
militäriſchen Uniform haben dürfe. Dieſer Brauch dauerte auch in 
der preußiſchen Zeit fort. Die Akademiſten trugen unter Friedrich 
dem Großen und auch noch ſpäter rote Röcke mit weißer Weſte, 
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weiße Gamaſchen, Grenadiermütze und Patronentaſchen; dazu 
kamen dann nachher auch noch goldene Epauletten. In dem ſchon 
mehrfach erwähnten Reviſionsbericht vom 20. Oktober 1801 wird 
beklagt, daß die vollſtändige akademiſche Bekleidung beim Eintritt 
ſogleich eine Auslage von beinahe 200 Tlr. erfordere. Es ſei da⸗ 
her in Erwägung zu ziehen, ob nicht die rote Uniform, die nach 
dem Austritt aus der Akademie ganz ohne Nutzen ſei und deren 
Unterhaltung den Akademiſten in den Jahren des Wachstums um 
ſo koſtbarer werde, nebſt den Reitjacken ganz abzuſchaffen und die 
Akademie blos auf den Gebrauch der blauen Interimsuniform ein⸗ 
zuſchränken ſei. Schon ein Jahrzehnt ſpäter, als die Anſtalt in 
ein Gymnaſium umgewandelt wurde, fiel der Gebrauch einer Uniform 
gänzlich fort. Jetzt zu Oſtern 1843 wurde ſie infolge einer Kabinetts⸗ 
order vom 3. November 1842 von neuem eingeführt. Die neue 
Tracht ſollte in einem blautuchenen Waffenrock mit gelben Knöpfen, 
wie ihn die Infanterie trägt, beſtehen, jedoch mit gelbem Kragen, 
welcher für die Mitglieder der beiden oberen Klaſſen zwei gelbe 
Bandlitzen, ähnlich wie bei den Kadetten, und für die erſte Klaſſe 
noch eine Einfaſſung von goldenen Treſſen wie bei den Unter- 
offizieren erhält, ferner in grautuchenen (im Sommer weißleinenen) 
weiten Beinkleidern, in ſchwarzem Halstuch und leichter Mütze. 

Auch dem zweiten Wunſche des Direktors, der auf die An— 
ſtellung eines Offiziers neben den Zivilinſpektoren gerichtet war, 
kam der königliche Patronatsherr entgegen, indem er dem Kriegs— 
miniſterium den Auftrag gab, mehrere geeignete jüngere Offiziere 
an die Ritterakademie abzukommandieren, die den Direktor in der 
Handhabung von Ordnung und Disziplin im Alumnat unterſtützen, 
zugleich aber auch im Planzeichnen und in den Kriegswiſſenſchaften 
unterrichten und das militäriſche Exerzieren leiten ſollten. 

Die erſte Anregung zu einem ſolchen militäriſchen Inſpek— 
torat fällt ſchon in das Jahr 1814. In der Beurteilung eines von 
den beiden Direktoren ausgearbeiteten Entwurfs für die Inſpektoren— 
Inſtruktion wünſchte die Regierung in Liegnitz, die von 1809—17 
die unmittelbar vorgeſetzte Behörde für die Ritterakademie war, 
vom Direktorium eine gutachtliche Außerung, ob es nicht geratener 
ſein dürfte, künftig keinen Zögling vor dem 15. Jahre aufzunehmen 
und ob nicht, wenn ſämtliche Zöglinge Jünglinge ſind, ſtatt der 
drei Inſpektoren zur Aufſichtsführung nur ein Mann anzuſtellen 
jein dürfte, deſſen Amt es wäre, lediglich über das legale Ver⸗ 
fahren der Zöglinge außer den Unterrichtsſtunden zu wachen. Bei 
ihm wäre keine gelehrte Bildung, dagegen aber ein feſter 
moraliſcher Sinn, die Gabe, mit jungen Leuten angemeſſen umzu⸗ 
gehen und eine ſtreng geregelte Ordnungsliebe erforderlich. Der 
Direktor v. Brieſen griff, da zwei von den vorhandenen drei 
Inſpektoren zur Erfüllung ihres Berufes völlig unfähig waren, 
dieſe Idee lebhaft auf und erwiderte, daß ein Mann im kräftigen 
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Mannesalter für dieſes Amt erwünſcht wäre; er ſei am ſicherſten 
im Militär zu finden, wo alle die genannten Eigenſchaften vor⸗ 
handen wären. Vorſichtiger erklärte der andere Direktor Becher, 
daß die Anſtellung eines ſolchen Gouverneurs die Beibehaltung 
von wenigſtens zwei Zivilinſpektoren keineswegs unnötig mache, 
da dieſe für die Leitung und Förderung des Privatfleißes der 
Zöglinge unentbehrlich ſeien. 

Ein auf die Berufung eines ſolchen militäriſchen Gouverneurs 
an das Miniſterium gerichteter Antrag wurde aber durch ein 
Reſkript vom 3. Februar 1815 abgelehnt, mit der Begründung, 
daß die Einſchiebung einer neuen Mittelsperſon dem libeljtande 
einer nur polizeilichen, nicht pädagogiſchen Überwachung nicht ab- 
helfen könne und die Ausführung dieſes Vorſchlages dadurch, daß 
er die Ritterakademie von einer allgemeinen Bildungs- in eine 
militäriſche Spezialanſtalt zu verwandeln drohe, den ſeit einigen 
Jahren eingeſchlagenen Gang der Anſtalt gänzlich umkehren würde. 

Das im Jahre 1844 tatſächlich zur Einführung gelangte 
erſte Militärinſpektorat dauerte etwa 20 Jahre, und da inzwiſchen 
das anfänglich ſtarke Vorurteil gegen die neue Uniform mehr und 
mehr ſich verflüchtigt hatte, ſo bewirkten beide Neuerungen zunächſt 
einen beträchtlichen Zuzug aus den ſchleſiſchen Adelsfamilien ins 
Alumnat. Die Zahl der Zöglinge erreichte im Jahre 1843 mit 
72 Köpfen ihren höchſten Stand, der nur kurz vor dem deutſch— 
franzöſiſchen Kriege noch einmal annähernd erreicht wurde. Um⸗ 
gekehrt ging der Beſuch der Stadtſchüler unter dieſem Direktorat 
wie auch unter dem folgenden in auffallendem Umfange zurück: 
im Jahre 1845 jtanden den 67 Zöglingen nur noch 27 Stadt- 
ſchüler gegenüber, während in den Jahren 1814—40 und dann 
wieder von 1853 an bis jetzt die letzteren die Zöglinge an Zahl 
weit überragt haben. 

Es fehlte viel daran, daß damals dieſer äußeren Blüte der 
Akademie auch die innere Vervollkommnung in wiſſenſchaftlicher 
und ſittlicher Beziehung entſprochen hätte. Unter dem großen 
Zuwachs, den die neue militäriſche Ara der Anſtalt zuführte, be— 
fanden ſich manche bedenkliche Elemente, deren Fernbleiben 
für das Gedeihen der Ritterakademie ſehr erwünſcht geweſen 
wäre. Doch auch jo hätten ſich immerhin günſtige Reſultate er- 
zielen laſſen, wenn der Direktor in engſter Fühlung mit dem 
Lehrerkollegium und den Zivil- und Militärerziehern bei der 
Leitung des Alumnats die Zügel ſtraff angezogen und die ver— 
derblichen Schädlinge ausgemerzt hätte. Hierbei verſagte indes 
ſeine wohlwollende, auch zur Unzeit nur allzu ſehr zur Milde 
neigende Perſönlichkeit gänzlich. 

Es iſt gewiß zu billigen, daß der Direktor einen großen 
Wert auf die geſellſchaftliche Ausbildung der Zöglinge legte. 
Die älteren unter ihnen, die ſogenannten Vertrauten, erhielten die 


Erlaubnis, das Theater zu beſuchen, Einladungen in Familien 
anzunehmen und auch als Gäſte an den Vergnügungsabenden der 
Reſſource teil zu nehmen. (In dem erſten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts waren viele Akademiſten ſogar ordentliche Mitglieder 
derſelben geweſen.) Außerdem pflegte der Direktor im Winter an 
zwei Sonntagen jeden Monats alle Zöglinge und Schüler, die 
ſich durch Fleiß und Betragen beſonders auszeichneten, zu Tanz: 
vergnügungen in ſeiner Dienſtwohnung einzuladen. Indes wurde 
durch alle dieſe Vergünſtigungen der oft ſchon mitgebrachte Hang 
zu materiellen Genüſſen ſehr genährt und, bei der ſchwierigen Kon⸗ 
trolle konnten ſich an die an ſich harmloſen Familienbeſuche auf dem 
Heimwege leicht nächtliche Gelage innerhalb der Stadt anſchließen; 
jedenfalls wurde durch die zu oft erteilte Erlaubnis zu Zerſtreu⸗ 
ungen aller Art das wiſſenſchaftliche Fortſchreiten ganz erheblich 
beeinträchtigt. Schon im Mai 1843 weiſt der Schulrat in ſeinem 
Reviſionsbericht darauf hin, daß ſich in den Klaſſen eine ſehr be— 
trübende Ungleichheit der Schüler und bei einzelnen eine offenbare 
Unreife für ihre Klaſſe unverkennbar herausſtelle. Er verlangt die 
gewiſſenhafteſte Strenge bei der Verſetzung und bei der Beurteilung 
des ſittlichen Betragens. Ferner beſtimmt er, daß die Zöglinge 
nur ausnahmsweiſe nach 8 Uhr ausgehen durften. 

Während ſo der Direktor dem Alumnat gegenüber nur allzu 
viel Güte und Nachſicht zeigte, fehlte dem Verhältnis zwiſchen 
ihm und dem Lehrerkollegium durchaus das zum Gedeihen einer 
Erziehungsanſtalt notwendige Vertrauen. Als der vielbewährte 
erſte Profeſſor Franke in einer Konferenz die dringende Bitte 
ausſprach, daß alle Vergehen der Zöglinge und Schüler, welche 
ſtrengere und namentlich Karzerſtrafen notwendig gemacht hätten, 
den ſämtlichen Lehrern mitgeteilt werden möchten, antwortete der 
Direktor ablehnend: er könne ſich dazu nicht verbindlich machen, 
weil ihm die Zeit fehle, und er durch ſeine Inſtruktion nicht dazu 
verpflichtet ſei. 

Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß unter dem Direktorat 
des Herrn v. Schweinitz auch im Lehrerkollegium zwei peinliche 
Vorkommniſſe ſtattfanden, für die ſelbſtverſtändlich der Direktor 
nicht verantwortlich zu machen iſt. Der eine Lehrer mußte 
ſchleunigſt die Stadt verlaſſen; der andere, bei dem Wahnvor— 
ſtellungen ausgebrochen waren, wurde einer Irrenanſtalt übergeben, 
wo ſich ſeine Geiſteskrankheit bald als unheilbar herausſtellte. 

Alle dieſe ungünſtigen Erſcheinungen und Vorfälle konnten 
den vorgeſetzten Behörden nicht lange verborgen bleiben. Durch 
verſchiedene Kommiſſare des ſchleſiſchen Provinzial-Schulkollegiums 
wurden zahlreiche Reviſionen in kurzen Zwiſchenräumen vor⸗ 
genommen; da dieſe die gewünſchte Wirkung nicht erzielten, ſo 
war es kein Wunder, daß dem Direktor am 29. März 1846 durch 
den Präſidenten der Regierung im Auftrage des Miniſters Eichhorn 
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die Mitteilung zuging, Se. Maj. habe den Wunſch ausgeſprochen, 
daß er ſich zur Dispoſition ſtellen laſſen möchte. Er leiſtete dieſer 
Aufforderung ſofort Folge. In ſeiner Abſchiedsrede an die Lehrer 
und Beamten wies er darauf hin, daß ihm bis jetzt niemals eine 
Allerhöchſte Mißbilligung ſeines Verfahrens zu erkennen gegeben 
ſei und er deshalb die ihn in der Meinung der Welt und ſeiner 
Standesgenoſſen herabſetzende Entfernung aus ſeinem Amt nicht 
unbedingt verdient zu haben 
glaube. Dieſe Kränkung wurde 
ihm nur wenig dadurch vermin⸗ 
dert, daß ihm zeitlebens ein 
Wartegeld von 2000 Tlr. zuge— 
billigt wurde. 

So war denn der erſte Ver- 
ſuch, eine einheitliche Leitung 
der Ritterakademie durch einen 
Verwaltungsbeamten zu ſchaffen, 
vollſtändig geſcheitert. Es lag 
nahe, daß man bei der inzwiſchen 
erfolgten militäriſchen Organi— 
ſation des Alumnats den zwei— 
ten Verſuch mit einem militä— 
riſchen Direktor machte. Dem— 
gemäß wurde wenige Monate 
nach dem Rücktritt des Geheim— 
rats v. Schweinitz der Major a. D. 
Graf Ed. v. Bethuſy-Huc, der 

Graf Ed. v. Bethuſy⸗Huc, ſich als Gouverneur des Prinzen 

5 17 1 Friedrich Karl ſchon in einer 
erziehlichen Tätigkeit rühmlich 

bewährt hatte, zum Akademie- und Studiendirektor ernannt. Er 
zeigte von Anfang an den entſchiedenen Willen, bei allen wichtigen 
Entſcheidungen Hand in Hand mit dem Lehrerkollegium zu gehen. 
In zahlreichen Konferenzen war er bemüht, ſich in die ziemlich 
verwickelten Verhältniſſe des Unterrichtsplans einweihen zu laſſen, 
die durch die immer noch nicht gänzlich beſeitigte Verkuppelung 
des Fach- und Klaſſenſyſtems hervorgerufen waren. Auch ſuchte 
er durch ſtrengere Handhabung der Disziplin die im Alumnate 
hervorgetretenen belſtände zu beſeitigen, und jo durfte man hoffen, 
daß es ihm gelingen werde, das geſunkene Anſehen der Anſtalt 
allmählich wieder zu heben. Leider war ſein Geſundheitszuſtand 
den weitgehenden und aufreibenden Anſprüchen ſeines Amtes nicht 
gewachſen, das ihm in großer Fülle ſchwierige Aufgaben in Schule 
und Haus und in der Oberaufſicht über die Stiftsgüter⸗Verwaltung 
ſtellte. Vom erſten Jahre an bis zum Abſchluß ſeines Direktorats 
wurde ſeine amtliche Tätigkeit durch wochen- und monatelange 
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Krankheitsperioden unterbrochen, in denen ſeine Vertretung vom 
Profeſſor Franke übernommen werden mußte. 

Bald brachen auch die ſtürmiſchen Zeiten des Jahres 1848 
herein, die natürlich auch auf die Akademie nicht ohne Rückwirkung 
blieben. Zunächſt waren es die zahlreichen Volksaufläufe und 
nächtlichen Demonſtrationen vor den Häuſern mißliebiger Bürger, 
welche auf den ruhigen Fortgang des Schullebens ſtörend ein⸗ 
wirkten; im Oktober drohte ſogar ein Kampf zwiſchen Militär und 
Bürgerſchaft, als die Landwehrmänner ihre Einziehung verweigerten 
und infolgedeſſen eine große Truppenmacht in und um Liegnitz 
zuſammengezogen wurde. 

Das Jahr 1849 brachte ihm neue ſeeliſche Erregungen durch 
eine Reihe von Artikeln der Kreuzzeitung, die in ziemlich ge— 
häſſigem Tone zunächſt gegen einen Lehrer der Anſtalt, dann aber 
auch gegen den Direktor ſelbſt gerichtet waren. Der Profeſſor 
Meyer, der von der liberalen Majorität des Liegnitzer Wahlkreiſes 
zum Abgeordneten in Frankfurt gewählt worden war, hatte ſich 
nach ſeiner Rückkehr von dort offenbar in den unteren Klaſſen, in 
denen er hauptſächlich den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht erteilte, 
taktloſe Außerungen über politiſche und religiöſe Fragen zu ſchulden 
kommen laſſen. Der anonyme in Liegnitz wohnende Berichterſtatter 
der Zeitung, der ſich übrigens ſpäter bei der betreffenden Gerichts- 
verhandlung als ein ehemaliger Abiturient der Ritterakademie 
herausſtellte, ſchoß ſeine ſcharfen Pfeile nicht bloß gegen den eben 
erwähnten Lehrer ab, ſondern machte auch dem Direktor den Vor: 
wurf, daß er um dieſe „gottesläſterlichen und königsfeindlichen“ 
Reden nicht nur gewußt, ſondern ſie auch gebilligt hätte. Gegen 
den Profeſſor Meyer wurde eine Disziplinarunterſuchung eingeleitet, 
die nach langer Dauer zu ſeiner Penſionierung führte. 

Alle dieſe peinlichen Vorkommniſſe beſchleunigten den Ent- 
ſchluß des Grafen Bethuſy-Huc, von ſeinem ſchweren Amte zurüd- 
zutreten. Auf ſeinen wiederholten Antrag wurde er wegen fort— 
währender Kränklichkeit, die in dieſem Falle nicht wie ſonſt oft 
ein bloßer Vorwand war, am 1. Auguſt 1850 von ſeiner Stellung 
als Direktor enthoben. Es trat wieder eine lange dreijährige 
Vakanz bis Oſtern 1853 ein, während der Profeſſor Franke in 
gewohnter Weiſe die Führung der direktorialen Geſchäfte übernahm. 


3. Direktorium, beſtehend aus Kurator und Direktor 
1853 1905. 


Zweimal war ſomit die Durchführung einer einheitlichen 
Leitung der Ritterakademie und des St. Johannisſtifts mißlungen, 
und dem Unterrichts-Miniſterium drängte ſich die Überzeugung auf, 
daß es doch wohl geratener ſei, zu einer Teilung der Gewalten 
zurückzukehren. Auf dieſe Weiſe kam durch Kabinettsorder vom 
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29. Juni 1853 eine Neuordnung zu ſtande, die über ein halbes 
Jahrhundert maßgebend blieb und ſich im Großen und Ganzen 
vortrefflich bewährt hat. 

Es wurde dadurch ein zweiköpfiges „Direktorium der Ritter- 
akademie und des St. Johannisſtiftes“ eingeführt, beſtehend aus 
einem Kurator und einem Direktor, die einander koordiniert ſind. 
Nach der Inſtruktion iſt es ihre gemeinſchaftliche Aufgabe, danach 
zu ſtreben, daß die Ritterakademie ihre Beſtimmung als höhere 
Erziehungs- und Lehranſtalt im weiteſten Umfange erfülle. Die 
Vorſchläge zur Anſtellung der Lehrer und Beamten und zur An— 
nahme des Dienſtperſonals, ſowie die Anträge auf Penſionierung 
und Entlaſſung derſelben erfolgen vom Direktorium. Der unmittel- 
bare Vorgeſetzte aller dieſer Beamten und Lehrer iſt aber der 
Direktor allein. 

Der Kurator hat ohne Mitwirkung des Direktors die Aufſicht 
über die Adminiſtration des geſamten Stiftsvermögens, insbeſondere 
über die zum Stifte gehörigen Güter und Forſten; auch hat er den 
baulichen Zuſtand der Gebäude zu überwachen. Er iſt ferner 
durch § 11 berechtigt und verpflichtet, durch eigene Anſchauung 
von dem inneren Zuſtande der Anſtalt Kenntnis zu nehmen, von Zeit 
zu Zeit die Lehrſtunden zu beſuchen, die Wohnungsräume der Zög— 
linge zu beſichtigen und ſich von ihrem Fleiße, ihren Fortſchritten und 
ihrer Führung zu überzeugen. über vorgefundene Mängel und 
Abänderungen tritt er mit dem Direktor in Beratung, um gemein— 
ſchaftlich mit dieſem das Nötige zu veranlaſſen. Endlich iſt er 
befugt, den Lehrerkonferenzen mit Stimmberechtigung beizuwohnen, 
von den Konferenz⸗Protokollen Einſicht zu nehmen, bei allen Feier- 
lichkeiten der Anſtalt zugegen zu ſein, bei den Entlaſſungsprüfungen 
mitzuſtimmen und die dabei geführten Protokolle zu unterzeichnen. 

Zu den ausſchließlichen Obliegenheiten des Direktors gehört 
die vollſtändige Studiendirektion und die Aufſicht über alle den 
Zwecken der Erziehungs- und Lehranſtalt dienenden Einrichtungen 
und Räumlichkeiten, über die wiſſenſchaftlichen Sammlungen, 
Zeichen-, Fecht, Turn- und Speiſeſaal, über den Reitſtall und die 
Reitbahn, über die Küche und das ganze Skonomieweſen der 
Akademie, ſowie die Anordnung aller Schulfeierlichkeiten und die 
Herausgabe der Programme. Ihm gebührt ferner die ausſchließliche 
Annahme von Penſionären und Schülern. Er handhabt in Ge— 
meinſchaft mit dem Lehrerkollegium die Disziplin über ſämtliche 
Zöglinge und Schüler der Akademie. Jedoch iſt zur Entlaſſung 
eines Zöglings, nicht aber eines außerhalb der Anſtalt wohnenden 
Schülers, die Zuſtimmung des Kurators erforderlich. 

Aus dieſer Überficht der wichtigſten Beſtimmungen in den 
Inſtruktionen für den Kurator und Direktor erſieht man leicht, daß 
die geſamte Leitung des eigentlichen Erziehungs- und Unter— 
richtsweſens in Schule und Haus nur dem Direktor anvertraut 
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wurde. Dies konnte um jo eher geſchehen, als das Miniſterium 
bei jeder neuen Beſetzung des Direktorats darauf bedacht war, 
nur ſolche Perſönlichkeiten für das verantwortungsvolle Amt aus⸗ 
zuwählen, die ſich in der gleichen Stellung an einem anderen 
königlichen oder ſtädtiſchen Gymnaſium nach allen Richtungen hin 
bewährt hatten. 

Der Kurator hatte allerdings durch den § 11 ſeiner Inſtruktion 
die Berechtigung, von Zeit zu Zeit die Lehrſtunden zu beſuchen 
und an den Lehrerkonferenzen 
teilzunehmen. Die Kuratoren 
aber haben in dieſer Beziehung 
wie auch ſonſt die taktvollſte 
Zurückhaltung geübt. Die bei- 
den erſten, der Graf Ed. v. 
Zedlitz-Trützſchler (1853-74) 
und Freiherr Conſtantin v. 
Zedlitz-Neukirch (1874 — 86), 
waren ohnehin durch ihr hohes 
Staatsamt als Regierungs-Prä⸗ 
ſidenten ſo in Anſpruch genom— 
men, daß ſie gar nicht die Zeit 
hatten, ſich um den Unterrichts- 
betrieb in der Anſtalt eingehend 
zu kümmern, und auch der dritte 
Kurator, Graf Edwin v. Roth⸗ 
kirch und Trach (1886-97), 
der außerhalb unſerer Stadt 
ſeinen Wohnſitz hatte, hat nur 
ſelten zu ſeiner Information den Graf Ed. v. Zedlitz-Trützſchler, 
Lehrſtunden und den Konfe— Kurator 185374. 
renzen beigewohnt. Wohl aber 
haben ſie an den Feſt- und Ehrentagen der Anſtalt, namentlich 
auch bei den Reifeprüfungen, nie gefehlt. Sie betrachteten es in 
ihrer Wirkſamkeit für Schule und Haus als ihre Hauptaufgabe, in 
den ſeltenen Fällen, wo begründete Klagen der Eltern über 
Mängel und Mißſtände in der Anſtalt an ſie gelangten, im 
Einvernehmen mit dem Direktor für ihre Beſeitigung zu ſorgen. 

Andererſeits gewährten ſie aber auch dem Direktor eine ſehr 
erwünſchte Rückendeckung gegen allerlei unberechtigte Angriffe, 
denen die Akademie mehr als alle anderen Gymnaſien ausgeſetzt 
iſt infolge der Eigenart der Kreiſe, aus denen die Mehrzahl ihrer 
Schüler ſtammt. Sie konnten dann vermöge ihrer hohen amtlichen 
Stellung oder durch das hervorragende Anſehen ihrer Perſönlichkeit 
auf ihre Standesgenoſſen leicht aufklärend und beſchwichtigend ein⸗ 
wirken. Daß dies nicht ſelten nötig war, zeigt ein Blick in die 
Geſchichte der Anſtalt. Schon im Jahre 1784 erhebt der damalige 
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Direktor Freih. Fr. Mor. v. Zedlitz die Klage, daß „das Publikum 
Fehler, die auf allen Schulen vorkommen, für charakteriſtiſche Fehler 
der Akademie ausſchreit.“ Nicht beſſer war es in dieſer Beziehung ein 
Jahrhundert ſpäter, wie aus einem amtlichen Bericht des dritten Kura⸗ 
tors aus dem Anfang der 90 er Jahre hervorgeht. Die Stelle verdient 
es, im Wortlaut mitgeteilt zu werden. „Ich habe von jeher den Ein— 
druck, als ob man ſich im Publikum, in der Menge der Unberufenen, 
ganz beſonders mit der Ritterakademie beſchäftigt und als ob 
Eltern, deren Söhne nicht nach 
Wunſch auf der Akademie vor— 
wärts gekommen ſind, auch 
wenn ſie ſchon vorher auf an⸗ 
deren Anſtalten nicht vorwärts 
gekommen waren, ganz beſon— 
dere Anſprüche an die Aka⸗ 
demie machen und an derſelben 
ganz beſonders abfällige Kritik 
üben. Noch jetzt kann man, 
wenn ſich ein Zögling Strafe 
und Tadel in der Zenſur zu— 
gezogen hat, den Vorwurf ge— 
wärtigen, daß der Mangel an 
Aufſicht die Schuld ſei; aber 
noch nie habe ich eine Antwort 
auf meine Frage erlangt, wie 
mehr Aufſicht und beſſere Ob— 
hut zu ermöglichen ſei. In 
— den Jahren wo auch aktive 
Frhr. Conſtantin v. Zedlitz-Neukirch, Offiziere ſich in der Anſtalt 
Kurator 187486. als Inſpektoren befanden, war 
auch nicht im geringſten mehr 
Aufſicht und beſſere Obhut als jetzt. Und andererſeits habe ich 
auch einmal gehört, daß der Vorwurf gemacht worden ſei, es 
wäre zu viel Aufſicht geworden; man wünſche nicht, daß der 
Sohn wie ein Kanarienvogel behütet werde.“ 

Das einträchtige Zuſammenwirken der leitenden Perſönlich— 
keiten, das auf gegenſeitiges Vertrauen gegründet war, brachte 
der Anſtalt eine ruhige innere und äußere Fortentwickelung, 
wie ſich dies nach dem Tiefſtande im Jahre 1850 in der 
ſtetig ſteigenden Geſamtfrequenz zeigte. Und wenn am 11. No— 
vember dieſes Jahres zum Jubiläumsfeſte die ehemaligen 
Zöglinge und Schüler derſelben zahlreich herbeieilen und ihre 
Schulerinnerungen mit einander austauſchen, dann werden ſie 
alle gern der drei Männer gedenken, die in der zweiten Hälfte 
15 vorigen Jahrhunderts der Akademie das Gepräge gegeben 
haben. 
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Der geringen Zahl derer, die noch dem Direktor Guſtav 
Sauppe (1853 —62) ihre geiſtige Ausbildung verdanken, wird 
das Bild des feinſinnigen und geiſtvollen Gelehrten vor⸗ 
ſchweben, dem leider ein ſo trauriger Lebensabend beſchieden 
war. Ein ſchweres Gichtleiden feſſelte ihn viele Jahre lang an 
jein Krankenlager; es war ein rührender Anblick, wenn man bei 
einem Beſuch ihn in ſeinem Ruhebette fand, während er mit ge— 
krümmten Fingern noch ſchriftſtelleriſch tätig war. Er hatte 
wenigſtens die Freude, ſein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Hauptwerk, eine kritiſche 
Geſamtausgabe des Kenophon, 
noch zum Abſchluß zu bringen. 

Sein Nachfolger Ewald 
Stechow (1862-85), der 23 Jahre 
lang all ſein Sinnen und Denken 
einzig und allein in den Dienſt 
der Schule ſtellte, erwarb ſich 
durch ſeine große Humanität die 
dauernde Anhänglichkeit und Liebe 
aller ſeiner Schüler; namentlich 
die Zöglinge werden ſeine Be— 
mühungen, im Verein mit ſeiner 
hochgebildeten Gemahlin ihnen 
auch den geſelligen Familienver⸗ 
kehr des Elternhauſes zu erſetzen, 
in dankbarer Erinnerung behalten 
haben. Leider wurde auch er wie 
ſein Vorgänger noch in rüſtigem 
Alter 1873 von einer plötzlich 
eingetretenen ſchweren Erkrankung 
heimgeſucht, die ihn dem Tode nahe brachte. Seitdem iſt er nie 
wieder in den Vollbeſitz ſeiner Kraft und Geſundheit gelangt, 
ſondern das tückiſche Übel kehrte in bald längeren, bald kürzeren 
Zwiſchenräumen wieder. Zu ſeinem größten Kummer fühlte er in 
ſeinen letzten Lebensjahren, daß er nicht mehr mit derſelben 
Friſche und Freudigkeit ſeines Amtes walten könnte wie ehedem, 
und da ſich auch eine Abnahme der Frequenz bei Zöglingen und 
Schülern bemerklich machte, ſo beantragte er ſeine Verſetzung in 
den Ruheſtand; er ſtarb jedoch, noch ehe der feſtgeſetzte Termin 
erſchienen war. 0 

Auch der dritte Direktor, Friedrich Kirchner (1885-1903) er⸗ 
freute ſich in hohem Grade der Wertſchätzung ſeiner Schüler. Er beſaß 
die ſeltene Gabe, ſein umfangreiches Wiſſen im Unterricht in gefälliger 
Form und klarer Darſtellung ſeinen Hörern zu übermitteln. Nicht 
minder gewann er durch ſein wohlwollendes ſtets freundliches Weſen 
die Herzen aller, die mit ihm in nähere Verbindung traten. 


Dr. Guſtav Sauppe, 
Direktor 1853-62. 
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An die perſönliche Charakteriſtik der drei letzten Direktoren 
ſchließen wir eine kurze Darſtellung der organiſatoriſchen Ver— 
änderungen an, die von ihnen inbezug auf Schule und Haus im 
Einverſtändnis mit den gleichzeitigen Kuratoren bis zum Jahre 1897 
getroffen wurden. 

Der Direktor Sauppe hatte bei dem Antritt ſeines Amtes 
bald eine Art von Spaltung und Gereiztheit zwiſchen Zöglingen 
und Stadtſchülern wahrgenommen: eine Erſcheinung, die immer 
mehr oder weniger zutage ge— 
treten iſt und in der geſchichtlichen 
Entwickelung der Anſtalt ihre Er⸗ 
klärung findet. Damit dieſe beiden 
Teile der Schülergemeinde ſich 
immer mehr als ein Ganzes fühlen 
lernen ſollten, richtete er zuerſt 
die noch jetzt beſtehenden gemein— 
ſamen Morgenandachten ein. Ein 
anderes großes Verdienſt um die 
Akademie erwarb er ſich dadurch, 
daß er das ſchon 1822 von der 
vorgeſetzten Behörde angeordnete 
Klaſſenſyſtem zum erſten Male 
ausnahmslos durchführte. Bis da⸗ 
hin hatten ſich namentlich die 
älteren Lehrer von ihrer Vorliebe 
für das altgewohnte Fachſyſtem 
ine die ee De 

In die erſte Zeit des Stechow— 

e gr ſchen Direktorats fällt die Aufhe— 

8 N bung des Militärinſpektorats. 
Schon 1862 hatte der Kriegsminiſter, als der vorletzte der 10 Offiziere, 
die von 1844—63 neben und nach einander an die Akademie kom— 
mandiert worden waren, infolge epileptiſcher Anfälle einer Nerven- 


mal da es immer ſchwieriger werde, bereitwillige Offiziere dafür zu 
finden. Der Direktor Stechow gab ein ſehr ausführliches Gutachten 
über die Vorzüge und Nachteile dieſer Einrichtung ab. Für die Beibe— 
haltung ließe ſich geltend machen, daß der militäriſche Inſpektor durch 
ſeine Lebensſtellung viel leichter die willige Unterordnung der 
Zöglinge und das Entgegenkommen der Eltern findet, als ein 
Zivilinſpektor, und daß er im Allgemeinen mehr Sicherheit und 
Takt in den Umgangsformen mitbringt. Dagegen ſpreche aber der 
häufige Wechſel und nach Abgang eines militäriſchen Inſpektors 
die Unſicherheit, wann ein Nachfolger für ihn ernannt werden 
würde, woraus für den Direktor die peinlichſte Verlegenheit 
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erwachſe. Tatjächli waren nach dem Tode des einen 4, und nach 
dem Abgange eines andern ſogar 7 Monate ohne jede Benach— 
richtigung verfloſſen. Ferner weiſt der Direktor auf die Mißſtände 
hin, die durch das verſchiedene Reſſortverhältnis ſich ergeben. Die 
jungen Offiziere zeigten oft ein Widerſtreben, ſich den Weiſungen 
des Direktors zu fügen. Noch ſtärker trat ein Mangel an Einver⸗ 
nehmen und Kollegialität mit den gleichzeitigen Zivilinſpektoren 
hervor; ja es kam ſogar öfter zu heftigen Zuſammenſtößen mit 
denſelben. Dergleichen Szenen konnten den Zöglingen nicht immer 
verborgen bleiben, und ſie veranlaßten dann bei ihnen eine leb— 
hafte Parteinahme für die eine oder andere Seite. Aus allen 
dieſen Gründen ſprach ſich das Direktorium für die Aufhebung des 
Militärinſpektorats aus. Beſchleunigt wurde dieſe Maßregel durch 
einen tragiſchen Zwiſchenfall. Der letzte Militärinſpektor, der in 
ſeiner kurzen Tätigkeit an der Akademie eine hervorragende Lehr— 
begabung bekundete, hatte ſich durch einen unbeſonnenen Jugend— 
ſtreich, der aber nicht mit ſeiner Stellung an der Anſtalt zuſammen⸗ 
hing, in eine ſo mißliche Lage gebracht, daß er keinen anderen 
Ausweg fand, als den Tod durch die Piſtole. So erklärte ſich 
denn der Kultusminiſter durch Verfügung vom 12. Januar 1864 
damit einverſtanden, daß man die militäriſche Inſpektorſtelle ein— 
gehen laſſe und dafür zu den beiden vorhandenen eine dritte Zivil— 
Inſpektorſtelle einrichte. 

Gleichzeitig wies der Miniſter darauf hin, daß in der Ka- 
binettsorder vom 3. November 1842 die Gründung des Militär⸗ 
Inſpektorats urſprünglich mit der Uniformierung der Akademiſten 
in Zuſammenhang ſtand und knüpfte daran die Frage, ob die 
Uniform beibehalten werden könne, wenn dem Lehrerkollegium ein 
Offizier nicht mehr angehörte. Der Direktor Stechow trat in ſeiner 
Beantwortung für die Uniform ein, beſonders wegen der Kontrolle, 
welche über die Zöglinge bei Ausgängen in die Stadt oder deren 
Nähe weſentlich erleichtert ſei, wenn ſie, weil jedermann kenntlich, 
ſtets auf ſich zu achten gehalten ſind. Dieſe Begründung hat eine 
gewiſſe Berechtigung; daß aber die Uniform kein unbedingtes 
Schutzmittel gegen Ausſchreitungen iſt, mußte der Direktor leider 
ſelbſt ſpäter an einem recht ſchweren und ſchmerzlichen Disziplinar⸗ 
fall erleben. 

Zu Michaelis 1874 trat eine Vermehrung der Schulklaſſen 
durch die Anfügung einer Sexta und Quinta ein. Früher war ein 
Bedürfnis dazu nicht vorhanden geweſen, weil die Zöglinge erſt 
mit dem vollendeten zwölften Lebensjahre in die Anſtalt auf- 
genommen wurden, und die Stadtſchüler, welche der Akademie 
zugeführt werden ſollten, die Vorbereitung für die Quarta in 
Privatinſtituten gefunden hatten, die ſeit der Reorganiſation der 
Ritterakademie im Jahre 1811 unter verſchiedenen Leitern in 
Liegnitz vorhanden geweſen waren. Die letzte derartige Privat- 
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Lehranſtalt, welche jeit 1844 alljährlich eine Anzahl tüchtig vor- 
gebildeter Schüler für die Quarta und Untertertia lieferte, war 
1871 wegen vorgerückten Alters des Vorſtehers Herrn Uhſe auf— 
gelöſt worden. Infolgedeſſen nahm bald die Zahl der Stadtſchüler 
in der Quarta der Akademie raſch und in auffallendem Maße ab, 
weil die Eltern jetzt gezwungen waren, ihre Söhne die ſehr ſtark 
beſetzten unterſten Klaſſen des ſtädtiſchen Gymnaſiums beſuchen zu 
laſſen; es war ihnen dann peinlich, ihre Kinder nach ihrer Ver⸗ 
ſetzung in die Quarta nunmehr der Akademie zu übergeben, wenn 
noch jüngere Knaben der Familie angehörten. Dieſe Maßregel 
erzielte auch bald gute Früchte: die Zahl der Stadtſchüler, die 
1873 bis auf 72 geſunken war, ſtieg ſchon 1876 auf 124 und hob 
ſich 1879 mit 158 auf einen vorher nie erreichten Stand. 

Die Zahl der Zöglinge hat unter der 23jährigen Leitung 
des Direktors Stechow ſtark geſchwankt; ſie gewann ihren Höhe— 
punkt mit 69 im Jahre 1869 und ging gegen Ende ſeines Direk— 
torats bis auf 22 herab. Die Urſachen dieſes Sinkens waren 
verſchiedener Art. Am deutlichſten bemerkbar wirkten die beiden 
Kriegserklärungen der Jahre 1866 und 1870: nach der erſten traten 
ſofort 19, nach der zweiten 15 Zöglinge ins königliche Heer ein, 
und der nach dieſen Kriegen hervortretende Mangel an Offizieren 
bewirkte, daß viele Zöglinge, die ſonſt bis zur Reifeprüfung in 
der Anſtalt geblieben wären, es vorzogen, bei den günſtigen 
Beförderungsverhältniſſen ſich ſchon früher dem Militärdienſt zu 
widmen. Der gewaltige Aufſchwung, den beſonders nach dem 
deutſch-franzöſiſchen Kriege die deutſche Induſtrie auf allen ihren 
Gebieten nahm, gewährte auch vielen ſchleſiſchen Städten die 
Mittel, um neue höhere Bildungsanſtalten einzurichten. Dadurch 
ſahen ſich viele Eltern, namentlich in Oberſchleſien, die ſonſt ihre 
Söhne dem Alumnat der Ritterakademie anvertrauten, veranlaßt, 
ſie auf einem der nähergelegenen neugegründeten Gymnaſien aus— 
bilden zu laſſen. Manche Väter ließen ſich auch durch die größere 
Billigkeit der dortigen Erziehung dazu beſtimmen. Denn unleugbar 
waren mit der glänzenden wirtſchaftlichen Aufwärtsbewegung des 
deutſchen Reiches auch die Anſprüche an die Lebenshaltung in 
allen Kreiſen der Bevölkerung ſtark geſtiegen, und von dieſem 
Wechſel blieb auch die Anſchauungsweiſe der Zöglinge nicht un— 
berührt. Wir entnehmen dieſe Tatſache aus einem Bericht des 
Direktors Kirchner über die Nebenausgaben der Zöglinge, den 
er im Dezember 1886 nach einer Reviſion der Anſtalt durch den 
Geheimen Oberregierungsrat Stauder dem Miniſterium einzu— 
reichen hatte. Danach bewegten ſich in den letzten 15 Jahren die 
Nebenausgaben (Taſchengeld, Reiſegeld bei Beginn der Ferien, 
Kleider und Wäſche, Privatſtunden, Schulbücher) bei den Funda— 
tiſten von 300 bis über 1300 M. jährlich, bei den Penſionären 
(die den Reitunterricht zu bezahlen hatten) zwiſchen 350 und 
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2000 M. und darüber. Dadurch wurden viele Eltern abgeſchreckt, 
weil ſie mit Recht fürchteten, daß ſich ihre Söhne hier zu ſehr an 
den Luxus gewöhnten. Dieſem übelſtande wurde ein Riegel 
vorgeſchoben, indem auf höhere Anordnung eine Maximalſumme 
für die Nebenausgaben feſtgeſetzt wurde. Als obere Grenze 
ſollten für die jüngeren Fundatiſten bis zur Unterſekunda 550 M., 
für die älteren 750 M. jährlich gelten. Bei den Penſionären, 
welche für ihre Uniformen ſelbſt zu ſorgen haben, wurden dieſe 
Sätze um 100 M., und wenn $ 

ſie am Reitunterricht teilnehmen, ei 

um 200 M. erhöht. Mehrere 
Jahre ſpäter konnte der Direktor 
in einem neuen Bericht in der⸗ 
ſelben Angelegenheit die Erklä— 
rung abgeben, daß ſich die ge— 
troffene Maßregel durchaus be— 
währt habe; denn die Nebenaus— 
gaben hätten ſich meiſtens erheb— 
lich unter dem Maximalſatze ge— 
halten. 

In die Zeit, wo das Direk— 
torium der Akademie aus dem 
Kurator Grafen E. von Roth⸗ 
kirch und Trach und dem Direktor 
Fr. Kirchner beſtand, fallen eine 
Reihe von Verhandlungen, die Graf Edwin v. Rothkirch u. Trach, 
von dem Kultusminiſterium an⸗ Kurator 188697 ; 
geregt waren und auf mancherlei : 
Anderungen in den Einrichtungen der Anſtalt hinzielten. Die Ver⸗ 
anlaſſung dazu bot der Umſtand, daß um die Mitte der 80er Jahre 
infolge der Gehaltserhöhungen und der Herabſetzung des Zins— 
fußes die Einnahmen des St. Johannisſtifts für die Deckung der 
Ausgaben nicht mehr ausreichten und das Direktorium dadurch 
gezwungen war, den Kapitalbeſitz des Stifts anzugreifen. Man 
dachte auch wohl damals ſchon daran, ſich einen entſprechenden 
Staatszuſchuß zu erbitten. Die Staatsbehörden wollten zunächſt 
einen Verſuch machen, ob nicht die finanzielle Verlegenheit auf 
anderem Wege durch die Akademie ſelbſt ſich beſeitigen ließe. So 
wird denn in einem Erlaß vom 17. Juni 1886 das Direktorium 
vom Kultusminiſter auf den unverhältnismäßigen Koſtenaufwand 
hingewieſen, den der Reitunterricht und die Haltung eigener 
Pferde für die Zöglinge verurſacht. Da eine ſolche Einrichtung 
an anderen Ritterakademien nicht beſtehe, ſo ſolle die geſchichtliche 
Entwickelung dieſes Reitinſtitutes dargelegt und über die Not⸗ 
wendigkeit und Zweckmäßigkeit der Erhaltung desſelben berichtet 
werden. 
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In dem betreffenden Bericht wird von dem Direktorium her- 
vorgehoben, daß ſchon in den vom Kaiſer Joſeph I. verliehenen 
Privilegien der Liegnitzer Ritterakademie vom 19. April 1708 
„die Anſtellung eines guten und tauglichen Bereiters, wozu aus— 
kömmliche und gute Pferde verſchafft werden ſollen“, vorgeſehen 
worden ſei. Da dieſer Reitunterricht auch nach der Reorganiſation 
im Jahre 1811 beibehalten wurde, ſo ſei es erklärlich, daß die 
Kreiſe der Provinz, aus welchen der Anſtalt Zöglinge anvertraut 
zu werden pflegen, auf jenen Unterricht 
ein großes Gewicht legen und ihn nur 
ſehr ungern miſſen würden. Auch be— 
fördere derſelbe unverkennbar bei den 
Zöglingen, die daran teilnehmen, die 
körperliche Friſche und Gewandtheit, 
und übe nicht minder als der Turn- 
unterricht eine gewiſſe geiſtige Zucht 
aus. Auch komme der Reitunterricht 
den zahlreichen Zöglingen, welche ſich 
der militäriſchen Laufbahn widmen, 
für die Zwecke ihres künftigen Berufes 
ſehr zu ſtatten. a 

Auf dieſe Begründung hin wurde 
der Gedanke an die Beſeitigung des 
Reitunterrichts fallen gelaſſen. Durch 
denſelben Erlaß vom 17. Juni 1886 
war aber auch die Uniformfrage von 
neuem in den Vordergrund gerückt 
worden, und die ausführliche Erörte— 
rung derſelben nimmt in den folgenden Jahren einen breiten 
Raum ein. Seitens des Miniſteriums wurde geltend gemacht, 
„daß das mit nicht unerheblichen Koſten für die Eltern verbundene 
Tragen der Uniform durch die Zöglinge einer eingehenden Prüfung 
bezüglich ſeiner Entſtehung und Entwickelung ſowie ſeiner pädago— 
giſchen Zweckmäßigkeit bedarf. Daß durch dasſelbe eine gewiſſe 
Exkluſivität der Zöglinge gegenüber den übrigen Schülern gefördert 
wird, liege auf der Hand. Das Zuſammenwachſen der beiden 
Schülergruppen zu einem Organismus würde dadurch verhindert 
und einer gewiſſen Überhebung der Minderzahl gegen die Mehr— 
zahl Vorſchub geleiſtet“. 

Dieſe Anſchauung wurde nicht nur von dem Direktor, ſondern 
auch von dem Kurator der Anſtalt in ſeinem Bericht vollſtändig 
geteilt, und namentlich die Meinungsäußerung des letzteren ver— 
dient in dieſer Frage um ſo größere Beachtung, als er ſie ſich, 
ſelbſt dem Adel angehörig, auf Grund langjähriger Beobachtung 
und eigener Erfahrung gebildet hatte. Zur Unterſtützung ſeines 
Vorſchlages, die Uniform abzuſchaffen, konnte er ſich auch darauf 
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berufen, daß ſchon wenige Jahre nach Einführung derſelben der 
Direktor Graf Bethuſy-Huc in einem dem Miniſterium und dem 
Provinzial⸗Schulkollegium eingereichten Promemoria vom 20. Mai 
1848 ſich eingehend gegen die Uniformierung der Zöglinge und 
für die bürgerliche Kleidung ausgeſprochen hatte. Als aber der 
Wegfall der Uniform für Oſtern 1891 ſchon in beſtimmte Ausſicht 
genommen war, ſtieß man auf einen unerwartet ſtarken Widerſtand 
der Eltern, die auf ihre Beibehaltung den größten Wert legten, 
und ſo ſah ſich das Direktorium genötigt, von der beabſichtigten 
Anderung Abſtand zu nehmen. 

In engem Zuſammenhange mit der Uniformfrage ſtand dann 
die mehrere Jahre ſpäter erfolgte Einforderung eines Gutachtens 
vom Direktorium, ob die von ihm auf das Tragen der Uniform 
zurückgeführten Mißſtände durch die Wiedereinrichtung des 
Militärinſpektorates beſeitigt werden könnten, von dem man 
eine ſtraffere Handhabung der Disziplin zu erwarten habe. Der 
Kurator wies in ſeiner Antwort auf die durch Selbſterfahrung ihm 
bekannte Tatſache hin, daß im Jahre 1844 bei der Gründung des 
der Beaufſichtigung der Zöglinge in der Disziplin nichts gebeſſert 
hätte. Nicht ohne Intereſſe ſind auch die in gleichem Sinne ge— 
haltenen Außerungen des Direktors Kirchner, namentlich der 
Hinweis darauf, daß ein militäriſcher Inſpektor den Zöglingen 
gegenüber in einer viel ſchwierigeren Lage ſei als jeder Zivil— 
Inſpektor, da er mit ſeinen Pflegebefohlenen durch den Unterricht 
in der Schule nicht in nähere Verbindung treten und ſomit bei 
weitem nicht die Autorität und die erziehliche Wirkſamkeit auch 
außer der eigentlichen Unterrichtszeit entfalten könne, wie ſie einem 
Manne möglich ſei, der gleichzeitig im Unterricht der Schule ein 
geiſtiges Band zwiſchen ſich und den Schülern zu knüpfen im⸗ 
ſtande wäre. 


4. Die Verſtaatlichung des Gymnaſiums der Ritters . 
akademie 1901. 


Der vom Königlichen Patronatsherrn ernannte neue Kurator 
Aug. Graf von Kospoth, welcher am 3. Mai 1897 in Liegnitz die 
Amtsgeſchäfte übernahm, begnügte ſich nun nicht mit der Einſetzung 
des militärischen Inſpektorats, welches Michaelis desſelben Jahres 
ſeinen Anfang nahm, ſondern in ſeiner Schaffensfreudigkeit hatte 
er ſchon vorher die neue Inſtruktion für das Direktorium der 
Ritterakademie vom 2. Auguſt 1897 erwirkt, in der die Rechte und 
Pflichten der beiden Mitglieder desſelben in dem wichtigſten Punkte 
eine durchgreifende Abänderung erfuhren. Die Leitung des Alu— 
mnats ging nunmehr vollſtändig von dem Direktor auf den Kurator 
über. Zu den Obliegenheiten des Direktors gehören nur noch alle 
Schulangelegenheiten, die Aufſicht über die Schulräume, die An- 
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nahme von Stadtſchülern, die Anordnung von Schulfeierlichkeiten 
und die Herausgabe der Programme; über alle das Alumnat be— 
treffenden Punkte der Schulnachrichten hat er mit dem Kurator 
vorher Rückſprache zu nehmen. Er nimmt alſo im allgemeinen 
dieſelbe Stellung ein, die von 1811—38 der Studiendirektor inne— 
gehabt hatte. Daneben blieben ihm die von ihm gewiß nicht hoch 
bewertete Beaufſichtigung des Kaſſenrendanten und Sekretärs, die 

Leitung des Geſchäftsganges im 
Stiftsamte, die Kuratel der Kaſſe, 
ſowie die monatlichen Kaſſenrevi⸗ 
ſionen uſw. 

Dagegen fällt dem Kurator 
die Leitung, Beaufſichtigung und 
Inſtandhaltung des Alumnates 
zu. Er beſetzt die Zivilfundatiſten⸗ 
ſtellen und nimmt die Zöglinge 
an, unbeſchadet der in dieſer Be: 
ziehung dem Kriegsminiſterium 
und anderen Berechtigten ſtatuten— 
gemäß eingeräumten Befugnijje. 
Die Aufnahme eines Zöglings 
ins Alumnat hat jedoch zur Vor: 
ausſetzung, daß der Direktor ſeine 
Aufnahme unter die Schüler der 
Akademie von Quarta aufwärts 
zugelaſſen hat. Der Kurator iſt 
berechtigt, einen Zögling aus dem 
Alumnat zu entfernen, ohne Rück⸗ 
ſicht auf deſſen Klaſſenleiſtungen. 
Dies hat den Ausſchluß aus der Schule an ſich nicht zur Folge. 
Die Entfernung eines Zöglings von der Schule zieht dagegen 
ſeine Entlaſſung aus dem Alumnate ohne weiteres nach ſich. Sie 
wird wie alle ſchwereren Disziplinarſtrafen durch Beſchluß der 
Lehrerkonferenz verfügt. Zu einer ſolchen Konferenz iſt der Kurator 
unter Bezeichnung des Zöglings und ſeines Vergehens rechtzeitig 
einzuladen. Er iſt befugt, bei der Beratung und Entſcheidung mit 
vollem Stimmrecht mitzuwirken und geeignetenfalls gegen die von 
ſeiner Stimme abweichende Beurteilung die Entſcheidung des 
Provinzial⸗Schulkollegiums herbeizuführen. 

Der erſte Militärgouverneur Premierleutnant v. Lin: 
deiner trat ſeine Stellung an der Ritterakademie Michaelis 1897 an; 
er wurde gleichzeitig mit der Vertretung des Kurators in der Leitung 
des Alumnates für die Zeiten betraut, in denen der Kurator von 
Liegnitz abweſend war. Ihm zur Seite ſtand der ſchon vorher 
amtierende Zivilinſpektor. Als dieſer Michaelis 1898 von der In- 
ſpektion befreit wurde, übernahm deſſen Tätigkeit ein zweiter 
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Leutnant als Militärerzieher. Seitdem bildete ſich bis Michaelis 
1903 die Regel, daß die zur Akademie kommandierten Offiziere 
zwei Jahre lang ihr Erzieheramt verſahen; nachdem ſie das erſte 
Jahr als Militärerzieher gewirkt hatten, rückten ſie für das nächſte 
Jahr zum Militärgouverneur auf. Es liegt auf der Hand, daß 
dieſer ſchnelle Wechſel ſeine großen Bedenken hatte. Um ſich in 
die eigentümlichen Verhältniſſe einer ſolchen Erziehungsanſtalt 
vollſtändig einzuleben, hatten die jungen Offiziere jedenfalls 
längere Zeit nötig; kaum aber hatten ſie die erforderliche Erfah— 
rung erlangt, da wurden ſie ſchon wieder durch einen Nachfolger 
abgelöſt. Es war daher ſicherlich ein richtiger Gedanke, daß man 
im Jahre 1903 ſich entſchloß, von Michaelis dieſes Jahres ab für 
die beſonders verantwortungsvolle Stellung des Militärgouverneurs 
einen älteren inaktiven Offizier mit reicher Lebenserfahrung zu ge— 
winnen, der geneigt wäre, dauernd dies Amt zu bekleiden. Der mit 
dieſer Aufgabe betraute Major v. Auer wurde ſpäter auch zum 
geſchäftsführenden Mitglied der Verwaltung der Ritterakademie 
und des St. Johannisſtiftes ernannt. Ihm untergeordnet iſt der 
nach wie vor etwa alle zwei Jahre wechſelnde Militärerzieher. 

Die übernahme der Alumnatserziehung durch den Kurator 
in Verbindung mit der Wiedereinführung des militäriſchen In⸗ 
ſpektorats übte gerade jo wie in den 40er Jahren auf die an der 
Ritterakademie intereſſierten Elternkreiſe eine ungewöhnliche An⸗ 
ziehungskraft aus. Die Zahl der Zöglinge, die 1894 mit 14 Köpfen 
ſeit 1819 den größten Tiefſtand erreicht hatten, wuchs ſprunghaft 
bis zum Jahre 1899 bis auf 60 an, ohne daß darum, wie nach 
der Einführung der erſten militäriſchen Organiſation, bei den Stadt⸗ 
ſchülern eine Abnahme erfolgte, ſo daß die Geſamtfrequenz in dem 
genannten Jahre mit 266 Köpfen die größte bisher erreichte Zahl 
aufweiſt. Allerdings hat ſich der Beſtand der Zöglinge nicht lange 
auf gleicher Höhe erhalten, ſondern iſt bald wieder um ein Drittel 
zurückgegangen. 

Das Jahr 1899 iſt auch deshalb für die Ritterakademie von 
großer Bedeutung, weil in ihm Verhandlungen zwiſchen dem Ku— 
rator und den vorgeſetzten Behörden begonnen haben, die zu einer 
anderen wichtigen Umgeſtaltung ihrer Organiſation führten. Der 
Gr. v. Kospoth hatte auch bald die unerwünſchte Erfahrung machen 
müſſen, daß Anträge auf Geldbewilligungen, wenn es ſich um Bau— 
ausführungen im Alumnate oder auf den Stiftsgütern handelte, erſt 
nach un verhältnismäßig langer Zeit zur Entſcheidung gelangten, 
ſo daß dann oft die einzige günſtige Bauzeit in den großen Ferien 
bereits verſtrichen war. Die Urſache lag darin, daß dergleichen 
Geſuche zuerſt dem Provinzial-Schulkollegium zugingen und dann 
noch den Inſtanzenweg durch das Kultus- und Finanzminiſterium 
durchzumachen hatten. Der Kurator hatte daher den naheliegenden 
Wunſch, in der Verwaltung des Johannisſtifts-Vermögens und in 
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der Bewirtſchaftung der Güter eine größere Unabhängigkeit zu er⸗ 
langen, natürlich unter Oberaufſicht des Staates. Ein auf dieſes 
Ziel gerichteter Antrag fand allerdings nicht die Zuſtimmung der 
beteiligten Miniſterien, aber bei den daran ſich anknüpfenden 
finanziellen Erörterungen tauchte zuerſt der Gedanke an eine Ver— 
ſtaatlichung des Gymnaſiums der Ritterakademie auf, jedoch mit 
Ausſchluß des Alumnats. Die Anſtalt bedurfte damals ſchon einen 
jährlichen Staatszuſchuß von 10.000 M., und bei der ſtets wach— 
ſenden Schülerzahl war es vorauszuſehen, daß durch die Einſtellung 
neuer Lehrkräfte und künftige Gehaltsaufbeſſerungen immer höhere 
Summen müßten in Anſpruch genommen werden. Die hierüber 
eingeleiteten Beratungen, an denen auch die Vertreter des Yinanz- 
miniſteriums teilnahmen, zogen ſich noch längere Zeit hin; doch 
konnte die Verſtaatlichung des Gymnaſiums, das im Jahre 1903 
den Namen Gymnasium johanneum erhielt, mit dem 1. April 1901 
inkraft treten. Das hierdurch neu geſchaffene Verhältnis zwiſchen 
dem Gymnaſium und dem St. Johannisſtift wird den Leſern am 
beſten verſtändlich werden, wenn wir die weſentlichſten Beſtim— 
mungen des zwiſchen dem Staat und der Stiftung geſchloſſenen 
Vertrages im Wortlaut folgen laſſen: 
§ 1. Das Gymnaſium der Ritterakademie und des St. 
Johannisſtiftes geht vom 1. April 1901 an in die Unterhaltung 
des Staates über. 
§ 2. Die Stiftung zahlt zur Unterhaltung der verjtaat- 
lichten Anſtalt einen jährlichen Zuſchuß von 46.000 M. 
§ 3. Die Stiftung gewährt der Anſtalt die Benutzung 
der in den anliegenden Grundrißzeichnungen des Anitalts- 
gebäudes d. d. Liegnitz den 20. Mai 1900 in Farbe angelegten 
Räumlichkeiten mit Ausnahme des gegenwärtig nicht mehr be— 
nutzten Singeſaales, welcher dem Alumnat vorbehalten bleibt. 
Die Stiftung gewährt ferner der Anſtalt die Benutzung der im 
Akademiegarten ſtehenden Turnhalle ſowie des Turnplatzes 
im Freien in der jetzigen Größe. 
§ 4. . . . Ferner wird die Mitbenutzung der Aula für die 
Zwecke des Alumnats vorbehalten, desgleichen die Benutzung 
der Klaſſenzimmer außerhalb der Unterrichtszeit des Gymnaſiums 
als Arbeitszimmer für die Alumnen. 
§ 5. Die Stiftung verpflichtet ſich, ſobald nach dem Er: 
meſſen der Schulaufſichtsbehörde das Bedürfnis dazu vorliegt, 
die in der Grundrißzeichnung als VI und V bezeichneten Räume 
der Anſtalt von zwei auf drei Fenſteraxen zu erweitern. Sollte 
im übrigen für das Gymnaſium das Bedürfnis eintreten, die 
Räume der Anſtalt zu ändern oder zu erweitern, ſo kann dies 
von der Stiftung nur inſoweit verlangt werden, als es mit 
Rückſicht auf die Zwecke des Alumnates zu ermöglichen iſt. 
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§ 6. Die Stiftung hat die Verpflichtung, das Anſtalts⸗ 
gebäude und die Turnhalle in einer den Anforderungen der 
Schulaufſichtsbehörde entſprechenden Weiſe zu unterhalten. Die 
Unterhaltung des Klaſſenzimmer⸗Inventars und der Turngeräte 
übernimmt das Gymnaſium. Sollte in der Folge der Bauzuſtand 
des Gebäudes einen Umbau oder Neubau notwendig machen, 
ſo erfolgt derſelbe auf Koſten der Stiftung. 
§ 7. Die Stiftung ver⸗ 
pflichtet ſich, für die Be⸗ 
heizung, Beleuchtung und 
Reinigung der Klaſſenzimmer 
zu ſorgen. 
§ 8. Die den Zwecken 
des Gymnaſiums dienenden 
gegenwärtig vorhandenenLehr⸗ 
mittel, Sammlungen, die Schü⸗ 
ler⸗ und Lehrerbibliothek wer- 
den an das Gymnaſium zu 
Eigentum abgetreten. 
§ 9. Den in das Alu⸗ 
mnat aufgenommenen Zög⸗ 
lingen wird der unbedingte 
und unentgeltliche Eintritt in 
das Gymnaſium garantiert, 
mit der Beſchränkung, daß für 
die Zahl über 61 hinaus Schul⸗ 
geld bezahlt werden muß. 
8 2 Profeſſor Dr. Johannes Roſt, 
In engem Zuſammenhang Direktor ſeit 1903. 
mit der Verſtaatlichung des Gy⸗ 
mnaſiums der Ritterakademie ſtand die Aufhebung des gemeinſamen 
Direktoriums, die Oſtern 1905 erfolgte, nachdem die Bitte des jetzigen 
Gymnaſialdirektors Profeſſor Dr. Joh. Roſt um Enthebung von 
ſeinen Amtsgeſchäften als Direktor der Ritterakademie und des 
St. Johannisſtifts vom Miniſter ſchon im Jahre zuvor bewilligt 
war. Schon vorher waren unter Zurückziehung der Inſtruktionen 
für den Kurator und den Direktor vom Jahre 1897 neue Inſtruk— 
tionen für beide und den Militärgouverneur inkraft getreten. Die 
des Kurators iſt in allen weſentlichen Punkten mit der früheren 
von 1897 gleichlautend; der Militärgouverneur hat nach wie vor 
in Abweſenheit des Kurators die in 8 7 der Inſtruktion des Ku⸗ 
rators feſtgelegten Rechte desſelben wahrzunehmen und übernimmt 
zugleich die Beaufſichtigung des Kaſſenrendanten und Sekretärs, 
die Leitung des Geſchäftsganges im Stiftsamte uſw., kurz die 
Verwaltungsangelegenheiten, die bis dahin zu dem Wirkungskreis 
des Direktors gehört hatten. Schon im Jahre 1902 war für 
8* 
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den Kurator in der Perſon des Grafen Karl v. Carmer-Zieſerwitz 
ein Stellvertreter in Fällen der Verhinderung desſelben ernannt 
worden; dieſer hat auch ſeit Johannis 1907, nachdem der Kurator 
Graf Kospoth ſein Amt niedergelegt hatte, die dauernde Leitung 
der Verwaltung übernommen. 

So iſt denn die eigentlich ſchon 1897 erfolgte vollſtändige 
Trennung von Haus und Schule durch die Verſtaatlichung des 
Gymnaſiums der Ritterakademie 
noch deutlicher in die Erſcheinung 
getreten. Damit iſt ein ganz 
eigenartiger Zuſtand geſchaffen 
worden, wie er ſich nicht leicht 
zum zweiten Male finden dürfte. 
An den zahlreichen anderen An⸗ 
ſtalten, die mit einem Alumnat 
verbunden ſind, gilt es als jelbit- 
verſtändlich, daß der Direktor 
einen maßgebenden Einfluß auf 
dasſelbe ausübt; hier in unſerem 
Falle iſt jetzt dieſe organiſche 
Verbindung zwiſchen Gymnaſium 
und Internat aufgehoben. Troß- 
dem wollen wir uns der Hoff— 
nung hingeben, daß es der Ritter— 
akademie gelingen wird, auch im 
dritten Jahrhundert ihres Be— 
ſtehens dem Lande ebenſo viele 


e . 
Graf Karl von Carmer, tüchtige 1 8 er ute 
Stellvertreter des Kurators ſeit 1902. De : en een HUNDEN 
Jahren.“) 
V 


Die Ritterakademie in ihrer Abhängigkeit von den 
politiſchen Seitverhältniſſen. 


Wie der Urſprung der Liegnitzer Ritterakademie ſich aus den 
politiſchen Verflechtungen des beginnenden 18. Jahrhunderts her— 
leitet, ſo iſt ſie auch ſpäter viel mehr als die meiſten anderen 
höheren Bildungsanſtalten von der wechſelnden Geſtaltung der 
ſtaatlichen Verhältniſſe abhängig geblieben. Es lag dies zum Teil 
daran, daß ihr Landesherr zugleich der unmittelbare Patron der 
Anſtalt war, ſo daß ſich ihr Schickſal mit dem ſeinigen ſtets auf 


) Eine Ergänzung zu dem ganzen Abſchnitt IV bringt das gleichzeitig 
erſcheinende Schulprogramm der Ritterakademie, in dem derſelbe Verfaſſer die 
Leiter, Lehrer, Beamten und Abiturienten der Anſtalt von 18111908 zu⸗ 
ſammengeſtellt hat. 
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das engſte verknüpfte. Dies trat beſonders deutlich in die Er- 
ſcheinung, als nach dem erſten ſchleſiſchen Kriege die Akademie 
zugleich mit Schleſien in die Gewalt der Hohenzollern kam. Zunächſt 
fällt der große Unterſchied in der Herkunft der Akademiſten 
auf, die nicht aus Schleſien ſtammen. Während in der öſter⸗ 
reichiſchen Zeit neben den Schleſiern, die immer die große Mehrheit 
gebildet haben, 22 Zöglinge aus verſchiedenen anderen öſterreichi⸗ 
ſchen Ländern nach Liegnitz kamen, hörte dieſer Zuzug nach der 
Einverleibung Schleſiens in Preußen naturgemäß ganz auf. Um⸗ 
gekehrt ſteigerte ſich von da an bis 1810 der Zugang aus den 
übrigen preußiſchen Provinzen bis auf 32; vorher hatte in der 
öſterreichiſchen Zeit nur ein einziger Brandenburger das Inſtitut 
beſucht. Nicht minder auffallend iſt der Gegenſatz, der ſich in der 
Berufswahl geltend machte. Von den 416 Zöglingen der öſter⸗ 
reichiſchen Periode widmeten ſich nur 20 dem Heeresdienſt; ſeitdem 
aber die Anſtalt dem Militärſtaate Preußen angehörte, trat mehr 
als die Hälfte der Akademiſten in das preußiſche Heer ein, und 
daran hat ſich auch nach der Reorganiſation im Jahre 1811 Hin- 
ſichtlich der Zöglinge nichts geändert. 

Mit dieſer Vorliebe für den Kriegerſtand hängt es eng zu— 
ſammen, daß durch jeden ausbrechenden Krieg der Beſuch der 
Akademie ſtark beeinflußt wurde. So erfolgte ſchon während des 
ſiebenjährigen Krieges eine bedeutende Verminderung der Akade— 
miſten, wenn auch nicht ſo merklich, wie im bayriſchen Erbfolge— 
kriege (1778), wo im ganzen nur zwei Zöglinge in der Anſtalt 
zurückblieben. In den Freiheitskriegen folgten 32 Zöglinge und 
30 Stadtſchüler dem Aufrufe des Königs zu den Waffen, von 
denen acht im Kampfe gefallen ſind, unter ihnen ein Sohn des 
Feldmarſchalls Grafen Vork von Wartenburg. Im Laufe des Mai 
und Juni 1866 ließen ſich alle Zöglinge der oberſten Klaſſen, 19 
an Zahl, in das Heer einreihen, die freilich bei der kurzen Dauer 
des Krieges nicht mehr ins Feld rücken konnten. Endlich im Jahre 
1870 waren es 15 Zöglinge und 11 Stadtſchüler, die ſofort beim 
Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges zu den Fahnen eilten. 

Außer der Einbuße an Schülerzahl hatten aber die Akademie 
und ihre Landgüter auch ſonſt unter den Drangſalen des Krieges 
vielfach zu leiden. Im Dezember 1745 mußte ſie nach dem Treffen 
bei Katholiſch-Hennersdorf (23. November) eine große Anzahl von 
ſächſiſchen Gefangenen und Verwundeten beherbergen. Beim Beginn 
des ſiebenjährigen Krieges wurden in ihrem Gebäude große Maga— 
zine von Roggen und Hafer angelegt; ſelbſt das Billardzimmer 
blieb dabei nicht verſchont. Sehr bedrohlich geſtaltete ſich ihre 
Lage in dem für Friedrich d. Gr. ſchwerſten Kriegsjahre 1761, als 
die Ruſſen ſich im Auguſt mit dem öſterreichiſchen Korps des Ge— 
nerals Beck vereinigten und letzterer ſich in der Akademie einquar- 
tierte. Nur gegen eine hohe Geldzahlung und bedeutende Wein— 
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Lieferungen erlangte ſie von dem General Tſchernitſcheff einen 
Schutzbrief. Für den Feldzug des Jahres 1806 wurden die vor- 
handenen ſechs Schulpferde auf Nimmerwiederſehen requieriert, ſo 
daß der Reitunterricht vier Jahre lang ausfiel. Doch alle dieſe 
Störungen ſind geringfügig gegenüber den Bedrängniſſen, denen 
die Anſtalt im Sommerhalbjahr 1813 ausgeſetzt war, als nach der 
Schlacht bei Bautzen Liegnitz am 27. Mai von den Franzoſen in 
Beſitz genommen wurde. Zwar am Tage vorher ſahen noch ihre 
Bewohner einige Stunden lang mit Stolz mehrere von den 20 
franzöſiſchen Kanonen, die Blücher durch den Überfall bei Baud- 
mannsdorf erobert hatte, auf ihrem Hofe ſtehen, und die befürchtete 
Plünderung der Stadt wurde durch die geſchickte Fürbitte, die der 
Akademieprofeſſor Werdermann in Lindenbuſch bei dem heran— 
ziehenden Kaiſer Napoleon einlegte, glücklich abgewendet, aber die 
Akademie hatte durch den Marſchall Ney, der in ihr anfangs Juni 
bis zum 15. Auguſt mit einem „wahrhaft orientalijchen Dienſt⸗ 
gefolge“ ſeinen Sitz aufſchlug, ſchwer zu leiden. Anfänglich durfte 
noch der Studiendirektor mit den wenigen zurückgebliebenen Zög⸗ 
lingen und den in Liegnitz wohnenden Schülern den Unterricht 
in ſeinem Zimmer fortſetzen; als aber einer von ihnen aus patrio— 
tiſchem Haß ein Schimpfwort an die Tür des Marſchalls geſchrieben 
hatte, wurde kein Schüler mehr im Akademiegebäude geduldet. 
Erſt am 13. September konnte der Unterricht in den alten Räumen 
wieder ſeinen Anfang nehmen; denn auch als die Franzoſen am 
27. Auguſt nach der Schlacht an der Katzbach abgezogen waren, 
diente die Akademie noch wochenlang als Kaſerne für Gefangene, 
Verwundete und allerlei Einquartierung, bis ſie endlich durch die 
Regierung von dieſer Laſt befreit wurde. Inzwiſchen waren die 
Stiftsgüter nach dem Wiederausbruch der Feindſeligkeiten von den 
Franzoſen völlig ausgeplündert worden; die dadurch herbeigeführten 
Verluſte der Stiftskaſſe betrugen zuſammen mit den Kriegslaſten 
der Jahre 1806—14 an 72.000 Mark. Seitdem haben nur noch 
einmal franzöſiſche Soldaten die Akademie betreten, aber nicht als 
Sieger, ſondern als Gefangene. Im Winter 1870/71 hatten ſich 
täglich zahlreiche franzöſiſche Offiziere zum Appell vor dem dama— 
ligen Akademiedirektor Stechow als Etappenkommandanten in 
der Aula einzufinden. 

Das landesherrliche Patronat hatte aber andererſeits für die 
Anſtalt die erfreuliche Folge, daß ſie oft den Vorzug genoß, den 
Landesfürſten in ihren Mauern begrüßen zu dürfen, wenigſtens in 
der preußiſchen Zeit. Schon im Jahre 1741, als Friedrich II. nach 
kurzer Raſt in Berlin auf den Kriegsſchauplatz in Schleſien zurück— 
kehrte, ſpeiſte er am 22. Februar mit ſeinem General, dem Herzog 
von Holſtein, in der Akademie. Wahrſcheinlich hat er auch ſpäter 
in den Friedenszeiten bei dem großen Intereſſe, das er ſtets für 
ſeine Anſtalt hegte, bei Truppenbeſichtigungen ſich vorübergehend 
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in ihr aufgehalten, wenn auch genaue Angaben darüber fehlen. 
Mit Vorliebe entnahm er ſeinen Leibpagen aus der Reihe der 
Akademiſten. Von ſeinen Nachfolgern hat beſonders König Friedrich 
Wilhelm II. öfter und gern in der Akademie verweilt. Zuerſt legte 
er im Jahre 1824 während der Truppenübungen in der Umgegend 
von Liegnitz vom 7. bis 11. September hierher ſein Hauptquartier 
und ließ ſich, begleitet vom Großfürſten Nikolaus, dem ſpäteren 
ruſſiſchen Zaren, das Lehrerkollegium und die Zöglinge vorſtellen. 
Auch der Kaiſer Alexander J. hatte ihr am 22. Oktober 1815 auf 
ſeiner Durchreiſe von Paris nach Petersburg einen Beſuch abge— 
ſtattet. Einen noch längeren Aufenthalt in ihr nahm Friedrich 
Wilhelm III. mit ſeiner Gemahlin, der Fürſtin von Liegnitz, im 
September 1835, als im Anſchluß an das Manöver des fünften 
Korps in unſerer Stadt eine glänzende Fürſtenzuſammenkunft ab⸗ 
gehalten wurde, zu der außer den ſämtlichen preußiſchen Prinzen 
das ruſſiſche Kaiſerpaar und die öſterreichiſchen Erzherzöge Franz 
Karl und Johann ſich einfanden. Am 5. September 1841 beſuchte 
Friedrich Wilhelm IV. zum erſten Male als König die Akademie 
und beſichtigte alle Einrichtungen der Anſtalt, nachdem wenige 
Tage vorher ſein Bruder, der Prinz von Preußen, in den Räumen 
des Akademiedirektors gewohnt hatte. Die großartigſte Feſtlichkeit 
aber erlebte die Anſtalt am 27. Juni 1867, als König Wilhelm J. 
mit dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm zu dem glanzvollen Ballfeſt 
erſchienen war, das ihm zur fünfzigjährigen Jubelfeier als Chef 
ſeines Grenadier-Regiments von den Ständen der Liegnitz-Wohlauer 
Fürſtentums⸗Landſchaft in den hohen ſtattlichen Räumen der Direktor⸗ 
wohnung und den angrenzenden Sälen veranſtaltet wurde. Mehrere 
von den Zöglingen waren als Pagen für den perſönlichen Dienſt 
beim König und Kronprinzen ausgewählt worden. Auch der jetzige 
Kaiſer Wilhelm II. beehrte die Akademie am 16. Juni 1897, wo 
er zur hundertjährigen Jubelfeier des Königs-Grenadier-Regiments 
nach Liegnitz gekommen war, des Nachmittags mit einem längeren 
Beſuch und unterhielt ſich mit den Lehrern, Beamten, Zöglingen 
und Schülern, die auf dem großen Schulhofe Aufſtellung genommen 
hatten, in der huldvollſten Weiſe. Schließlich darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß auch unſer großer Schlachtenlenker Moltke nicht ſelten 
das Innere der Akademie betreten hat, wenn er auf der Durchreiſe 
nach Creiſau einen ſeiner Neffen im Alumnat aufſuchte. Schon 
früher hatte er im September 1858 zugleich mit dem Feldmarſchall 
Wrangel gelegentlich des Manövers in dem Akademiegebäude 
gewohnt. 


VI. 
Das Akademiegebäude. 


Das Akademiegebäude, welches einen großen viereckigen Hof 
von allen Seiten umſchließt, iſt palaſtartig 1726—35 im Barockſtil 


— 120 


aufgeführt; es würde in ſeinem ehrwürdigen Grau einen viel groß⸗ 
artigeren Eindruck machen, wenn es nicht an einer engen Straße, 
ſondern auf oder an einem großen freien Platze ſtände. Das Erd- 
geſchoß iſt einfach gequadert; die beiden durch ein Gurtgeſims ge— 
teilten Obergeſchoſſe ſind durch Wandſtreifen gegliedert. Die Haupt⸗ 
ſeite an der Haynauerſtraße hat in ihrem Mittelbau eine breite 
Durchfahrt mit zwei Seitenpforten; über derſelben ruht ein mit 
vier Urnen verzierter halbrunder Balkon auf je zwei ſtattlichen 
über Eck geſtellten römiſchen Säulen. Oben ſchließt der Mittelbau 
mit einem Giebel ab, in deſſen Feld kriegeriſche Embleme und ver- 


Vorſaal zur Aula und Direftorwohnung. 


ſchiedene wiſſenſchaftliche Inſtrumente im Relief angebracht ſind. 
Auf den beiden Attiken, die ſich dem Giebel rechts und links an⸗ 
ſchließen, erblickt man vier Figuren von der Hand des Liegnitzer 
Bildhauers Joh. Chriſtoph Hübner, welche ſymboliſch die Gnade 
des Kaiſers, die Akademie, den Adel und den Fleiß darſtellen. 
Links vom Haupteingange befinden ſich im Erdgeſchoß die 
Wohnung des Schuldieners, der große Kaſſenraum des St. Jo— 
hannisſtifts und die Zimmer des Stiftsſekretärs, rechts die Woh⸗ 
nung des Pförtners und die Küchen- und Wirtſchaftsräume. Aus 
der Durchfahrt bringt uns rechts eine breite Treppe in den erſten 
Stock, zunächſt zu einem großen ſaalartigen Korridor, deſſen Wände 
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ringsum mit 46 Olgemälden geſchmückt ſind. Außer den drei Por⸗ 
träts der beiden erſten Direktoren (von Ponickau und Harbuval 
Frhr. v. Chamaré) und des Profeſſors Wagner ſind es Bild— 
niſſe von Zöglingen“) aus der Zeit von 17121800, die dieſe bei 
ihrem Abgange der Anſtalt als Andenken geſchenkt haben. 

Aus dieſem weiten Vorraume führen mehrere Eingänge in 
die ſehr hohen und umfangreichen Säle des erſten Stockwerks. Die 
weſtlich gelegenen Räume bis in den Flügel der Roſenſtraße hinein 
bilden die Direktorwohnung, an die nach Oſten hin der Betſaal 
und durch ein kleines Zimmer getrennt der Speiſeſaal ſich anreihen. 
Letzterer iſt ſehenswert wegen der zum Teil auch künſtleriſch 
wertvollen Fürſtenbilder, die die Akademie meiſtens dem großen 
Wohlwollen ihrer landesherrlichen Patrone verdankt. Wir begrüßen 
hier zunächſt das Bruſtbild des Piaſtenherzogs Georg Rudolf, 
des hochherzigen Begründers des St. Johannisſtifts, weiterhin 
finden wir die Porträts der drei letzten Habsburger Kaiſer Leo— 
pold J., Joſeph I. und Karl VI. ebenfalls als Bruſtbilder, 
daneben noch einmal Joſeph I. und ſeine Gemahlin Wilhelmine, 
Amalie, Prinzeſſin von Hannover, beide in Lebensgröße. Daran 
ſchließt ſich die lange Reihe von Hohenzollernfürſten ſeit dem 
Jahre 1740 an. Von beſonderem Intereſſe iſt ein Bildnis Fried— 
richs d. Gr. aus dem Jahre 1742, das uns ihn als jugendlichen 
Herrſcher vorführt. Ihm zur Seite hängt das Bruſtbild ſeines ſo 
ganz anders gearteten Nachfolgers Friedrich Wilhelm II. Ein. 
Porträt Friedrich Wilhelms III. wurde der Akademie 1840 von 
ſeinem Sohne Friedrich Wilhelm IV. geſchenkt; die Bilder der 
Kaiſer Wilhelm J. und II., die von den beiden Fürſten ſelbſt 
geſtiftet ſind, wurden das erſtere am 2. Dezember 1869, das 


*) Ihre Namen in hiſtoriſcher Reihenfolge mit der Jahreszahl ihres 
Abgangs von der Anſtalt ſind: 1. Franz Joſ. Frh. v. Lariſch (1712); 
2. Joh. Joſ. Frh. v. Lilienegg (1726); 3. Hans Ernſt v. Prittwitz⸗ 
Gaffron (1732); 4. Maria Pino v. Friedenthal (1735) 2 Bilder; 5. 
Adalb. v. Nieborowski (1736); 6. Ernſt v. 0 Ce); 7. Frz. 
Kreſſel v. Gwaltenberg (1738); 8. Chriſtian Gr. Kottulinsky (1739); 
9. Frz. Gr. Andler u. Witten (1740); 10. Ernſt Wilh. v. Siegroth sen. 
(1746); 11. ur Wolfg. Carl Baron v. Stechow (1746); 12. Jul. Fr. 
v. Pfeil u. Kl.⸗Ellguth (1747); 13. Karl Abr. v. Abſchatz (1748); 14. 
Chriſt. Jul. v. Siegroth jun. (1748) 2 Bilder; 15. Joh. Max v. Glaubitz 
(1749); 16. Theod. Poray Gr. Kozminsky (1749); 17. Joh. Ferd. 
v. Glaubitz (1751); 18. Gottl. Aug. v. Biebra (1751); 19. Heinr. Eman. 
v. Feſtenberg⸗Packiſch (1760); 20. Hans Herm. v. Holtzmann (1765); 
21. Wilh. Heinr. Gr. v. Lepel (1770); 22. Carl Leop. Gr. Geßher 
(1772); 23. Ernſt Chriſt. v. Schkopp (1773); 24. Friedr. Baron v. Ste in⸗ 
heil (1778); 25. Joh. Nep. Gr. Sternberg (1780); 26. Otto Baron 
v. Noſtitz-Herzogswaldau (1781); 27. Osw. v. Haugwitz (1781); 28. 
Hans v. Packiſch (1782); 29. Ernſt v. Reibnitz (1782); 30. Chr. Vitzthum 
v. Eckſtedt (1783); 31. Siegm. Baron v. Noſtitz⸗Lampersdorf (1791); 
32. Ad. Friedr. v. Tſchirſchky (1793); 33. Carl Mor. v. Prittwitz (1800). 
— Elf Bilder ſind ohne Namen. 
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letztere (jetzt im Königsſaal befindliche) am 26. November 1898 
feierlich enthüllt. Die drei zuletzt genannten Gemälde ſind in 
Lebensgröße und ruhen auf einem beſonderen Poſtament. An 
der Ecke der Haynauer⸗ und Johannisſtraße ſind einige Zimmer zum 
Abſteigequartier für den auswärtigen Kurator eingerichtet. Der 
zweite Stock des Hauptgebäudes und des Flügels an der Johannis⸗ 
ſtraße mit ſeinen zahlreichen Stuben, die teilweiſe auch nach dem 
Hofe zu gelegen ſind, dienen als Wohn- und Schlafräume für die 
Erzieher und Zöglinge. 

Geht man geradeaus über den Hof, ſo gelangt man zu dem 
Unterrichtsgebäude. Den erſten Stock nehmen nach dem Hofe zu 
ſowie nach dem Steinmarkt die Klaſſenzimmer ein, die auch im 
Oſtflügel an der Johannisſtraße noch einige Räumlichkeiten bean⸗ 
ſpruchen. Im zweiten Stock iſt ein großer Saal mit zwei Fronten 
der Bibliothek eingeräumt; an den vier Wänden befinden ſich die 
hohen Regale mit der gegen 6000 Bände umfaſſenden Bibliotheca 
Rudolfina, während der mittlere Raum die mindeſtens doppelt jo 
große Bücherſammlung aus der ſpäteren Zeit beherbergt. Außerdem 
liegen im zweiten Stock der Zeichenſaal, die Naturalienſammlung 
und das phyſikaliſche Kabinett mit daran anſtoßendem Lehrzimmer. 

An das Lehrgebäude grenzt an der Nordweſtecke des Hofes 
die alte 1709 erbaute Reitbahn, welche die Höhe von zwei Stock— 
werken hat. Die beiden Pferde aus Sandſtein vor ihrem Eingange 
ſtammen auch von dem oben genannten J. Chr. Hübner, der 
aber vor ihrer vollſtändigen Ausarbeitung vom Tode überraſcht 
wurde. Über der Reitbahn dehnte ſich ſeit ihrem Beſtehen bis in 
den Anfang dieſes Jahrhunderts ein weiter, öder Hausboden aus, 
der hauptſächlich zum Trocknen der Wäſche benutzt worden iſt. Es 
iſt ein Verdienſt des Kurators Grafen von Kospoth, daß durch 
einen Um⸗ und Ausbau desſelben in den Jahren 1902/03 der 
prachtvolle weiß gehaltene „Königsſaal“ gleichfalls im Barockſtil 
hergeſtellt wurde, der bei feierlichen Gelegenheiten der Akademie 
und dem Gymnaſium als Feſtraum dienen ſoll. Sein Hauptſchmuck 
beſteht außer den kunſtvollen Kronleuchtern aus dem Bildnis des 
Kaiſers Wilhelm [I., das aus dem Speijejaal bei der Einweihung 
hierher überführt wurde. Die zahlreichen Fenſter an der Hof- und 
Straßenſeite ſind mit den Wappen der Adelsfamilien verziert, die 
Beiträge zu den Geſamtkoſten des Bauwerks (90.000 M.) bei⸗ 
geſteuert haben. Für den Treppenaufgang zum Königsſaal iſt auf 
dem ehemaligen „kleinen Hof“, der zwiſchen der Reitbahn und 
dem Hauptgebäude lag, ein runder Turm errichtet, der nur vom 


Hofe aus zugänglich iſt. 


Heinrich v. Wedell, der „5wölfte“. 


Von Richard Bahn. 


Von den Männern, die ſich in der Franzoſenzeit von 1806 
bis 1815 als Vorkämpfer für Preußens Ehre und Deutſchlands 
Freiheit rühmlich hervorgetan haben, ſtehen der General der 
Kavallerie Heinrich v. Wedell und der Generalleutnant 
Friedrich v. Hellwig unſerer Provinz und Stadt beſonders 
nahe. Erſterer hat 1813 bei der Organiſation und Mobilmachung 
der preußiſchen Armee in Schleſien mitgewirkt und auch bei 
Haynau gefochten. Letzterer hat ſeit dem Beginn ſeiner mili- 
täriſchen Laufbahn lange in ſchleſiſchen Garniſonen gelegen. 
Er hat ſich bei dem Widerſtande der Provinz Schleſien gegen die 
franzöſiſche Invaſion im Jahre 1806 und 1807 als Kampfgenoſſe 
des Graf Götzen ausgezeichnet. — Beide haben, nachdem ſie den 
Abſchied genommen hatten, in Schleſien ihren Wohnſitz auf- 
geſchlagen. Sie haben als Bürger von Liegnitz ihren Lebensabend 
beſchloſſen und ſind hier begraben. 

Wie aber ihr Grab zerſtört iſt, ſo iſt ihr Name faſt ganz 
vergeſſen. Erſteres iſt ebenſo ſehr zu beklagen, wie letzteres ſchwer 
zu verſtehen iſt, denn ſie gehören zu den intereſſanteſten und bei 
ihren Lebzeiten geehrteſten Männern jener Heldenſchar, die ſeit 
den ſchweren Tagen von Jena und Auerſtädt nicht ruhte, bis 
Napoleon geſtürzt und das Vaterland befreit war. Sie haben 
deshalb Anſpruch darauf, daß ihr Andenken unter uns in Ehren 
gehalten wird. 

So erfüllen wir lediglich eine Ehrenpflicht, wenn wir jetzt 
bei der Wiederkehr der Gedächtnistage jener ſchweren und doch jo 
großen Zeit nach hundert Jahren ihre Lebensgeſchichte in kurzen 
Umriſſen zur Darſtellung bringen. 

Dieſe Beſchränkung iſt für beide nötig, aber aus ganz ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. 

Bei Heinrich v. Wedell verhindert der Mangel an genügendem 
Material eine eingehende Darſtellung ſeines Lebens. 

Ob ſie je möglich iſt, wiſſen wir nicht. Vielleicht hat er, 
wie die meiſten höheren Offiziere in ſeiner Zeit, Tagebücher ge— 
führt oder Memoiren hinterlaſſen. Es iſt aber bisher keinem 
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Intereſſenten gelungen von jeiner Adoptiv-Familie handſchriftliches 
Material oder genügende Auskunft über deſſen Vorhandenſein zu 
erlangen. 


Die Darſtellung ſeines Lebens in der Allgemeinen Deutſchen 
Biographie Band 41 iſt ſehr unvollſtändig und teilweiſe unrichtig. 
Die in dem Werke des Freiherrn Binder v. Krieglſtein über 
Ferdinand v. Schill (Berlin 1902) iſt faſt Satz für Satz falſch.!“) 

Als ſichere Quelle kommen nur die Memoiren ſeines Bruders 
Carl v. Wedell in Betracht, welche künftig in dieſen Heften er⸗ 
ſcheinen werden, und ein in der Kreuzzeitung gleich nach Heinrich 
v. Wedells Tode erſchienener Aufſatz über ihn. Der Autor des 
letzteren und die von ihm benutzten Quellen konnten von uns 
nicht mehr ermittelt werden. Da aber dieſer Aufſatz mit den 
Nachrichten in den Memoiren Carl v. Wedells faſt durchweg über- 
einſtimmen, und da letztere wegen der fortdauernden nahen Be— 
ziehungen der Brüder zu einander als zuverläſſig anzuſehen ſind, 
jo durften dieſe beiden Quellen als einwandfrei für unſere Dar⸗ 
ſtellung benutzt werden. 


Leopold Heinrich v. Wedell 


ſtammt aus der weitverzweigten norddeutſchen Adelsfamilie, die 
ſich früher teils v. Wedell, teils v. Wedel ſchrieb, während jetzt 
durch den K. Erlaß vom 10. Auguſt 1892 der Familienname ein⸗ 
heitlich als v. Wedel fixiert iſt. 


Es war eine wohl zu gönnende Anerkennung der Verdienſte 
der Familie um die Hohenzollern und den preußiſchen Staat, daß 
der Kaiſer Wilhelm II. 1889 dem pommerſchen Dragonerregiment 
Nr. 11 den Namen: Dragonerregiment v. Wedel verlieh. 


Ein uraltes, niederſächſiſches Geſchlecht waren die v. Wedel 
im 13. und 14. Jahrhundert an der unteren Elbe und Oder, 
namentlich in der Neumark anſäſſig. In den folgenden Jahr: 
hunderten dehnten ſie ſich — in mehrere Linien verzweigt — auch 
über Pommern und Weſtpreußen aus. Im kriegeriſchen 17. Jahr⸗ 


1) Er ſchreibt: „Heinrich v. Wedell, älterer Bruder des vorigen (Albert), 
ſchloß ſich 1807 Schill in Pommern an; wurde den in Stralſund gefangenen 
11 Offizieren vorgeführt, die ihn, um ihn zu retten, nicht zu kennen behaupteten, 
dann auf die Galeeren verbracht und mit dem Brande T(ravaux) F(orces) 
verſehen; — gelegentlich einer diplomatiſchen Sendung nach Paris erhielt er 
die Ehrenlegion — und iſt wohl der ein ige Mann, der dieſe höchſte franzö⸗ 
ſiſche Auszeichnung und zugleich das berüchtigte T. F. trug.“ — Das alles iſt 
falſch, wie aus unſerem Aufſatz hervorgehen wird. Es erhellt daraus, wie 
nötig die Darſtellung der Lebensgeſchichte H. v. Wedells aufgrund ſicherer 
Quellen iſt, um dieſe weitverbreiteten Fabeln aus der Welt zu ſchaffen, die 
ſelbſt in dieſem letzten größeren Werke über Schill und die Seinen Aufnahme 
gefunden haben. 
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hundert finden ſie ſich überall, wo im mittleren Europa gekämpft 
wird, in hervorragenden militäriſchen Stellungen. 

Mit dem Regierungsantritt Friedrichs II. zieht eine Glanz⸗ 
zeit des Geſchlechtes herauf. 58 v. Wedels kämpfen unter ſeinen 
Fahnen. Der große König ſelbſt hat dreien von ihnen hohe 
Anerkennung zu teil werden laſſen. Dem 1742 bei Chotuſitz 
gebliebenen General Hans v. Wedel gab er in ſeinen Schriften 
den Ehrennamen Hector. Den 1745 bei Soor gebliebenen Georg 
Vivigenz v. Wedel nannte er Leonidas und den General Carl 
Heinrich v. Wedel, der die Schweden verjagte und bei Leuthen 
die größten Erfolge errang, ernannte er 1759 zum Diktator. 
Selbſt nach deſſen unverſchuldeter Niederlage bei Züllichau be— 
wahrte er ihm ſeine Huld, ſo daß Wedel ſpäter noch preußiſcher 
Kriegsminiſter wurde. 

Die Söhne wandelten in den Spuren der Väter. Mehr als 
40 v. Wedels kämpften gegen Napoleon, und 13 von ihnen 
blieben auf dem Felde der Ehre. Die bekannteſten unter ihnen 
ſind die am 30. Juli 1809 bei Weſel erſchoſſenen Brüder Wilhelm 
und Albert v. Wedel. Ihr tragiſches Ende lenkte die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſie. Nicht weniger verdient ſind aber ihre 
entfernten Vettern Carl und Heinrich v. Wedell, mit deren Lebens⸗ 
geſchichte wir uns in dieſen Heften beſchäftigen. Sie ſind Söhne 
des Hauptmanns Konrad Heinrich v. Wedell zu Halle a. S. und 
ſeiner Gattin, einer Tochter des im Saalkreiſe begüterten Ober— 
forſtmeiſters v. Rauchhaupt. 

Ihr Vater ſtammte aus der friedericianiſchen Schule. Er 
war bei Züllichau verwundet und bei Meißen gefangen worden. 
Er zeichnete ſich dann in den Feldzügen von 1778 und 1794 aus 
und wurde Kommandeur des Infanterie-Regimentes v. Thadden 
in Halle a. S. und ſpäter des Regiments v. Kalkſtein in Magde— 
burg. Bei Auerſtädt kommandierte er eine Brigade des Centrums. 
Durch die Lunge geſchoſſen, wurde er kampfunfähig, ſiechte dahin 
und ſtarb 1813 nach ſchwerem Leiden. 

Als er noch in Halle Hauptmann war, wurde ihm — nach 
Carl — am 26. Mai 1785 ein zweiter Sohn geboren, der Leopold 
Friedrich Ferdinand Heinrich v. Wedell getauft und Leopold 
Heinrich oder kurz Heinrich v. Wedell genannt wurde. Der Vater 
kümmerte ſich wenig um die Erziehung ſeiner Kinder. Ein Haus» 
lehrer, der cand. theol. Walther, führte mit Zuſtimmung der Mutter 
über ſie ein ſcharfes Regiment. Er bereitete ihnen aber doch die 
Freude, ſie bei einer Ferienreiſe zu ſeinen zahlreichen Verwandten 
in den Harz mitzunehmen. Schon im Jahre 1796 trat Heinrich 
in Magdeburg, wohin ſein Vater inzwiſchen verſetzt war, als 
Junker in das Regiment Prinz Louis Ferdinand Nr. 20 ein. 
Er beſuchte gleichwohl zunächſt noch die nahe Schule Kloſter Bergen, 
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wohnte bei ſeinen Eltern und war faſt von jedem Militärdienſt 
befreit. Ein Lehrer ſoll ihm damals wegen ſeiner ſeltenen Willens⸗ 
kraft und Feſtigkeit eine glänzende Zukunft prophezeit haben. 

Nach dem Baſeler Frieden ging er 1796 mit ſeinem Regimente 
zur Beſetzung der Demarkationslinie nach Lemgo. 1798 bezog das 
Regiment das Lager von Hoya, wo v. Wedell als Fähnrich zur 
Leibkompagnie des Prinzen verſetzt wurde. Er ſpeiſte mit den 
andern Offizieren an deſſen Tafel und trat ſeit der Rückkehr nach 
Magdeburg zu ihm noch dadurch in beſonders nahe Beziehungen, 
daß der Prinz viel im Hauſe jeiner Eltern verkehrte, nach— 
dem ihm wegen ſeiner tollen Streiche verboten war, ohne Er⸗ 
laubnis Magdeburg zu verlaſſen. 1801 wurde er Sekondeleutnant. 
1803 machte er mit ſeinem Bruder Carl eine Reiſe nach Dresden 
und durch Schleſien nach einem Gute ihres Vaters bei Kaliſch. 

1805 zog er mit ſeinem Regimente nach Hildesheim und 
Hannover und 1806 gegen Napoleon nach Thüringen. Nachdem 
ſein Gönner Prinz Louis Ferdinand in dem Avantgarden-Gefecht 
bei Saalfeld gefallen war, kam ſein Regiment am 14. Oktober 1806 
bei Auerſtädt ins Feuer. Am Unterleibe von einer Kugel ver- 
wundet, rettete er ſich auf einem aufgefangenen Pferde zunächſt 
aus dem Getümmel, fiel aber infolge von Schwäche ſchließlich 
vom Pferde in Ohnmacht und fand ſich, als er wieder zum Be— 
wußtſein gekommen war, mit ſeinem ſchwerverwundeten Vater auf 
einem Leiterwagen, der ſie nach Magdeburg brachte. — Trotz 
ſeiner Verwundung entzog ſich Heinrich v. Wedell gleich ſeinem 
Bruder der Kapitulation, indem ſie ſich verborgen hielten. Sie 
flüchteten ſich dann nach Norden zu und ſchifften ſich, da inzwiſchen 
Blücher bei Lübeck kapituliert hatte, über Kiel nach Kopenhagen 
ein und fuhren von da unter unendlichen Beſchwerden auf einem 
kleinen Schiffe bei großer Kälte und heftigen Stürmen im Januar 
1907 nach Memel. 

Da das Schiff dort in Folge von Stürmen drei Tage hin⸗ 
durch nicht einlaufen konnte, hatte es auch die Aufmerkſamkeit des 
Königs erregt. Sie begegneten ihm, als ſie vom Schiff ans Land 
geſprungen waren, und wurden von ihm aufgefordert, ihre Wünſche 
ſchriftlich zu äußern. Sie erſuchten um ſofortige Einſtellung in 
das Heer, und Heinrich erhielt darauf eine Kompagnie bei dem 
neuzubildenden 1. Weſtpreußiſchen Reſervebataillon unter dem 
Prinzen Heinrich. Daß er damals mit Schill in Beziehungen ge— 
kommen iſt und zu deſſen Huſarenregimente verſetzt war — wie die 
Allgemeine deutſche Biographie angibt — iſt in den beiden hier 
hauptſächlich benutzten Quellen nicht erwähnt. Auch der Schill'ſche 
1 Baerſch!) weiß nichts davon. Nachdem v. Wedell Ende 


5 5 Ferdinand von Schills Zug und Tod im Jahre 1809. Leipzig, Brod- 
aus 
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1807 oder im Frühjahr 1808 ſeinen Abſchied genommen hatte, 
weil ihm das Stillleben in der Garniſon nicht behagte, mag er 
aber bald mit Schill Verbindungen angeknüpft haben. Jedenfalls 
gehörte er einige Zeit darauf zu den Patrioten, welche ver- 
ſuchten, einen Aufſtand gegen die Fremdherrſchaft im Königreich 
Weſtfalen vorzubereiten. v. Doernberg ſollte Heſſen, v. Katte 
die Altmark, der ſpäter im Kampf gegen die Franzoſen bei 
Valencia gefallene Eugen v. Hirſchfeldt die Gegend von Magde- 
burg und Halberſtadt und Heinrich v. Wedell Anhalt revoltieren. 

Vorher verſuchten die letzteren beiden einen anderen Gewalt⸗ 
ſtreich. Sie wollten Napoleon während des Fürſtentages zu 
Erfurt im Oktober 1808 ermorden. Das Attentat ſollte im Raul- 
tale zwiſchen Erfurt und Weimar ſtattfinden. Wedell hatte ſich 
mit einer guten Büchſe eingeſchoſſen und legte ſich auf einer Höhe 
an einer Wendung der Chauſſee mit Eugen v. Hirſchfeldt auf die 
Lauer. 50 Schritte davon hielt der Bruder des letzteren mit Reit- 
pferden zur Flucht nach vollbrachter Tat. Schon nahte die offene 
Chaiſe, in welcher Napoleon mit dem Kaiſer Alexander von Ruß— 
land ſaß. Die reitende Begleitung des Kaiſers folgte ihr in 
weitem Abſtande. Wedell legte die Büchſe zum Schuſſe an. Da 
beugte ſich der Kaiſer Alexander im Geſpräche vor und verdeckte 
dem Schützen das Ziel. Wedell zögerte und rief dann Hirſchfeldt 
zu: „Dann mögen ſie beide fallen.“ — Aber Hirſchfeldt riß ihm 
das Gewehr zur Seite. Der Hahn ſchnappte zu und faßte dabei 
den Mantelkragen. Die Gelegenheit war dadurch verpaßt. Die 
Kaiſer waren davon gefahren. 

Am nächſten Tage wollten ſie das Attentat aufs neue ver— 
ſuchen. Aber Napoleon fuhr vor der bekannt gegebenen Zeit von 
Erfurt fort. Wedell kam übermüdet und ganz verzweifelt nach 
Trebnitz zurück. Sein überanſtrengtes Pferd erlag bald danach 
den gehabten Strapazen.) 


) Dieſe Schilderung des Attentats-Verſuchs findet ſich mit allen Einzel⸗ 
heiten in den Memoiren Carl v. Wedells. Er hat ſich damals auch in Trebnitz 
aufgehalten. So iſt an der Richtigkeit ſeiner Darſtellung nicht zu zweifeln. 
Daß er die Affäre wahrheitswidrig erfunden hat, iſt ganz ausgeſchloſſen. Ihm 
erſchien ſie nicht als rühmlich. 

Die obige De Lung wird im weſentlichen durch die folgenden Mit⸗ 
teilungen von Zeitgenoſſen beſtätigt. Es ſchreiben: 

1) Heinrich Steffens. Was ich erlebte. Breslau 1842, Bd. VI, 
Seite 172 fl. 

Zwei Männer — ich erfuhr weder ihren Stand, noch ihren Namen — 
hatten den verzweifelten Entſchluß gefaßt, in Erfurt Napoleon zu ermorden. 
.. Mich ergriff, als ich es vernahm, ein Grauen ... ich rechnete mit 
einiger Zuverſicht auf das Mißlingen dieſer Tat, und bald erfuhren wir, wie 
die Unternehmung abgelaufen war. Zwei Männer traten eilig herbei und 
fielen einem Jeden ſogleich auf. Perücken (sic!) verbergen die Haare und 
falſche Bärte, Striche über das ie ezogen, entſtellten die Geſichtszüge es 
war nicht möglich, auf eine künſtliche Weiſe die Aufmerkſamkeit der Polizei 
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Während er in Verzweiflung über das Geſchick ſeines Vater: 
landes zu Hauſe brütete, tauchte ein neuer Hoffnungsſtern am 
finſteren Himmel der preußiſchen Patrioten auf. 1809 hatte Oeſtreich, 
während die Franzoſen noch in Spanien fochten, wieder den 
Kampf gegen Napoleon aufgenommen. Tirol hatte ſich mit Erfolg 
erhoben, und Napoleon war auf dem Feldzuge gegen den Erz— 
herzog Karl beſchäftigt. 

Jetzt hielt auch Schill, auf den man wegen ſeines erfolg— 
reichen Widerſtandes gegen die Franzoſen im Jahre 1807 die 
größten Hoffnungen ſetzte, die Zeit für gekommen, um Nord— 
deutſchland von der Fremdherrſchaft freizumachen. Am 28. April 
1809 rückte er mit dem 2. Brandenburgiſchen Huſaren-Regimente 
aus Berlin aus. Auf dem Wege nach Potsdam eröffnete er den 
Offizieren, daß es nötig ſei, Sſterreich in ſeinem Verzweiflungs— 
kampfe zu unterſtützen. Durch Organiſation eines Aufſtandes im 
Königreiche Weſtfalen, der längſt vorbereitet jei, müſſe man auch 
Preußen zur Teilnahme fortreißen. 

Alle Offiziere ſtimmten zu. Schon vor dem Eintreffen vor 
Wittenberg ſcheint ſich Heinrich v. Wedell der Schill'ſchen Schar 


entſchiedener auf ſich zu ziehen, und es ſchien mir faſt ein Wunder, daß ſie glück⸗ 
lich zu uns gelangt waren. Sie hätten, erzählten ſie, den letzten Tag der Ver⸗ 
ſammlung in Erfurt abgewartet. Dieſer Tag, der Jahrestag der Schlacht von Auer⸗ 
ſtädt, war zu einer Beſichtigung des Schlachtfeldes beſtimmt. Die beiden Männer 
lauerten, wie ſie erzählten, mit geſpannten Büchſen in einem Gebüſch; auch 
kam ihnen Napoleon wirklich auf Schußweite nahe, aber auf der ihnen zu⸗ 
sat Seite ritt Kaiſer Alexander neben ihm und diente ihm als Schutz. 
ie Männer entfernten ſich bald wieder und wir atmeten freier. Jetzt trennten 
wir uns und ein jeder kehrte nach ſeiner Heimat zurück. 
) Kanzler Friedrich von Müller. Erinnerungen aus den Kriegszeiten 
von 1806-1813, Braunſchweig 1851. Seite 254 fl. 
Hatte die Aufführung des franz. Trauerſpiels la mort de César (am 
7. Okt. 1808 in Weimar!) immerhin etwas ſeltſam Ominöſes gehabt, jo mußte es 
auf diejenigen, die perſönlich dieſen Abend erlebt hatten, noch lange nachher 
einen erſchütternden Eindruck machen, als ſie erfuhren, wie wenig gefehlt hatte, 
daß dieſe Aufführung wirklich zum größten Trauerſpiel der neueren Welt- 
geſchichte geworden wäre. Es hatte ſich nämlich eine kleine Anzahl verwegener 
preußiſcher Offiziere, das Unglück und den troſtloſen Zuſtand ihres Vaterlandes 
tief empfindend und von glühendem Haß gegen deſſen Unterdrücker erfüllt, 
verſchworen, den Kaiſer Napoleon bei ſeinem Heraustreten aus dem 
Theater zu erſchießen. Sie hatten die Lokalität aufs genaueſte erkundigt, 
Voranſtalten zu ihrer eiligen Flucht nach vollbrachter Tat getroffen und ſich 
um größten Teil in Weimar unbemerkt verſammelt, als noch im letzten 
Moment einer der Mitverſchworenen ausblieb. Sei es, daß dieſer Umſtand 
die Übrigen abſchreckte, oder daß fie Reue empfanden: genug, das Vorhaben 
unterblieb. Welche Verwirrung, welche Greuel das Gelingen ſo grauſiger 
Tat n und zunächſt für Weimar nach ſich gezogen hätte, iſt kaum zu 
ermeſſen. 
1 bezieht ſich die letzte Darſtellung auf den zweiten Attentats⸗ 
verſuch. 
Wenn ein gleicher Attentatsplan auch Studenten zugeſchrieben wird, ſo 
liegt entweder ein Irrtum inbezug auf die Perſonen oder eine Doublette vor. 
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angeſchloſſen zu haben. Nach den Memoiren jeines Bruders hat 
er vergeblich die Überrumpelung der Feſtung vorgeſchlagen. Schill 
wollte anſcheinend einen Mißerfolg vermeiden. Er zog bei 
Wittenberg über die Elbe nach Deſſau. Dort ließ er ſeinen Auf⸗ 
ruf an die Deutſchen drucken und verbreiten. 

Leo v. Lützow überrumpelte Koethen, Premierleutnant 
v. Brünnow Halle. Am erſteren Orte ſchloß ſich der anhaltiniſche 
Leutnant Zaremba mit mehreren Soldaten ihnen an. Am 4. Mai 
vereinigte man ſich wieder in Bernburg. Die dort eingetroffenen 
ſchlimmen Nachrichten veranlaßten Schill, ſeine ſämtlichen Offiziere 
zu einer Beratung zuſammenzurufen. Doernbergs Aufſtand gegen 
die Weſtfäliſche Regierung war geſcheitert, Erzherzog Karl wieder— 
holt, zuletzt bei Regensburg, geſchlagen und Schill ſelbſt vom 
Gouverneur von Berlin dorthin zurückgerufen. 

Man beſchloß den Zug fortzuſetzen, da die Ehre es verbiete, 
zurückzugehen. Ehe ein feſter Beſchluß über das weitere Ziel des 
Zuges gefaßt war, kam die Nachricht, daß die Beſatzung von 
Magdeburg ausgerückt ſei, um der kühnen Schar den weiteren 
Zug zu verlegen. Man beſchloß, den Feind ſofort anzugreifen, 
offenbar um durch einen Erfolg die zaudernden Landsleute mit 
ſich fortzureißen. 

Am 5. Mai zog Schill gegen Dodendorf, wo ihm der Oberſt 
Vautier mit 800 — 1000 Mann Infanterie und 3 Geſchützen in 
einer ſüdweſtlich vom Dorfe gewählten Stellung — mit der 
Reſerve im Dorfe ſelbſt — entgegentrat. Schill konnte ihm nur 
400 Huſaren, 60 reitende Jäger und etwa 60 Mann Infanterie 
entgegenſtellen. Die letztere beſtand aus den Leuten, die ſich ihm 
angeſchloſſen hatten. Darunter waren auch gediente Soldaten. 
Sie waren aber ſchlecht bewaffnet und hatten teilweiſe nicht ein— 
mal Uniformen und Gewehre. Heinrich v. Wedell übernahm 
ihre Führung. Es gelang ihm, die feindlichen Vedetten gefangen 
zu nehmen. Die Schill'ſchen Huſaren ſchlugen auch die ſüdweſtlich 
von Dodendorf im freien Felde aufgeſtellten 3 Infanterie-Abtei⸗ 
lungen und erbeuteten ihre Fahnen, Geſchütze und Waffen. Der 
Angriff auf das Dorf mißlang aber, da Wedell gegen den gut 
bewaffneten und gedeckt ſtehenden Feind nur ſeine kleine ſchlecht 
bewaffnete Schar ins Feld führen konnte. Dabei wurde er ſchwer 
verwundet und gefangen genommen. 

Über die Einzelheiten dieſer Affäre gehen die Berichte aus— 
einander. Der der „Kreuzzeitung“ geht dahin: „H. v. Wedell 
mußte, mit einem Genoſſen voreilend, um den vor der Front einer 
feindlichen Kompagnie auf das unmenſchlichſte ermordeten Leutnant 
v. Stankar zu befreien, zurückweichen, da die Meuchelrotte ſchnell 
wieder in ihre Glieder eilte, deren Feuer ſie deckte. Sein Genoſſe 
fiel. Er ſelber, an einer Mauer entlang eilend, wurde von un⸗ 
zähligen Stein- und Bleiſplittern der gegen die Mauer ſchlagenden 
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Kugeln überſchüttet und mehrfach verwundet, bis er endlich infolge 
eines Schuſſes in die linke Hüfte zuſammenbrach und nach mutiger 
Verteidigung wehrlos gemacht in Gefangenſchaft geriet.“ 

Carl v. Wedell ſchreibt, daß ſein Bruder verſucht habe, die 
Weſtfalen zum übergehen zu bewegen. Er ſei dabei durch Gewehr— 
ſalven abgewieſen, bleſſiert und gefangen genommen. Baerſch 
berichtet dagegen, daß Wedell auf den Kirchhof einen Angriff ge— 
macht habe, der wegen der geringen Zahl ſeiner Leute und ihrer 
ſchlechten Bewaffnung abgewieſen ſei. Dabei ſei Stankar I. ge⸗ 
tötet und der verwundete Wedell ſowie Leutnant Zaremba gefangen 
worden. 

Schill ſoll ohne Erfolg die Auswechſlung der ſämtlichen 
gefangenen feindlichen Offiziere gegen Wedell angeboten haben. 

Das Gefecht bei Dodendorf endete damit, daß die Franzoſen 
ſich im Dorfe und auf dem Stadtberge hielten, aber in der Nacht 
mit den Gefangenen nach Magdeburg abzogen, während Schill 
ſeinen Zug fortſetzte, bis er in Stralſund überwältigt wurde. 

Der ſchwer verwundete Wedell wurde ſpäter von Magdeburg 
über Caſſel und Mainz nach Montmeédy gebracht. Dort traf er 
die elf in Stralſund gefangenen Schill'ſchen Offiziere wieder, die 
auf Napoleons Befehl zu ihrer Aburteilung nach Weſel zurück— 
transportiert wurden. Sie ſollen damals gehofft haben, in Deutſch— 
land freigelaſſen zu werden, und die Gelegenheit zur Flucht nicht 
benutzt haben, obwohl Heinrich v. Wedell aufgrund der Mit— 
teilungen des Sohnes des Kommandanten von Montmedy ſie 
ihnen anriet. In Weſel iſt dieſen elf Offizieren der bei Dodendorf 
mitgefangene Leutnant Zaremba gegenübergeſtellt worden. Er hatte 
behauptet, er habe nur gezwungen ſich dem Schill'ſchen Zuge an— 
geſchloſſen. Die Schill'ſchen Offiziere gaben an, daß er ihnen 
vorher nicht bekannt geweſen ſei. Er wurde daraufhin nicht zum 
Tode verurteilt, erkrankte ſchwer in Weſel, wo er in Gefangen- 
ſchaft blieb, bis er 1811 bei einem Beſuche Napoleons entlaſſen 
wurde. 

Er hat durch ſeine unwahren Behauptungen ſich zwar das 
Leben gerettet und beſſere Bedingungen für ſeine Gefangenſchaft 
erlangt, iſt aber von der patriotiſchen Geſchichtsſchreibung aus der 
Schar der Schill'ſchen Helden geſtrichen worden. 

Ein ſchlimmes Los traf aber in Weſel die elf in Stralſund 
gefangenen Schill'ſchen Offiziere. Als Napoleon ihre Gefangen- 
nahme erfahren hatte, hatte er gleich befohlen, ſie „mit Eklat zu 
füſilieren“. Das wurde am 16. September 1809 in Weſel aus⸗ 
geführt, indem die ſchon beſchloſſene Hinrichtung wie bei der Er⸗ 
mordung des Herzogs von Enghien mit dem Schein eines friegs- 
gerichtlichen Urteils umkleidet wurde. 

Sie wurden wegen Straßenraubes angeklagt, weil ſie weſt⸗ 
fäliſche Kaſſen aufgehoben hatten. Vergeblich wies ihr wackerer 
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Verteidiger Perwez darauf hin, daß nach der ganzen Tendenz des 
Schill'ſchen Zuges und nach der Stellung der Angeklagten als der 
Untergebenen von Schill, deſſen Befehle ſie ausführen mußten, 
von brigandage nicht die Rede ſein könne und daß doch nach dem 
Gefechte in Stralſund einem Teil der Schill'ſchen Truppen vom 
General Gratien ein ehrenvoller Abzug bewilligt worden ſei. Das 
Kriegsgericht kannte den Willen Napoleons. Um 12 Uhr mittags 
wurde den Angeklagten das Todesurteil verleſen, und um 1 Uhr 
wurden ſie, zu zwei und zwei aneinander gefeſſelt, zum Richtplatz 
auf eine Wieſe an der Lippe geführt. 

Sie verbaten ſich das 
nochmalige Verleſen des 
Urteilsſpruchs und das 
Verbinden der Augen. 
Mit dem Rufe: „Es lebe 
unſer König! Preußen 
hoch!“ warfen ſie ihre 
Mützen in die Luft. Es 
krachten 66 franzöſiſche 
Gewehre, und zehn der 
Helden lagen tot am Bo— 
den. Nur Albert v. We⸗ 
dell — nach einem noch 
vorhandenen Bilde ein 
beſonders ſchöner Jüng⸗ 
ling — ſtand noch auf- 
recht. Ihm war nur ein 
Arm zerſchmettert. „Zielt 
beſſer!“ rief er, „hier 
ſchlägt das preußiſche 
Herz!! — Eine neue Albert v. Wedell. 

Salve, — auch er lag 
tot am Boden und drei mit Waſſer gefüllte Gruben nahmen die 
Leichen der elf Offiziere auf. 

Viel ſchlimmer noch ſollte es dem zwölften überlebenden 
Schill'ſchen Offizier Heinrich v. Wedell ergehen. Er wurde zu— 
nächſt von Montmedy nach Sedan transportiert und dann in das 
Bagno nach Cherbourg geſchafft. Er iſt dort mit den bei Stral- 
ſund gefangenen Schill'ſchen Soldaten als Galeeren-Sträfling 
behandelt, aber — nach den Angaben ſeiner Angehörigen — nicht 
mit dem Stempel T. F. (Abkürzung für Travaux forces = Zwangs⸗ 
Arbeit) gebrandmarkt worden. Weshalb er nicht wie die elf bei 
Stralſund gefangenen Schill'ſchen Offiziere erſchoſſen und nicht 
wie Zaremba als kriegsgefangener Offizier, ſondern gleich den 
Schill'ſchen Mannſchaften wie ein Sträfling behandelt iſt, wird 
ohne Einſicht der franzöſiſchen Akten nicht klarzuſtellen ſein. Der 
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Bericht der Kreuzzeitung nimmt an, daß er urſprünglich auch 
erſchoſſen werden ſollte, wegen Verſchlimmerung ſeiner Wunden 
in Montmedy aber nicht nach Weſel transportiert werden konnte. 
Die durch die Erſchießung der anderen 11 Schill'ſchen Offiziere 
hervorgerufene Erregung habe aber Napoleon abgehalten, ihn 
erſchießen zu laſſen. — Er ſcheint dann den ſonſtigen Schill'ſchen 
Mannſchaften gleichgeſtellt und zur Bagnoſtrafe verurteilt zu ſein. 
Nach dem Berichte in der Kreuzzeitung war er 3 Jahre Bagno⸗ 
Gefangener in Cherbourg, mußte 9 Monate zuerſt mit einem fran⸗ 
zöſiſchen Mörder, ſpäter mit einem früheren Schill'ſchen Unter- 
offizier, an einer Kette zuſammengeſchloſſen, im Steinbruche arbeiten 
und dann ſchwere Karren ziehen, bis ihn der menſchenfreundliche 
Platzkommandant unter eigener Verantwortung von der Kette be— 
freite und ihn als Schreiber und Dolmetſch für die übrigen Ge— 
fangenen verwandte. Die Memoiren ſeines Bruders enthalten 
darüber keine näheren Angaben, beſtätigen aber, daß Heinrich 
v. Wedell nicht an die Ruderbank angeſchloſſen wurde, weil die Eng- 
länder das Auslaufen von Schiffen unmöglich machten. Ob die 
übrigen Angaben der Kreuzzeitung richtig ſind, läßt ſich nicht klar⸗ 
ſtellen; jedenfalls iſt Heinrich v. Wedell nicht 3 Jahre, ſondern 
kürzere Zeit in Cherbourg Bagno-Gefangener geweſen, da ihn 
jein Bruder Carl ſchon 1811 in Soiſſons fand. Letzterer teilt in 
ſeinen Memoiren noch mit: Infolge der Fürbitte einiger fran⸗ 
zöſiſcher Damen intereſſierte ſich der franzöſiſche Marineminiſter für 
Heinrich v. Wedell. Er berichtete, daß ſeine Internierung in 
Cherbourg nicht unbedenklich ſei, da die dort gefangenen Schill'ſchen 
Soldaten ihn als ihren Führer anſähen; deshalb war er nach 
Soiſſons überführt worden. 

Carl v. Wedell war 1810 mit Zuſtimmung und Unterjtügung 

Friedrich Wilhelms III. als Begleiter eines Kuriers nach Paris 
gereiſt, um für die Befreiung ſeines Bruders zu wirken. Er war 
an die preußiſche Geſandtſchaft gewieſen, wohnte aber außerhalb 
derſelben bei einem Polizeiſpion. Seine Eingabe an Napoleon 
hatte — offenbar wegen ihrer nicht geſchickten Abfaſſung — keinen Er⸗ 
folg. Carl v. Wedell erſuchte Napoleon darin, den Wunſch ſeines 
Bruders zu erfüllen und dieſen erſchießen zu laſſen, wenn es recht 
wäre, gefangene Offiziere zu erſchießen, ihn aber nicht als Galeeren⸗ 
ſträfling zu behandeln. Napoleon war über dieſe Anklage natürlich 
entrüſtet und äußerte wütend: „Wenn Ihr Wedell ſo zu mir redet, 
werde ich ihn zu ſeinem Bruder ſtecken laſſen.“ — 

So konnte Carl v. Wedell nur verſuchen, ſeinen Bruder zu 
ſehen und ſein Los zu mildern. Es gelang ihm, ſeinen Hauswirt 
zu beſtechen. Mit einem falſchen Paſſe fuhr er nach Soiſſons. 
Der bekannte, in Paris als Sonderling lebende Graf Schlabren⸗ 
dorf unterſtützte ihn dabei mit Geld. Carl v. Wedell reiſte in 
einer Journaliere zu ſeinem Bruder. Deſſen Gefängniswärter, ein 


Beinrich v. Wedell 
als Major der Gardekoſaken-Eskadron 1815. 
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ſehr humaner Mann, ging mit dieſem dem Wagen entgegen. Die 
Sehnſucht Heinrichs, ſeinen Bruder zu ſehen, war ſo groß, daß er, 
als die Journaliere nicht hielt, ſich an ſie anhängte und von ihr 
mit fortſchleifen ließ. In Soiſſons eingetroffen, durften ſie ſich oft 
beſuchen, und der Gefängniswärter geſtattete ihnen ſogar, ohne 
Aufſicht auszugehen, nachdem er ihnen ſeine Frau und ſeine 6 
Kinder gezeigt und ihnen bedeutet hatte, daß ſie ihn und die 
Seinen unglücklich machen würden, wenn ſie entfliehen würden. 
Die Brüder mißbrauchten das ihnen geſchenkte Vertrauen natürlich 
nicht. Es gelang Carl v. Wedell, die Lage ſeines Bruders durch 
ſeine Fürſprache und Geldſpenden erheblich zu verbeſſern, und er 
durfte leichteren Herzens zurückreiſen. Heinrich v. Wedell wurde 
ſpäter nach Sedan gebracht und dort als Staatsgefangener menſch⸗ 
lich behandelt, bis es im Frühjahr 1812 Napoleon als angezeigt 
erſchien, ihn ganz frei zu laſſen, um mit Rückſicht auf die politiſche 
Lage den König von Preußen durch dieſe Gefälligkeit noch feſter 
an ſich zu ketten. “) 

In das Vaterland zurückgekehrt, konnte Heinrich v. Wedell 
noch ſeinen totkranken Vater, der bald darauf von ſeinem Siech— 
tum erlöſt wurde, in Burg ſehen. 

Der König ſtellte ihn am 17. Juni 1812 als aggregierten 
Premier-Leutnant im Schleſiſchen Schützenbataillon und am 24. 
Juni 1812 in die Garde-Normal-Ulanen⸗Eskadron ein.?) Wedell 
bat im März 1813 dringend um die Erlaubnis, die von Rußland 
nach Frankreich zurückeilenden franzöſiſchen Generale mit einem Frei— 
korps aufheben zu dürfen, aber ohne Erfolg. Es wurde ihm dagegen 
geſtattet in Breslau 2 Schwadronen der Gardejäger zu Pferde zu 
errichten. Er wurde am 27. Februar 1813 Stabsrittmeiſter der 
1. Garde-Volontär-Eskadron und demnächſt Kommandeur der 
Gardekoſaken-Eskadron. Als ſolchen zeigt ihn unſer Bild, deſſen 
Original ſich im Beſitze der Frau v. Natzmer befindet. Mit den 
Gardekoſaken kämpfte er als Rittmeiſter bei Groß-Görſchen und 
Bautzen. 

Seinen 28. Geburtstag konnte er in einer für ihn gewiß 
beſonders erfreulichen Weiſe feiern. — Blücher ließ bekanntlich am 
26. Mai 1813 die aus Haynau ausrückenden Franzoſen zwiſchen 
Michelsdorf und Baudmannsdorf durch mehrere Kavallerie-Regi⸗ 
menter überfallen. Heinrich v. Wedell ritt die Attacke mit und 
war gerade beſchäftigt, fünf erbeutete Geſchütze in Sicherheit zu 
bringen, als ihn ſein Bruder Carl traf, der als Adjutant Blüchers 


) Mit dem Schickſal H. v. Wedells in der Gefangenſchaft beſchäftigt ſich 
die Erzählung: „Der Zwölfte“ von Georg Heſekiel in der Gartenlaube, Jahr⸗ 
gang 1861 Nr. 20 fl. und die Kindergeſchichte: „Der Galeerenſklave“ von 
Guſtav Nieritz. 5 5 8 

2) Dieſe militäriſchen Details werden auf Grund einer Mitteilung des 
Kriegsminiſteriums im Intereſſe der Vollſtändigkeit wieder gegeben. 
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vorgeſchickt war, um Nachrichten einzuholen, und ſich an der Attacke 
ſelbſt beteiligt hatte. Carl gratulierte jeinem Bruder zum Geburts- 
tage und zu deſſen ſchöner Feier auf dem Felde der Ehre. Beiden 
mag das Herz voll Freude geweſen ſein. Endlich war ein Erfolg 
gegen Napoleon errungen, und beide Brüder hatten dabei mitwirken 
dürfen. Das von ſeinem Bruder Carl vorhergeſagte Geburtstags⸗ 
geſchenk, das damals noch ſparſam vergebene Eiſerne Kreuz, ließ 
als Lohn für dieſe Waffentat auch nicht lange auf ſich warten. 

Nach dem Gefechte bei Haynau wurde Heinrich v. Wedell 
mit ſeiner Kavallerie dazu beſtimmt, Napoleon über den Rückzug 
der Verbündeten nach Reichenbach zu täuſchen und ihn auf die 
Straße nach Breslau zu locken. 

Er hat dann mit der ſonſtigen Gardekavallerie den Feldzug 
der Böhmiſchen Armee mitgemacht. In wie weit er bei den 
Schlachten von Dresden und Kulm ins Feuer gekommen iſt, wird 
nicht mitgeteilt. Nachdem er an der Schlacht bei Leipzig teilge⸗ 
nommen hatte, erhielt er mit den Gardekoſaken den Auftrag zur 
ſelbſtändigen Verfolgung des fliehenden Feindes. Zu ſeinem Korps 
zurückgekehrt, war er überall dabei, wo in den weiteren Feldzügen 
die Gardekavallerie in Schlachten und Gefechte eingriff. Er zog 
zweimal mit in Paris ein, das letzte Mal als Major (mit Patent 
vom 7. Januar 1815). Neben dem Eiſernen Kreuze erhielt er 
damals den ruſſiſchen St. Wladimir-Orden 4. Klaſſe und den 
St. Annen⸗Orden 2. Klaſſe. Den Aufenthalt in Frankreich benutzte 
er beſonders, die ehemaligen Schillſchen Soldaten, welche zerſtreut 
in den franzöſiſchen Kerkern ſchmachteten, zu befreien. Er zog 
1815 an der Spitze jeines Regiments in Soiſſons ein, in dem er 
ſo viele ſchwere Tage verlebt hatte, und belohnte ſeinen früheren 
milden Kerkermeiſter reichlich. 

Nach dem zweiten Pariſer Frieden wurde Heinrich v. Wedell 
am 5. Auguſt 1815 als etatsmäßiger Stabsoffizier vom Garde— 
Ulanenregiment, dem die Gardekoſakeneskadron einverleibt war, 
zu dem 7. Ulanen-Regiment verſetzt. Er verheiratete ſich 1825 
mit der Gräfin Charlotte Pückler aus dem Hauſe Schedlau in 
Schleſien. 1827 wurde er beim großen Avancement zum Oberſt— 
leutnant und bald darauf zum Oberſt befördert. Er erhielt 
1829 das 5. Ulanenregiment in Düſſeldorf. Hier beſuchte ihn 
der ſpätere Kaiſer Wilhelm, der ihm ſehr zugetan war, wieder— 
holt. 1832 ſtürzte er im Manöver bei Breslau und verletzte 
ſein Knie. 1835 wohnte er der Revue bei Liegnitz ) und 
bei Kaliſch bei. In Schleſien beſuchte er ſeinen Bruder Carl in 
Ludwigsdorf. 1837 wurde er zum Kommandeur der 10. Kavallerie 


) Er wird in dem Verzeichniſſe der Wohnungen der damals in Liegnitz 
verſammelten Fürſtlichkeiten und ihrer Gefolge eben ſo wie v. Hellwig mit 
aufgeführt. Siehe Heft 1 unſerer Mitteilungen S. 110 und 111. 
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Brigade in Poſen, 1838 zum Generalmajor, 1844 zum Kommandeur 
der 4. Diviſion in Stargard, 1845 zum Generalleutnant befördert. 
In Stargard hatte er mit alten Waffengefährten und Freunden 
einen beſonders ange⸗ 
nehmen Verkehr, ſo mit 
ſeinem Schwager, dem 
Grafen Pückler, und den 
Generalen v. Hirſchfeldt, 
v. Wiersbitzky und drei 
Brüdern v. Sohr. In der 
Umgegend waren zahl- 
reiche Namensvettern an⸗ 
ſäſſig. 1846 wurde er mit 
ſeiner Diviſion nach Brom⸗ 
berg verſetzt, und ſeiner 
Energie war es vor allem 
zu danken, daß 1848 der 
polniſche Aufſtand in 
Poſen ſchnell nieder⸗ 
geſchlagen wurde. Er hielt 
die Gegend von Wreſchen 
von Inſurgenten frei, 
hinderte ſie am Übertritt 
auf ruſſiſches Gebiet und 
ſprengte ihre Scharen aus- Heinrich v. Wedell in höherem Lebensalter. 
einander. 


Bei ſeinem 50jährigen Dienſtjubiläum im Jahre 1846 erhielt 
er den Roten Adler-Orden I. Klaſſe mit Eichenlaub und Stern. 
Als Abgeordneter von Bromberg trat er in die erſte Kammer ein 
und wirkte dort in konſervativem Sinne, bis 1852 ſein Mandat 
erloſch und ihn der König zum Generaladjutanten und Gouverneur 
von Luxemburg ernannte. Es war das eine hohe Auszeichnung, 
da bisher nur Prinzen aus fürſtlichen Häuſern die Stelle inne— 
gehabt hatten. Von hier ging er vielfach als militäriſcher Ab⸗ 
geſandter nach Paris, Brüſſel und dem Haag und begleitete 
Napoleon II. in das Lager von Boulogne. Dabei wurden 
ihm die üblichen Ordensdekorationen zuteil. Napoleon III. ſchenkte 
ihm ein Paar wertvolle Piſtolen, gab ihm aber nicht das Kreuz 
der Ehrenlegion, was vielfach fälſchlich behauptet iſt. Er wurde 
1855 zum General der Kavallerie ernannt. Als er 1856 ſein 
60jähriges Dienſtjubiläum feierte, bereiteten ihm auch die Ein⸗ 
wohner von Luxemburg große Ovationen. Eine Luxemburger 
Zeitung ſchrieb damals: „Unſer Militär⸗Gouverneur hat ſeine hohe 
Stellung nicht benutzt, um ſich gefürchtet zu machen. Er hat es 
vorgezogen, ſich geachtet zu machen. Große und Kleine, Reiche 


5 


und Arme, alle lieben und verehren ihn.“ — 1858 erhielt 
v. Wedell vom König den Schwarzen Adlerorden. 

Am 1. Juli 1860 wurde er zur Dispoſition geſtellt. Er zog 
darauf, wie viele penſionierte Offiziere, nach Schleſien, vermutlich, 
weil es unter den alten preußiſchen Provinzen am meiſten durch 
Naturſchönheiten ausgezeichnet war. Er nahm ſeinen Wohnſitz in 
Liegnitz, welches in jener Zeit noch eine ſchöne, nicht durch intenſive 
Kultur ihrer natürlichen Reize beraubte Umgebung hatte. Er 
wurde Mitglied der Reſſource. Männlich ſchön und trotz ſeines 
Alters friſch und ehrfurchtgebietend, iſt er hier eine bekannte Per⸗ 
ſönlichkeit geweſen. 

Am 26. September 1860 verlor er ſeine Frau, mit der er in 
glücklichſter Ehe gelebt hatte. Da ihnen Kinder verſagt blieben, 
hatten ſie Marie Wettſtein, eine Tochter des Rittmeiſters Wett— 
ſtein und ſeiner Frau, einer geb. Freiin v. Hoverbeck-Schoenaich, 
adoptiert. Die Adoptivtochter verheiratete ſich mit Carl v. Natzmer, 
welcher am 28. Juni 1866 bei Skalitz fiel. Heinrichs Bruder 
Carl v. Wedell war 1858 und beider einzige Schweſter Emilie 
ſchon 1840 geſtorben. 

Als Friedrich Wilhelm IV. am 2. Januar 1861 von ſeinen 
Leiden erlöſt wurde, ließ Heinrich v. Wedell es ſich nicht nehmen, 
ſeinem Sarge zu folgen. Dabei zog er ſich eine ſchwere Erkältung 
zu, die einen tötlichen Ausgang nahm. Im Liegnitzer Stadtblatt 
vom 25. Januar 1861 war zu leſen: 


Am 22. Januar 1861 verſchied ſanft infolge von Lungen— 
lähmung der General der Kavallerie und Generaladjutant 
Leopold Heinrich v. Wedell. 


Das zeigen an 
Marie v. Wedell. 


Carl v. Natzmer, Premierlieutenant im Branden— 
burgiſchen Füſilier-Regiment (Nr. 35). 


Die Leiche wurde von Berlin nach Liegnitz gebracht und hier 
beigeſetzt. Das genannte Blatt gibt eine eingehende Schilderung 
der Leichenfeier. 

Daß Heinrich v. Wedell ein tüchtiger Offizier war, ergibt 
ſich aus ſeinem Avancement bis zum General der Kavallerie. 
Wie hoch er vom Kaiſer Wilhelm J. geehrt wurde, erhellt auch 
daraus, daß dieſer der vorgenannten Adoptivtochter Fr. v. Natzmer 
1867 in deren Wohnung am Friedrichsplatz Nr. 2 zu Liegnitz einen 
Beſuch machte. 

Was ihn aber aus der Reihe ſeiner Standesgenoſſen heraus— 
hebt und für weitere Kreiſe intereſſant macht, iſt das von ihm 
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gegen Napaleon 1. verſuchte Attentat, ſeine Teilnahme an dem 
Schillſchen Zuge und ſein Märtyrertum nach der Gefangennahme 
bei Dodendorf. 


Bei der Beurteilung des Attentats-Verſuches muß man ſich 
in die ſchlimme Zeit der franzöſiſchen Revolution und der Na- 
poleoniſchen Schreckensherrſchaft verſetzen. Wenn Bismarck in ſeinen 
Gedanken und Erinnerungen ſchreibt: „Harmodius und Ariſtogiton 
ſowohl wie Brutus waren für mein kindliches Rechtsgefühl Ver⸗ 
brecher und Tell ein Rebell und Mörder,“ ſo zeigt Schillers Tell, 
daß am Ende des 18. Jahrhunderts über das Recht der Selbſt⸗ 
hülfe gegenüber einem Tyrannen, der bewußt das Recht mit 
Füßen tritt, auch den Beſten der deutſchen Nation andere 
Meinungen geläufig waren. Bezeichnend iſt, daß Wedell vor dem 
Attentatsverſuche fortgeſetzt Schillers Tell citierte. Man darf auch 
nicht vergeſſen, daß Napoleon die Erbſchaft der franzöſiſchen Königs⸗ 
mörder angetreten und ſich nicht entblödet hatte, den Buchhändler 
Palm und den Herzog von Enghien, einen friedlich in Deutſchland 
lebenden Bourbonen, ohne jeden Rechtsgrund erſchießen zu laſſen. 
Angeſichts dieſer und anderer Gewalttaten Napoleons iſt es zu 
verſtehen, daß der Mord des Tyrannen und Menſchenſchlächters 
dem ebenſo energiſchen wie patriotiſchen Wedell als eine 
rettende Tat erſchien. Später hat er, auch nachdem er am 
eigenen Leibe ſchwer genug die Brutalität Napoleons verſpürt 
hatte, doch Gott gedankt, daß ſein Anſchlag gegen deſſen Leben 
fehlgeſchlagen iſt. 

Der Aufſtandsverſuch der Schill'ſchen Schar iſt nicht nur 
vom Feinde, ſondern auch von weiten Kreiſen der eigenen Lands— 
leute verurteilt worden. Nachträglich iſt gegenüber dem Miß— 
erfolge des tollkühnen Unternehmens eine abſprechende Kritik leicht 
auszuſprechen und zu begründen. Wie aber wenn der Ausgang 
des Unternehmens ein anderer geweſen wäre? Es ſtützte ſich auf 
die Hoffnung, daß die Sſtreicher gegen Napoleon Erfolge erzielen 
würden. Wäre das auch nur zeitweiſe geſchehen, ſo hätte Schill 
ſicher eine ganz andere Unterſtützung bei der Bevölkerung des 
Königreichs Weſtfalen gefunden. Man hat das hinterher beſtritten 
und gemeint, die Niederſachſen und Frieſen hätten bei ihrer Be— 
dächtigkeit keine Veranlagung zu einem Aufſtande. Hat aber nicht 
gerade Hermann der Cherusker die römiſchen Legionen des Varus 
überfallen und vernichtet? Haben ſich nicht die Holländer und 
Schleswig⸗Holſteiner in einem Volksaufſtande der fremden Be— 
drücker erwehrt? — 

Für die Lage vor dem Mißerfolge der Sſtreicher iſt das nach 
dem Gefechte bei Dodendorf von Schill aufgefangene Schreiben 
des Kommandanten von Magdeburg charakteriſtiſch, in dem es 
heißt: Le téméraire Schill envahit nos pays. J'avais pris avec 
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la plus grande partie de ma garnison une position forte pour 
mettre fin à ses progres et pour observer le grand chemin de 
Magdebourg. Ses hussards ne se battant pas comme des soldats 
ordinaires mais comme des enragés, ayant rompu et sabre mes 
carres, firent le reste prisonnier. Venez à mon secours le plutöt 
que possible. 

Michaud. 


Dieſe Depeſche zeigt deutlich die Wirkung der Schill'ſchen 
Waffentat. Hätten die Sſtreicher nur zwei Wochen das Feld 
behauptet, ſo wäre vielleicht im ganzen nordweſtlichen Deutſchland 
der Aufſtand gegen die Fremdherrſchaft aufgelodert und hätte 
Preußen mit ſich fortgeriſſen. — Wenn aber die Hoffnungen, welche 
Schill und die Seinen auf den Patriotismus der Deutſchen ſetzten, 
trügeriſche waren, ſo gereicht ihnen das ſicher nicht zur Schande. 
Setzten ſie doch für ſich alles auf das Spiel, indem ſie bei andern 
den gleichen Heldenmut und die gleiche Vaterlandsliebe er— 
warteten, die ſie erfüllte. x 


Als nach dem Tode Schills der ſchwediſche Rittmeiſter 
v. Tarſenow in Stralſund ſich beim General Gratien bedankte, 
weil er Stralſund von dem „brigand Schill“ befreit habe, ſprang 
Gratien auf und rief entrüſtet: Schill ne fut pas brigand, il fut 
heros! 


Das war die richtige Antwort eines ehrliebenden Feindes. 
Schill und die Seinen waren keine Briganten, ſondern Helden. 
Und in dieſer Heldenſchar nimmt Heinrich v. Wedell einen der 
erſten Plätze ein, zumal ihn nicht, wie die anderen, der Vor— 
wurf trifft, die militäriſche Disziplin durch Eröffnung des Krieges 
auf eigene Fauſt ſchwer verletzt zu haben. Der Tod, den die elf 
Schill'ſchen Offiziere in Weſel erlitten hatten, würde ihm, dem 
„Zwölften“, wie man ihn genannt hat, in der Not und in dem 
Schimpfe ſeiner Gefangenſchaft ſicher als glückbringender Befreier 
erſchienen ſein. Es war anders mit ihm beſchloſſen. Er ſollte 
nach ſchwerem Märtyrertum wieder frei werden, die Befreiung des 
Vaterlandes mit erkämpfen und zu hohen militäriſchen Ehren 
emporſteigen. 


Er hätte es wohl verdient, daß man ſein Andenken in Liegnitz 
anders in Ehren gehalten hätte, als es geſchehen iſt. Wenn er 
ſeinen Platz im Grabe dem Deſtillateur Flögel hat räumen müſſen 
und wenn ſein Grabſtein vernichtet iſt, ſo könnte man ſich ja mit 
dem Gedanken tröſten, der den Schluß des Arndtſchen Liedes von 
Schill bildet: 


„Doch hat er gleich keinen Leichenſtein, — 
Sein Name wird nimmer vergeſſen ſein.“ 
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Aber Schills Grab iſt jetzt mit einem würdigen Denkmal 
geſchmückt, und, ſo meinen wir auch, es müßte für Liegnitz und 
für alle, die von Heinrich v. Wedell geleſen oder gehört haben, 
eine Ehrenſache ſein, nachdem ſein Grab — wir wiſſen nicht durch 
weſſen Verſchulden — zerſtört iſt, die Erinnerung an dieſen hervor- 
ragenden Patrioten in unſerer Stadt durch einen würdigen Dent- 
ſtein auch für die künftigen Geſchlechter feſtzuhalten. 


Die Kirdhenbibliothek von St. Peter und Paul 
in Liegnitz. 
Von Dr. Ferdinand Bahlow. 


Nachrichten über eine wiſſenſchaftliche Bibliothek mögen zu⸗ 
nächſt weniger allgemeines Intereſſe zu haben ſcheinen. Aber 
Bibliotheken ſind Denkmäler der geiſtigen Kultur; in ihrer Grün⸗ 
dung und Pflege oder in ihrer Vernachläſſigung zeigt ſich der 
Hoch- oder Tiefſtand des Intereſſes für geiſtiges Leben. In der 
Geſchichte einer Bücherſammlung ſpiegeln ſich die literariſchen 
Wandlungen vergangener Zeiten ab und macht ſich der Einfluß 
der Zeitereigniſſe bemerkbar; auch manche bedeutende Perſönlichkeit 
tritt da vor unſer Auge. 

Über die Geſchichte der Kirchenbibliothek von St. Peter und 
Paul in Liegnitz iſt bisher noch keine zuſammenfaſſende Darſtellung 
weiteren Kreiſen zugänglich gemacht worden, auch nicht im 18. Jahr⸗ 
hundert, das zahlreiche Veröffentlichungen von hiſtoriſchen Nach— 
richten über Bibliotheken brachte. Unſere Bibliothek iſt zwar 
wiederholt in gedruckten wie ungedrudten Schriften erwähnt 
worden; aber es ſind entweder nur zerſtreute oder doch unvoll— 
kommene Nachrichten. Sie zeigen immerhin, daß man nicht ohne 
Intereſſe an der Bibliothek geweſen iſt und ihren Wert wohl 
gekannt hat. 

Lucge erwähnt in ſeinen Denkwürdigkeiten von Ober- und 
Nieder-Schleſien (1689) S. 652 die Bibliothek mit einigen kurzen, 
nicht völlig zutreffenden Angaben über Alter, Aufitellung, Ber: 
waltung und Vermehrung. Ausführlicher berichtet ſchon der Bres— 
lauer Arzt Dr. Joh. Chr. Kundmann, ) beginnend: „Liegnitz iſt 
zwar nicht mit großen Bibliothecken verſehen, doch befindet ſich 
bey der Pfarrkirche zu St. Petri und Pauli ein ziemlicher Vorrath 
von guten Büchern ...“. — Ehrhardt nennt in jeiner „Kirchen— 
und e Geſchichte der Stadt und des Fürſtentums Liegnitz“, 


1) Academiae et scholae Germaniae 8 ducatus Silesiae cum 
Bibliotheeis, in nummis. Breslau, 1741, S. 373 380 
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S. 262, die Bibliothek eine alte Kirchenbibliothek, „die näher 
unterſucht und beſchrieben zu werden verdiente“. Vgl. auch S. 287. 
— Pfingſten!) berichtet auf S. 52—54 über die Bibliothek, doch 
mit mancherlei Irrtümern. — Auf Pfingſten beruhen die Angaben 
im Adreßbuch der Bibliotheken Deutſchlands von Petzholdt (1875), 
S. 255. — Kraffert gibt in der Chronik von Liegnitz, II., 2, 
S. 7, 139 und 237, Nachricht von der Bibliothek, ohne indeß 
weſentlich Neues zu bringen. Schließlich behandelt H. Ziegler 
in ſeiner Geſchichte der Peter-Paul⸗Kirche (1878) an verſchiedenen 
Stellen die Bibliothek mehr oder weniger ausführlich, meiſt auf 
Grund der vorgenannten Literatur. 

Auf die Anführung ſonſtiger zerſtreuter Hinweiſe verzichte ich 
hier. Nicht unerwähnt bleiben ſollen aber die ungedruckten Ver— 
ſuche, die Angaben über die Bibliothek in Kürze zuſammenzufaſſen. 
Der erſte dieſer Verſuche iſt von dem auch ſonſt um die Bibliothek 
hochverdienten Bürgermeiſter Dr. iur. Joh. Friedrich (F 1629) 
in ſeinem leider unvollendet gebliebenen Repertorium curiae 
Liegnicensis (1604) 2) gemacht worden. Einen kurzen Abriß der 
Geſchichte der Bibliothek (auf 4 Folioſeiten) hat ferner im Jahre 
1824 der damalige Bibliothekar, Oberdiakonus Matthaei, ſeinem 
Katalog angefügt. Für die folgende Darſtellung ſind außer den 
genannten Nachrichten vor allem die Akten des hieſigen Stadt- 
und des Pfarrarchivs von St. Peter und Paul, jowie der Befund 
der Bibliothek ſelbſt verwertet worden. Ich habe mich bemüht, 
möglichſt alle vorhandenen Nachrichten zu ermitteln. Wenn dabei 
etwa doch noch dieſe oder jene Notiz überſehen ſein ſollte, ſo möge 
das mit der Schwierigkeit, ſie aufzufinden, entſchuldigt werden. 


. 
Das Liegnitzer Bibliothekweſen im Mittelalter. 


Schon vor der Reformation hat es bei der Peter-Paul⸗-Kirche 
eine kleine Bücherſammlung gegeben. Wir beſitzen darüber freilich 
nur ſpärliche Notizen. In einer Urkunde werden um das Jahr 1340 
unter den Proventus Sti Petri auch 26 Bücher aufgeführt.) Es 
ſind aber nur ſolche, die für den unmittelbaren Kirchendienſt not— 
wendig waren, wie 2 Matutinalia, 2 Passionalia, 3 Psalteria, 
2 Gradualia, 3 Missalia, 3 Agendae, 2 Legendae und ähnliche. 
Doch finden ſich auch Spuren, die auf ein ſpäter weiter gehendes 


) Die Stadt Liegnitz mit IDEEN Umgebungen, in einer geſchichtlichen 
überſicht und Beſchreibungen der Kirchen, Schulen, Bibliotheken, Kunſtſamm⸗ 
lungen uſw. Liegnitz, 1845. 
2 Sadie Akten Nr. 235, Bl. 132 —135a. 8 
) Stadtarch., Urk. 36 b. Den Hinweis hierauf verdanke ich Herrn Prof. 
Zumwinkel. 
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wiſſenſchaftliches und Bildungsintereſſe deuten. So ſteht in Hs 34 
der heutigen Kirchenbibliothek auf dem vorderen Deckel der Ver⸗ 
merk: „pro dothe sancti petri in legnicz“. In einem Bericht des 
Rats an Herzog Heinrich im Jahre 1565 wird von der petro⸗ 
pauliniſchen Kirchenbibliothek geſagt, „das ſolche bucher zum teil 
zuvor vor alters alhir bey den pfarrkirchen geweſen“. “) Zwei 
Jahre ſpäter heißt es in einem erneuerten Bericht, es ſeien „ermelte 
bucher tzum teill jhe und alzeit von alters bißanher bey gemeiner 
Stadt geweſen“, d. h. bei der Stadtpfarrkirche.) Für eine größere 
Sammlung wiſſenſchaftlicher Bücher lag aber bei der Peterskirche 
kaum eine Veranlaſſung vor. Denn die Pfarrer von St. Peter 
ſtanden häufig, wenn nicht meiſt in unmittelbarer Beziehung zu 
dem hieſigen Dom- oder Kollegiatſtift zum hl. Grabe; ſie waren 
in der Regel Domherren, oft auch Pröpſte jenes Stifts. Wenigſtens 
iſt uns das für das 15. Jahrhundert bekannt: Sigismund Atze 
( 1482) war Pfarrer und Propſt, ebenſo Andreas Beler (F 1518), 
und Dr. Bartholomäus Ruerſtorf 1 15242), der letzte katho⸗ 
liſche Pfarrer an St. Peter und Paul, war gleichfalls Propſt des 
Domſtifts zum hl. Grabe. 

Die Klöſter und Domſtifte waren aber im Mittelalter meiſt 
Werkſtätten der Gelehrſamkeit. So dürfen wir auch im Liegnitzer 
Domſtift eine Bibliothek vorausſetzen. In der Tat ſind uns 
Nachrichten darüber bekannt. Zahlreiche Beſitzvermerke in den 
Handſchriften und Druckwerken unſrer Peter-Paul⸗Kirchenbibliothek, 
ſowie ein paar urkundliche Nachrichten über Geſchenke und Ver— 
mächtniſſe beweiſen, daß jene Stiftsbibliothek, durch die Hinter— 
laſſenſchaft der abſterbenden Kanoniker ſtets vergrößert, mit der 
Zeit ganz anſehnlich geworden war. 

Schon in der Urkunde vom 3. Juni 1363, worin Biſchof 
Preczlaus von Breslau die vom Herzog Wenzel gegründete Stiftung 
der Kollegiatkirche des hl. Grabes auf dem Dome zu Liegnitz be⸗ 


ſtätigt, wird auf Bücher Bezug genommen: „. quod omnia et 
singula donata ... aut imposterum Er . largienda, sive sint et 
fuerint .. . in libris, vasis aureis et argenteis in ius 


transeat (J) ecclesiastice libertatis““) — Der Biſchof von Meißen, 
Johann IV. (Johannes Hoffmann aus Schweidnitz) bedachte auf 
ſeinem Sterbebette am 5. April 1451 auch die Stiftskirchen⸗ 


bibliothek zu Liegnitz mit einem Bücherlegat: „Volo . .. item 
quod quaestiones magistri Nicolai Tunckelspoyl) reponantur ad 
locum publicum librariae in ecclesia Lignicensi“.) — Angaben 


über Schenkungen von Büchern an die Bibliothek des Domſtifts 


2) Stadtarchiv, Akten Nr. 9, Bl. 394 a. 
2) Ebenda, Nr. 12, Bl. 208 a. 

) Schirrmacher, Urt.- Buch d. Stadt Liegnitz, S. 162. 

) Nic. Dinkelſpühel 110 ſ. 3. ein berühmter Theologe in Wien. 
) Vergl. Zeitſchr. d. V. f. Geſch. u. Alt. Schleſ. XVII, 189 ff. 
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finden ſich auch in einzelnen Werken unſrer Bibliothek. Nicolaus 
Marboth, doctor decretorum, wratisl. canonicus necnon collegiate 
legnicens. ecclesiarum archidiaconus, ſchenkte das Epistolare des 
Hieronymus „pro communi libraria legnitzens. ecclie‘. Von ihm 
ſtammen auch noch andere Werke. — In Hs 26 jteht der Ver— 
merk: „Testatus est iste liber per dominum doctorem Johannem 
Swoffheim Ecclesiae Collegiatae in legnicz“. Dieſer Joh. Swoff— 
heim, artium magister, doctor decretorum, war Domherr zu Merſe— 
burg, Bautzen und Liegnitz, als Canonicus ecclesiae collegiatae 
Sancti sepulcri dominici wird er urkundlich 1434 erwähnt.!) — 
Die Hss 7 und 33 ſchenkte Paulus Przedwoyg, Vikar der Liegnitzer 
Kollegiatkirche (urkundlich erwähnt bei Schirrmacher S. 248, 254, 
274). — In Hs 29 ſteht auf dem erſten Blatt: „Ex testamento 
olim Venerabilis et scientifici viri domini magistri Johannis Rucker 
Canonici Legnicii“. — Der Eigentumsvermerk der „Ecclesie Col- 
legiate sacri sepulcri dominici Legniezn“ findet ſich u. a. in 
Hs 10 und 32 („uff den thum eyn dy sakristie“). — Sonſt ſind 
als Bücher beſitzende Kanoniker in Liegnitz noch bekannt Nicolaus 
Grenewicz, dem ein Miſſale (Hs 6) gehörte, Sigismund Atze, 
Dr. Bartholomäus Ruerſtorf und Valentin Krautwald. Die beiden 
letzten reichen ſchon in die Reformationszeit hinein. Von ihnen 
wird darum ſpäter die Rede ſein. 

Atze ſcheint ein hervorragendes wiſſenſchaftliches Intereſſe be— 
ſeſſen zu haben. Er war, wie ſchon erwähnt, Pfarrer an S. Peter 
und Propſt des Kollegiatſtifts, 1466— 1482 (nicht, wie Ziegler a. 
a. O. S. 14 meint, Propſt der Peter-Paul⸗Kirche und des Kloſters 
zum hl. Leichnam). Sein vollſtändiger Titel war: „Decretorum 
Licentiatus, Archidiaconus et canonicus majoris S. Joh. Vratislav. 
ac collegiatae Legnicens. Ecclesiarum Praepositus etc. Plebanus 
S. Petri in Legnicz.“) Von ihm wijjen wir, daß er nicht bloß 
ſelbſt im Beſitze von Büchern war — ſeinen Eigentumsvermerk 
tragen u. a. die Hss 25, 35, 48 unſerer Bibliothek —, ſondern 
daß er auch um die Bibliothek Sorge trug. „Libraria fit sibi 
cordi,“ ſtand auf einer alten Inſchrift im früheren Pfarrhaus von 
St. Peter und Paul.) Es fragt ſich nur, welche Libraria gemeint 
iſt. Wenn jene Inſchrift ſich auf das Pfarrhaus oder den Pfarr- 
hof von St. Peter bezog, jo würden die Worte: „L. fit sibi cordi“ 
das Vorhandenſein einer „Bibliothek“ bei St. Peter und Paul 
vor der Reformation beſtätigen. Vielleicht iſt die Inſchrift aber 
erſt ſpäter von anderswoher in das Pfarrhaus überführt worden; 
ob aus dem Benediktinerinnenkloſter zum hl. Leichnam, wie Ziegler 
meint, iſt zweifelhaft. 


1) Schirrmacher S. 381. über ihn und die andern Swofheim vgl. 
Zeitſchr. d. V. f. Geſch. u. Alt. Schl. XVII, 220. 

2) Ehrhardt S. 263. 3 

) Ebenda S. 262, Anm. c. — Ziegler a. a. O., ©. 174. 
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Außer dem Domſtift beſaß auch das Karthäuſerkloſter eine 
ſtattliche Bibliothek. Dem Mönchsorden der Karthäuſer war ja 
von ſeinem Stifter, Bruno von Köln, das Bücherabſchreiben zur 
ausdrücklichen Aufgabe gemacht worden. Die Liegnitzer Karthäuſer 
ſcheinen ſich dieſem Geſchäft auch fleißig gewidmet zu haben. Wir 
wiſſen davon freilich nur aus den Eintragungen in den Hand- 
ſchriften unſerer Bibliothek. Zwanzig von ihnen gehörten nad- 
weisbar den Karthäuſern, wahrſcheinlich aber noch mehr. Als 
Schreiber werden die Mönche Andreas Eychholtz de Golt- 
bergk (Hs 19), Jacobus (Hs 30) und Bernhard (Hs 12, 23, 43) 
genannt. — Auch von Bücherſchenkungen an das Kloſter wird uns 
berichtet: Nic. Grasse, altarista eccl. Sti Petri, ſchenkte die Hs 9 
ſowie mehrere Drucke; der ſchon genannte Domherr Joh. Swoff— 
heim die Hs 57; Ambrosius Jenkwicz, Canonicus Ecclesiarum 
Wratisl. et Breg., vermachte dem Kloſter die Hs 22; Biſchof Jo— 
hann IV v. Breslau ſtiftete Thomas v. Aquino, Super IV Evangelistas. 
Norimb.: Coburger. 1476. — Das ſind einige Beiſpiele. Sie 
zeigen, daß das Intereſſe nicht bloß für die Liegnitzer Stiftskirchen⸗, 
ſondern auch für die Karthäuſerbibliothek über die Grenzen von 
Liegnitz hinaus ging. 

Endlich haben wir noch eine Spur, die darauf deutet, daß 
auch das Dominikanerkloſter zum hl. Kreuz vielleicht eine 
Bücherſammlung beſeſſen hat. Herzog Ludwig J. von Brieg ver- 
machte in ſeinem Teſtament (von 13602) den Dominikanern in 
Liegnitz ein Buch über die hl. Hedwig: „Item librum de vita ste 
Hedwigis damus ad predicatores in Legnicz.“) Es iſt dies 
wahrſcheinlich die Hs 53 unſerer Bibliothek.“) 


I. 
Gründung und Sicherſtellung der petro⸗pauliniſchen 
Kirchenbibliothek im 16. Jahrh. 


Mit der Einführung der Reformation hatte die Stunde der 
Klöſter und Stifte geſchlagen. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt 
und traten nun von dem Schauplatz der Geſchichte ab. Die Klöſter 
in Liegnitz wurden meiſt von ihren Bewohnern verlaſſen und da— 
her von Herzog Friedrich II. eingezogen. Anders ſtand es mit 
dem Kollegiatſtift. Noch 1523 berief der Herzog einen neuen 
Lektor an das Stift; es war Valentin Krautwald, einer der erſten 
Humaniſten Oſtdeutſchlands. Er war bereits ein Anhänger der 
Wittenberger Bewegung, als er in Liegnitz eintraf. Hier ſoll er 


1) Schirrmacher, S. 151. > 
) Vgl. Gemoll, Die Handſchriften der Petro⸗Pauliniſchen Kirchen⸗ 
bibliothek zu Liegnitz. Gymn.⸗Prog. Liegnitz. 1900. S. 52. 


Sr 


auch bald die meiſten Domherren für die evangeliſche Lehre ge— 
wonnen haben. An eine Aufhebung des Stifts dachte damals 
Herzog Friedrich wohl noch nicht. Wahrſcheinlich erſah er einige 
Jahre ſpäter, als er durch Gründung einer Aniverſität Liegnitz zu 
einer beſondern Pflegſtätte von Bildung und Wiſſenſchaft zu machen 
ſtrebte, gerade das Kollegiatſtift zur Akademie aus. Die Hochſchule 
ging aber, nachdem ſie ein paar Jahre in beſcheidenem Umfange 
beſtanden hatte, wieder ein, hauptſächlich wegen Geldmangels am 
herzoglichen Hofe.) Kraffert meint: „Es läßt ſich mit Gewißheit 
vorausſetzen, daß der hochherzige Fürſt zum Zwecke ſeiner neuen 
Stiftung eine bedeutende Bibliothek anſchaffte, und es ſind die 
vielfachen Incunabeln in der Peter-Paul-Kirche die beredtſten 
Zeugen dafür.“) Hier irrt Kraffert. Daß die Beſchaffung einer 
ſolchen Bibliothek der Wunſch des Herzogs geweſen iſt, läßt ſich 
glauben; denn zu einer Univerſität gehörte auch eine Bibliothek. 
Aber bei dem Mangel an Geld hat Friedrich ſchwerlich eine 
nennenswerte Zahl von Büchern angeſchafft. Das war zunächſt 
auch garnicht nötig; denn im Domſtift und in den Klöſtern fand 
ſich eine anſehnliche Sammlung vor, die für den Anfang ausreichen 
konnte. 

Nach dem Scheitern des Planes einer Univerſität blieb das 
Domkapitel als ſolches beſtehen, ſo lange noch Domherren da 
waren. Bis 1545 lebten ihrer noch drei: Valentin Krautwald 
als Großſchaffer (F 5. September 1545), Paul Lehmann als 
Kleinſchaffer (F 24. Auguſt 1545) und Dr. Bartholomäus Ruerſtorf, 
der letzte Propſt des Stifts, zugleich Kanonikus in Breslau und 
Dechant in Brieg (F 17. Dezember 1547). Nach Krautwalds und 
Lehmanns Tode wurde das Domſtift aufgehoben; ſeine Güter (mit 
Ausnahme der einen geiſtlichen Stelle Ruerſtorfs) wurden einge— 
zogen und zum Teil für andere kirchliche Zwecke verwandt.“) 

Was ſollte nun mit der durch die Bücherſammlungen der 
Klöſter vermehrten Stiftsbibliothek geſchehen? Daß Herzog 
Friedrich II. darauf bedacht war, ihren Fortbeſtand zu ſichern, kann 
von einem Fürſten, der für Bildung und Wiſſenſchaft jo hervor— 
ragendes Intereſſe gezeigt hatte, nicht anders erwartet werden. 
Er hätte nun freilich aus den Beſtänden der Stiftsbibliothek eine 
fürſtliche Bibliothek gründen können. Es, lag ihm jedoch daran, 
ſie der Kirche zu erhalten. Die evangeliſche Kirche bedurfte ja zu 
ihrem eigenen Beſtand der Pflege der Wiſſenſchaft durchaus. In 
dieſer Erkenntnis hatte auch Luther den Ratsherren aller Städte 
deutſchen Landes geraten: „Am letzten iſt auch wohl zu bedenken, 
daß man Fleiß und Koſten nicht ſpare, gute Librarien oder Bücher— 


) Koffmane, Eine ſchleſ. Univ. in der Reformationszeit. (Korreſpondenzbl. 
d. V. f. Geſchichte d. ev. K. Schleſ., II, 34— 38.) 

2) Chronik von Liegnitz II, 1. S. 169. 

3) Vgl. die Urkunde vom 24. Auguſt 1547 bei Kraffert II. 1. S. 516 f. 
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häuſer ... zu verſchaffen“. Nun hatte der Herzog bereits 1535 
dem Rat das Aufſichtsrecht über die Kirchen, Pfarrhöfe, Schulen 
und Hoſpitäler der Stadt übertragen. Es lag nahe, daß er jetzt 
dies Verwaltungsrecht auch auf die Bibliothek ausdehnte. In 
der Tat verordnete der Herzog, wie aus einem Bericht des Rats 
vom Jahre 1565 hervorgeht, daß dieſer „eine ſtadtliche librei dem 
gantzen furſtenthumb zu gutt“ errichte, und überwies zu dieſem 
Zwecke die Bücher „aus den cloſtern“ wie auch die, „welche Herrn 
Valten Krautwaldes geweſen“. Zugleich ſtiftete Dr. Ruerſtorf 
ein Legat von 200 ſchleſ. Talern, „damit ſolche librei auffgericht, 
auch jerlich allerhandt neue bucher darein gekaufft, dieſelbige zu 
beſſern, damit gelerte leutt aus allen faculteten dahin im fahl 
der notturfft ein zuflucht haben, dasjenige was einem jederen zu 
jeinem vorhaben dienſtlich, daraus ſuchen und ſtudien mache “.!) 
Aus Berichten des Rates an Herzog Georg von Liegnitz und 
Brieg in den Jahren 1552 und 1555 geht hervor, daß Ruerſtorf 
ſein Legat beſonders zur Anſchaffung von „buchern Lutheri“ be= 
ſtimmt hat.?) Der Herzog wie auch Ruerſtorf dachten alſo an 
eine allgemeine wiſſenſchaftliche Bibliothek. Sie ſahen es aber 
wohl als ſelbſtverſtändlich an, daß dieſe Bibliothek mit der Kirche 
verbunden ſein ſollte; ſtammte doch die Sammlung aus kirchlichem 
Beſitz. Der Rat hat des Herzogs Befehl auch nie anders ver— 
ſtanden. 

Die wirkliche Errichtung der neuen Bibliothek erlebte Friedrich ll. 
jedoch nicht mehr. Am 17. September 1547 ſtarb er, aufrichtig 
und tief von ſeinen Untertanen betrauert. Nun kamen ſchlimme 
Zeiten für Liegnitz. Von Friedrichs älteſtem Sohne, Friedrich Ill., 
der ihm in der Liegnitzer Regierung folgte, war nicht viel Gutes 
zu erwarten. Er hatte ſchon ſeinem Vater Kummer gemacht und 
begann nun eine Willkürherrſchaft ſchlimmſter Art, ſo daß er einer 
der „übelberufenſten des Piaſtenhauſes“ wurde. Auch die Bibliothek 
blieb von der Gewaltherrſchaft dieſes Fürſten nicht unberührt. 
Zunächſt war ihre Errichtung überhaupt unſicher geworden. Der 
Rat brachte daher, als er im Frühjahr 1548 den neuen Fürſten 
um Beſtätigung der Privilegien und um Genehmigung verſchiedener 
anderer Angelegenheiten bat, auch die Sache der Bibliothek vor. 
In dem Abſchied, den der Liegnitzer Stadtſchreiber Nitius erhielt, 
d. d. Warmbrunn, Sonntag Quaſimodogeniti (8. April) 1548, 
heißt es: „So viell der Bibliothecen, ſo die Stadt Legenitzs mit 
Ihrer f. g. gnedigem willen und zutadt auftzurichten bedocht, 
antrieft, nehmen J. f. g. des Rats zur Legenitzs chriſtlichs und 
loblichs vorhaben zu ſondern gnaden an und wollen zu ihrer 


!) Stadtarchiv. Akten Nr. 9, Bl. 394 a. 
2) Stadtarch. Akt. Nr. 5, Bl. 101 a u. 6, Bl. 210 a. 
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glückſelhigen ankunft kegen Legnitzs ſich dieſer handlunge halben 
auff eines Rats ferner anſuchen gnediglich wiſſen zuertzaigen.“) 

Doch der Herzog zog nach ſeiner „glückſeligen Ankunft“ die 
Antwort auf die vorgebrachten Artikel, auch wegen „der bibliothecen 
beſtellungk“ hin. So mußte der Rat auf dem Landtag zu Gold⸗ 
berg (23. April 1548) alle dieſe Dinge nochmals vorbringen. 
Dabei fragte er zugleich wegen des Standortes an, ob „die 
bibliotheca in ©. peterskirchen uffm chor angeſtelt ſolle werden“.“) 
Am Sonnabend nach Exaudi (19. Mai) 1548 erfolgte endlich die 
Antwort: „Die bibliothecen ſolde uff S. peters khur angericht 
werden, dortzu Ihre f. g. des tags verſchafft des probſts bucher 
einzufhuren, die andern auß dem geſtiefft ſolden auch folgen“. “) 
Mit dem Propſt iſt Barth. Ruerſtorf gemeint. Wir erfahren hier 
alſo, daß auch er eine Anzahl Bücher beſeſſen hat. Ihre liber- 
weiſung an die neugegründete Peter-Paul-Kirchenbibliothek wird 
deshalb beſonders erwähnt, weil Ruerſtorf erſt wenige Monate 
vorher geſtorben war und ſeine hinterlaſſenen Bücher nicht mehr 
ausdrücklich der Stiftsbibliothek einverleibt worden waren. 

Damit war nun die Gründung der neuen Bibliothek ge— 
ſichert. Ihr Grundſtock beſtand alſo aus den Sammlungen, die 
bei der Pfarrkirche „von alters her“, im Domſtift einſchließlich der 
Bibliotheken Krautwalds und Ruerſtorfs, ſowie in den Klöſtern, 
beſonders im Karthäuſerkloſter, geweſen waren. Krautwalds wert- 
volle Sammlung wäre jedoch zum großen Teil beinahe verloren 
gegangen; denn bevor die Überführung in die Peter-Paul⸗Kirche 
ſtattfinden konnte, wurden „durch eynen jungen geſellen von 
Briegk etlich und 70 bucher auß der libereien zu S. Johans von 
Valten Krautwalds buchern entwandt“. Der Stadtſchreiber, Val. 
Nitius, aber, der ihm nachgeſandt wurde, konnte den Dieb dem 
Gericht des Herzogs Georg von Brieg übergeben und die Bücher 
am „Dinſtage nach Chiliani“ (10. Juli) 1548 wieder zurück⸗ 
bringen.“) f 

Dieſe Notiz iſt noch inſofern intereſſant, als ſie uns ſagt 
einerſeits, wo die Bücher bis dahin aufbewahrt worden waren, 
und andererſeits, daß die Überführung an den neuen Standort 
Anfang Juli noch nicht ſtattgefunden hatte. Dies iſt verſtändlich; 
denn es mußten bei St. Peter-Paul erſt die nötigen Vorkehrungen 
getroffen werden. Der Rat hatte zwar damit nicht gezögert. 
Bereits am Mittwoch nach Pfingſten (23. Mai) hatte er beſchloſſen, 
daß „die pulpit ehſtem tag fertigk gemacht werden, mit vorwiſſen 
des pfarhers.““) Aber es mußten auch noch eiſerne Stangen und 


) Stadtarchv. Akten Nr. 4, Bl. 170f. 
) Ebenda, Bl. 180. 

3) Ebenda, Bl. 185 a. 

) Ebenda, Bl. 198 b. 
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Ketten angefertigt werden, an die man wertvolle Bücher damals 
anzuſchließen pflegte, um ſie vor Verluſt zu bewahren. a 

Der für die Bibliothek gewählte Standort, das große Chor 
über der Sakriſtei, hatte bis dahin der Kantorei gedient. Dieſe 
wurde nun auf das Orgelchor verlegt. Lange aber blieb die 
Bibliothek nicht an ihrer Stelle. Das Orgelchor erwies ſich für 
die Chorknaben als ungeeignet. Auf Bitte des Schulmeiſters 
wurde 1555 dem Sängerchor wieder die frühere Stelle eingeräumt; 
die Bücher wurden in die Sakriſtei gebracht.“) 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, blieb auch die Bibliothek 
von der Willkürherrſchaft Herzog Friedrichs III. nicht verſchont. 
Dieſer war zwar wegen ſeiner Mißregierung bereits 1551 auf 
Befehl des Kaiſers abgeſetzt worden, fand aber wieder Gnade 
und erhielt 1557 ſeine Herrſchaft zurück. Die freie Verfügung 
über Stadt und Schloß Liegnitz wurde ihm jedoch vorenthalten; 
über beide erhielt der Hauptmann von Gersdorf die Auſſicht. 
Das hinderte jedoch Friedrich nicht, zu befehlen, daß die neue 
fürſtliche Bühne in der Niederkirche geſchloſſen würde, damit der 
Hauptmann ſie nicht benutzen könnte.?) Der Rat führte aber 
„aus ſunderem bedencken“ den Befehl nicht aus. Da erging an 
ihn am 30. Auguſt 1558 ein neuer Befehl, die Bühne nicht allein 
zu ſchließen, ſondern auch niederzureißen. Dieſe Gefahr ſuchte 
der Pfarrer der Niederkirche, Superintendent Mag. Georg Seiler, 
von der Bühne abzuwenden. Noch am ſelben Tage begab er ſich 
nach Haynau, wo der Herzog Hof hielt. Das Ergebnis der 
Unterredung war merkwürdig genug. Es kam in einem herzog— 
lichen Schreiben zum Ausdruck, das noch am 30. Auguſt von 
Haynau aus an den Rat erging und worin der Herzog anordnete, 
die Bibliothek in zwei Hälften zu teilen, die eine der Oberkirche 
zu laſſen, die andere aber in das Geſtühl der Herzogin, d. i. jene 
Fürſtenbühne in der Niederkirche, zu ſchaffen und dort wohl— 
verſchloſſen zu halten.“) 

Dieſe Maßnahme ſcheint Seilers Verdienſt geweſen zu ſein. 
Er erreichte damit die Erhaltung der Bühne, und der Herzog 
hatte einen ſcheinbaren Grund‘), ſie ſchließen zu können. Seiler 
erhielt zugleich den Auftrag, mit Hilfe des gelehrten Goldberger 
Rektors Mag. Martin Thabor') die Teilung der Bibliothek durch— 
zuführen. Da aber der Rat wie der Pfarrer von St. Peter und 
Paul, Mag. Dietherich, Einſpruch erhoben, ſo begab ſich Thabor 
am 1. September unverrichteter Sache wieder nach Goldberg 


) Ebenda, Nr. 9, Bl. 394 a. 
2) Kraffert II, 2. S. 36. 
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4) Ebenda Nr. 8, Bl. 133 a. 

5) Vgl. über ihn Ehrhardt, S. 467 ff. 


— 149 — 


zurück.) Am ſpäten Abend des folgenden Tages ſandte der 
Herzog ſeinen Prädikanten mit gemeſſenem Befehl an den Rat. 
Dieſer glaubte nun nicht länger zögern zu dürfen und ließ am 
nächſten Morgen (3. September) die halbe Bibliothek in die 
Niederkirche überführen. Der Prädikant aber verſiegelte die Fürſten⸗ 
bühne ſogleich mit dem fürſtlichen Petſchaft.?) Nicht richtig iſt 
alſo Krafferts Angabe,) daß die Zerſplitterung der Bibliothek 
durch die Bemühung des Rats und des Pfarrers von St. Peter 
und Paul glücklich abgewandt worden ſei. 

Einen noch größeren Gewaltſtreich verübte Friedrichs Sohn, 
Heinrich XI., der ſeit 1559 Herzog war, gegen die Bibliothek. 
Krentzheim, ſeit 1560 Hofprediger des Herzogs, jagt, “) Heinrich ſei 
„eine publicam Bibliothecam aufzurichten gnädiges Vorhabens“ 
geweſen. Hierzu erſah er ſich die Kirchenbibliothek aus. Die 
Akten berichten darüber: Im Jahre 1565 „die mitwoch nach Oſtern 
den 25. aprilis nachmittage iſt f. g. Herzog Heinrich unvorſehens 
in Sanct Peters pfarkirchen kommen, in Sacryſti gewolt, zu Hans 
Daerffern dem kirchvater geſchickt, das er auffſchlieſſen ſolte; weil 
aber derſelbig im garten geweſen, hat ſein f. g. baldt nach einem 
ſchloſſer geſchickt, auffbrechen laſſen, hinein gangen, alles beſichtiget, 
darnach wider ſich gegen hoff verfuget, einige renwagen mit zwien 
pferden hinunter geſchickt und alle die bucher, ſo darin geweſen 
und zur liberey geherig, hin auff kegen hoff furen laſſen dieſen 
und des andern tages ſampt den kaſten, darin ſie geweſen, zum 
teil auch bloß, bey acht fudern, daroben aus den kaſten genohmen 
und in die groſſe hoffſtuben legen laſſen, haben die ſchencken, koche 
und ander geſind die abgetragen und greulich zuworffen. Iſt 
nuhr herr Leonhard Crenz, “) hoffprediger, in der hoffſtuben dabey 
geweſen, welcher herr Georg Laißken“) und dem ſtadtſchreiber, da 
ſie ungefehr hinein kommen, nichts geſagt, dan der hertzog het im 
befohlen die bucher zubeſichtigen; ſolchs iſt geſcheen alles an vor⸗ 
wiſſen des burgermaiſters und Raths jo wol der pfarherrn“.) 

Acht Tage darauf richtete der Rat eine „demütige Bitte“ an 
den Herzog. Er berichtete über Entſtehung und bisherige Ver— 
waltung der Bibliothek und bat, die Bücher wieder „unverrückt 
und unbeſchädigt“ zurückzuſtellen, weil der Rat ſonſt bei „dem 
gemeinen man“ wie bei fremden Leuten in Verdacht käme, den 
Verluſt der Bücherei verſchuldet zu haben. Gleichzeitig verſprach 
der Rat, die Bücher ſobald als möglich an „einen bequemen Ort“, 
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der auch dem Herzog gefallen würde, und in rechte Ordnung 
bringen zu laſſen, die überflüſſigen oder unbrauchbaren zu verkaufen 
und den Erlös neben den Zinſen des Ruerſtorfſchen Legats zur 
Vermehrung der Sammlung jährlich zu verwenden.“) 

Der Herzog beachtete den Einſpruch des Rats aber nicht, 
ſondern ließ die Bücher aus dem Schloß in die Sakriſtei der St. 
Johanniskirche bringen und beauftragte den Silberkämmerer, Junker 
Albrecht, mit der Verwahrung. Nach Krentzheims Bericht wurden 
auch die Bücher aus der Niederkirche, die wahrſcheinlich ſchon einige 
Jahre früher — bald nach Heinrichs Regierungsantritt — ins 
Schloß gebracht worden waren, nun wieder mit denen aus der 
Oberkirche vereinigt. Eine erneute Bitte des Rats am 23. Auguſt 
1567 um Rückgabe der Bücher ließ der Herzog auch unberück— 
ſichtigt.“) 

Als Krentzheim 1572 Pfarrer an St. Peter und Paul ges 
worden war, ſcheint ſich der Rat an ihn gewandt zu haben, ſeinen 
bedeutenden Einfluß bei Hofe dahin geltend zu machen, daß die 
Bibliothek wieder zurückgegeben werde. Krentzheim tat dies auch, 
wie er ſelbſt berichtet,) und zwar mit Erfolg. Die Bücher wurden 
zurückgegeben, aber — wie der ſpätere Bürgermeiſter Friedrich in 
ſeinem Repertorium“) jagt — nicht ohne bedeutenden Verluſt. 
Aus acht Fudern ſollen kaum zwei geworden ſein. Woher Friedrich 
dieſe Nachricht hat, habe ich nicht ermitteln können. Sie erſcheint 
zunächſt unglaublich, zumal man annehmen darf, daß damals auch 
die früher in die Niederkirche entführte Hälfte wieder mit zurück— 
gekommen iſt. Mag nun die Nachricht von dem Verluſt auch ſtark 
übertrieben ſein, etwas Wahres ſcheint doch daran zu ſein. We⸗ 
nigſtens läßt eine Bemerkung Krentzheims in dem genannten Briefe 
darauf ſchließen. 

Als nämlich Krentzheim durch die Intriguen ſeiner Gegner 
des Amts entſetzt worden war, wurde er auch beſchuldigt, dem 
Herzog Heinrich „aus der Carthauſen ettliche vil bücher“ entwendet 
und unter ſeine eigenen gemengt zu haben. Krentzheim weiſt in 
dem Briefe vom 1. Auguſt 1593 dieſen Vorwurf mit Entrüſtung 
zurück. Dabei berichtet er zugleich von jenem Gewaltakt des 
Herzogs, wie auch von der Rückgabe der Bücher. Er ſelbſt habe 
dazu beigetragen, daß „lie an iren gebürlichen ort, ohne ver- 
kleinerung, ſo vil an meiner perſon gelegen, widerumb ein— 
geſtellt würden“. Die von mir geſperrten Worte ſcheinen doch 
wohl darauf zu deuten, daß tatſächlich eine Verkleinerung ſtatt⸗ 
gefunden hat. Einige Bücher ſind wirklich in Krentzheims Beſitz 


') Ebenda, Bl. 393b u. 394a. 
) Ebenda, Nr. 12, Bl. 208 a. 
9 85 In en n Briefe vom 1. Auguſt 1593. Akten Nr. 253. 


18 


übergegangen, und zwar durch Geſchenk des Herzogs. Krentzheim 
ſagt das mit den Worten: „Sonderlich aber haben J. F. G. hertzog 
Heinrich, mein genediger furſt und herr, mir das Corpus juris 
canonici gar alter edition, welcher in die funff und mehr mal 
vorhanden, daraus ich das geringſte, wie zuſehen, gewehlet, item 
Bonaventuram, magistrum Sententiarum und etliche andere gar 
alte poſtillen etc., welche zu zwey, auch dreymalen vorhanden 
waren, aus genaden geſchencket. Dabei es auch ein Erbar Rath, 
als ſie durch meinen getreuen vleiß die bücher wider in ire gewalt 
bekommen, gantz günſtig haben verbleiben laſſen“. — Vielleicht 
hat der Herzog auch noch an andere Perſonen dies oder jenes 
Buch verſchenkt. Aber wo iſt die große Mehrzahl der nicht zurück— 
gegebenen Bücher geblieben? Vermutlich in der Johanniskirche. 
Sollten ſie etwa den Grundſtock der ſpäteren, von Herzog Georg 
Rudolf gegründeten Bibliothek bei der fürſtlichen Stiftskirche 
St. Johannis gebildet haben? Eine nähere Unterſuchung dieſer 
Frage würde möglicherweiſe ergeben, ob jene Nachricht von dem 
großen Verluſt begründet iſt. j 

Der Zeitpunkt der Rückgabe der zwei Fuder läßt ſich nur 
ungefähr beſtimmen. Friedrich berichtet, daß für die zurüd- 
gekommenen Bücher wieder das Chor über der Sakriſtei, jetzt aber 
nur zur Hälfte, eingerichtet und verſchlagen worden ſei, und zwar 
ſei das geſchehen „ungefehrlich fur acht oder neun und zwantzig 
Jahren“. Von 1604 zurückgerechnet, würde es etwa das Jahr 1575 
ergeben. Die Bibliothek wäre dann alſo gegen 10 Jahre bei 
St. Johannis geweſen. Dieſe Angabe wird geſtützt durch das 
Verzeichnis der Bücher, das nach ihrer Rückgabe im Auftrage des 
Rats von Krentzheim, wie er ſelbſt berichtet, angefertigt wurde. 
Es iſt noch erhalten!) und beſteht aus 15 Blatt Schmalfolio, wo⸗ 
von die beiden erſten und die Rückſeite des letzten Blattes leer 
ſind. Die Überſchrift lautet: „Catalogus Librorum qui adhuc 
reliqui sunt in Bibliotheca Lignicensi ad D. D. Petri et Pauli“. 
Dies iſt der älteſte Katalog der Bibliothek. Nur Kraffert erwähnt 
ihn kurz in ſeinen „Ergänzungen und Bemerkungen zur Chronik 
von Liegnitz“,?) weiß aber nicht, daß Krentzheim der Verfaſſer iſt, 
ſondern ſetzt die Abfaſſungszeit in das Jahr 1557. Er hat ſich 
dazu verleiten laſſen durch die Fundſtelle und die auf der erſten 
Seite mit Rotſtift von dem Ordner der Akten geſchriebene Zahl 1557. 
Das Bücherverzeichnis findet ſich nämlich mitten in einem umfang⸗ 
reichen Aktenſtück unmittelbar vor dem die Teilung der Bibliothek 
anordnenden Schreiben Herzog Friedrich III. vom 30. Auguſt 1558. 
Auch hier iſt fälſchlich 1557 mit Rotſtift bemerkt, und Kraffert 


) Akten Nr. 287. 
2) Zeitſchr. d. V. f. Geſch. u. Alt. Schleſ. XI, 501. 


folgt a. a. O. dieſer Angabe; während er in jeiner Chronik ſelbſt 
die Angelegenheit richtig bei dem Jahre 1558 erwähnt. 

Wann Krentzheim das Verzeichnis angefertigt hat, läßt ſich 
nicht genau ſagen. Nur die untere Zeitgrenze iſt durch den Inhalt 
gegeben. Unter den vorhandenen Büchern wird nämlich auch die 
„Chronologia Leonh. Krentzhemii. Deutſch“ aufgeführt, und zwar 
mitten im Kontext, nicht etwa als Nachtrag. Jene berühmte 
Chronologie iſt aber in den Jahren 1565— 1576 entitanden und 
1576 in Görlitz gedruckt. Vor 1576 kann alſo auch unſer Bücher⸗ 
verzeichnis nicht angefertigt worden ſein, wahrſcheinlich aber auch 
nicht viel ſpäter. Leider läßt ſich aber nach dieſem Verzeichnis 
der damalige Beſtand der Bücherſammlung nicht genau angeben. 
Denn es finden ſich häufig ſummariſche Angaben wie: „et ali 
quidam libelli“, „etliche Zwingliſche Tractetlein“ u. a. Ich ver⸗ 
zichte darum auf den Verſuch, den damaligen Umfang der Bibliothek 
feſtzuſtellen. — 

Von einer geordneten Verwaltung der Bibliothek war auch 
nach ihrer Rückgabe trotz des Verſprechens des Rats dem Herzog 
Heinrich gegenüber noch keine Rede. Nach Krentzheims Bericht 
war „einem ieden diener göttliches wort, beide pfarerrn und 
caplanen, ein ſchluſſel zur bibliotheca, deren ſich nach gelegen— 
heit zugebrauchen, übergeben“ worden. Eine Aufſicht über die 
Bücher beſtand nicht. Krentzheim jagt ausdrücklich, daß er nie- 
mals irgend eine fremde Bibliothek in ſeiner Verwaltung gehabt 
habe. 

Auch für die Vermehrung der Sammlung war nur wenig 
getan worden. Das Ruerſtorfſche Legat war nicht ausgezahlt, 
ſondern in die fürſtliche Rentkammer, in der damals immer Geld— 
mangel war, genommen worden. Der Rat hatte zwar wiederholt 
um Auszahlung der 200 Tlr. gebeten, aber immer vergeblich.!) 
Als ſchließlich wegen des fürſtlich Liegnitziſchen Schuldweſens am 
17. Juli 1592 ein Vertrag mit der Stadt geſchloſſen wurde, ſtellte 
der Rat auch das Legat in ſeine Forderung mit ein. Die Schuld 
wurde auch anerkannt, kam jedoch wie die andern Schulden nur 
mit zwei Dritteln, alſo 133 Tlrn. und 12 Gr. „aus der bewilligten 
vierzehnjährigen contribution“ zur Auszahlung.?) Nun finden wir. 
zwar in den Kirchenrechnungen des 16. Jahrh. hin und wieder 
Eintragungen über Ausgaben für Bücher. So heißt es i. J. 1557: 
„Für ein Buch ins chor 48 jgr.;“ 1579: „Für die Kirchenordnung 
und die kleinen Summarien 1 M.;“ 1583: „Die Summaria über 
das alte Teſtament in braun leder gebunden 12 gr.;“ 1585: „Ein 
buch von 14 büchern ... einzubinden, dafür gegeben 30 gr.;“ 
1587: „Für 8 partes einzubinden gegeben 20 gr.; 1588: „Für 


) Akten Nr. 5, Bl. 39b. 101a, Nr. 6, Bl. 210a und an andern Stellen. 
2) Friedrichs Repertorium, Bl. 133. 


5 


1 Teſtament in die kirchen gegeben 1 M. 4 gr.; 1590: „ihn die 
kirchen 3 bücher gekaufft, die biblia, das neuteſtament, die profeten 
ſampt den ſummarien auf alle capitel; dafür gegeben 5 M. 20 gr.“ 
1594, März 15: „auf befel i. f. g. vier bücher gekauft, weiß ein⸗ 
gebunden, dem pfarhern 1, jedem caplan 1 und in die kirchen 1; 
2 M. 23 gr.;“ 1594, April 23: „Hern M. Grunen (Grunäus) ein 
weißbuchlein in octavo: hern Lenhards (Krentzheim) ſummarien 
auf die paſſion, 10¼ gr.“) — Wie man ſieht, waren alle dieſe 
Bücher für den unmittelbaren kirchlichen Gebrauch beſtimmt. Ob 
ſie zugleich einen Beſtandteil der Bibliothek bilden ſollten, iſt 
zweifelhaft. Mehrere dieſer Bücher befinden ſich freilich heute auf 
der Bibliothek. — So ſehen wir am Ende des 16. Jahrh. die 
Bibliothek durch wiederholte Schwierigkeiten und ihren Beſtand 
bedrohende Gefahren glücklich, wenn auch mit Verluſt hindurch⸗ 
gerettet. Den ungeſtörten und ſtetigen Ausbau ſollten erſt die 
folgenden Jahrhunderte bringen. 


III. 
Die weitere Entwickelung im 17. und 18. Jahrhundert. 


Noch mehr als im 16. Jahrhundert jtanden in den beiden 
folgenden überall, wo geiſtiges Leben herrſchte, die Bücherſamm— 
lungen im Mittelpunkt des Intereſſes. Damals ſind zahlreiche 
Bibliotheken, fürſtliche, ſtädtiſche, kirchliche und private, entſtanden. 
Man ſetzte einen Stolz darein, einen Schatz von Büchern zu er— 
werben und ihre Zahl möglichſt zu erhöhen. Auch Liegnitz ver- 
dankt dieſem Streben die Gründung einer neuen wiſſenſchaftlichen 
Bibliothek. Herzog Georg Rudolf, ein Liebhaber ſchöner und 
ſeltener Bücher, kaufte ſolche auf ſeinen Reiſen in Italien und 
anderen Orten und legte damit in Liegnitz um 1617 und 1618 
eine wiſſenſchaftliche Bibliothek an, die er in der fürſtlichen Stifts⸗ 
kirche St. Johannis aufſtellen ließ. Dieſe Sammlung bildet heute 
die ſog. Bibliotheca Rudolfina in der Bibliothek der Ritter⸗ 
akademie.) Ebenſo ſtammt die heutige, allerdings weniger umfang⸗ 
reiche Bibliothek der Liebfrauenkirche in Liegnitz wohl aus dem 
17. und 18. Jahrhundert. Mehr als früher war man damals 
auch bemüht, die Bibliotheken vor Verluſten zu ſchützen; anderer— 
ſeits ſind aber gerade in jener Zeit zahlreiche Verluſte entſtanden, 
beſonders im 30jährigen Kriege. Die Schweden ſtehen da vor 
allem in dem Rufe von Bibliotheksplünderern. Auch die fürſtliche 
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2) Vgl. Fr. Schultze, Hiſtor. Bericht über d. Bibl. der Ritterakad. Progr. 
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Stiftsbibliothek in Liegnitz erlitt im Jahre 1636 bedeutende Ver⸗ 
luſte, aber nicht durch die Schweden, ſondern wahrſcheinlich durch 
die Kaiſerlichen.) Die Peter-Paul⸗Kirchenbibliothek hat dagegen 
in dieſen Jahrhunderten, ſo viel wir wiſſen, keine nennenswerten 
Verluſte erlitten. Im Gegenteil fällt in jene Zeit ihr größtes 
Wachstum. 

Zunächſt fand ſich in dem wiederholt genannten Dr. Johs 
Friedrich ein Mann, der großes Intereſſe und Verſtändnis für die 
Bibliothek beſaß. Als er 1603 Bürgermeiſter geworden war, nahm 
er ſich ihrer ſogleich an, da er ſie in großer Unordnung fand, die 
Bücher dick mit Staub bedeckt und an keine Ketten und Stangen 
gelegt. Der Bibliothekraum wurde renoviert, die Buchbänke 
(pulpita) erneuert, die Bücher ausgebeſſert, zumteil auch neu ein— 
gebunden, an Ketten gelegt und mit Schlöſſern verſehen. Die 
Ordnung der Bücher auf den Bänken beſorgte Friedrich ſelbſt. Wir 
glauben ihm gern, wenn er ſagt: „Welches alles mit mehrer be— 
mühung, als vielleicht die nachkommen glauben werden, von mir 
allererſt mit dieſem ausgehends 1604. Jahr vorbracht worden“. 

Die Koſten für die Renovation in Höhe von 57 Tlr. 7 Sgr. 
wurden von dem bereits gezahlten Teil des Ruerſtorfſchen Legats 
beſtritten. Friedrich fand, daß in der Bibliothek die alten Kirchen— 
väter faſt ganz fehlten. Um dieſem Mangel etwas abhelfen zu 
können, beantragte er, daß einige Pergamentbücher, die noch auf 
der Bibliothek vorhanden waren, an die Buchbinder für 70 Tlr. 
verkauft würden. Pergamentblätter wurden damals gern zum 
Einbinden gebraucht. Leider erfahren wir nicht, was das für alte 
Bücher geweſen ſind, ſo daß wir nicht beurteilen können, ob ſie 
wirklich alle wertlos waren. Von dem Erlös kaufte Friedrich für 
60 Tlr. Bücher, meiſt Kirchenväter, aus der Bibliothek des Dr. 
Johs Baptiſtes Reimann, der früher Profeſſor am Brieger Gy— 
mnaſium geweſen, dann Prokonſul in Liegnitz und ſchließlich fürſt— 
licher Rat wurde. Der Reſt von 10 Tlrn. wurde teils ebenfalls 
für Neuerwerbungen, teils für Buchbinderarbeiten ausgegeben. 
Im Jahre 1607 wurden aus den Mitteln der Kirchkaſſe 21 Tlr. 
und aus dem Ruerſtorfſchen Legat 27 Tlr. für Bücherankäufe und 
Buchbinderarbeiten verwendet. Friedrich fertigte ſchließlich auch 
noch ein Verzeichnis der Bücher an, die er auf den Bänken neu 
geordnet hatte. Ein vollſtändiger Katalog war dies indeſſen nicht. 

Um jene Zeit wurde auch, wohl auf Friedrichs Veranlaſſung, 
ein Bibliothekar beſtellt. Der erſte war, wie es ſcheint, M. Grun 
(Grunäus), der im Jahre 1610 die Verwaltung der Bibliothek 
übernahm. Er war damals Archidiakonus an St. Peter und Paul 
und einer der gelehrteſten Theologen, die Liegnitz gehabt hat. 
Als er 1612 Paſtor an der Niederkirche wurde, blieb er dennoch 
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Bibliothekar, legte aber am 26. September 1614 nach 4 jähriger 
Verwaltung dieſe nieder. Zum Danke für ſeine Tätigkeit gab ihm 
der Rat „einen Hauffen holtz“, der ihm mit des Rats Pferden 
vor die Tür gefahren wurde.!) Zwei Jahre lang ſcheint das Amt 
erledigt geblieben zu ſein. Am 19. November 1616 wurde M. 
Johannes Scultetus, von 1611—1619 Rektor der Stadtſchule, 
zum Bibliothekar ernannt. Als Entſchädigung für dieſes Neben⸗ 
amt wurde auch ihm von Anfang an 1 Haufen Holz und ½ Schober 
Reiſicht nebſt freier Anfuhr zugeſagt.?) Scultetus war ein aus- 
gezeichneter Gelehrter, der ſich auch als Schriftſteller betätigte.“) 
Von ſeiner Verwaltung der Bibliothek ſind jedoch keine Spuren 
erkennbar. Im Jahre 1619 ging er als Profeſſor an das berühmte 
akademiſche Gymnaſium zu Beuthen a O. Wer an feiner Stelle 
zum Bibliothekar ernannt worden, oder ob das Amt wieder eine 
Zeit lang erledigt geblieben iſt, kann ich nicht ſagen. Der nächſte 
bekannte Bibliothekar war Georg Thebeſius, der von 1634 —39 
Diakonus, von 1639—53 Archidiakonus und von 1653—58 Paſtor 
an der Peter-Paul-Kirche war. Seit wann er die Verwaltung 
der Bibliothek gehabt hat, iſt nicht bekannt. Nach ſeinem Tode 
(1658) wurde wieder ein Schulmann zum Bibliothekar ernannt, 
M. Theophilus Pitiscus, Prorektor der Stadtſchule. Auf Verord— 
nung des Rats nahm er ſogleich eine Reviſion der Bibliothek vor 
und legte einen neuen Katalog an, der noch erhalten iſt leinge⸗ 
heftet in Friedrichs Repertorium). Nach Pitiscus Tode (1662) 
hat, wie Kraffert angibt,“) jein Nachfolger M. Auguſtin Uberus ?) 
das Bibliothekariat erhalten. Nach ſeinem Tode (1682) ſind dann 
ununterbrochen Geiſtliche, meiſt die Archidiakonen an St. Peter⸗ 
Paul, die Verwalter der Bibliothek geweſen. Archidiakonus Lau— 
rentius Baudis verfaßte im Jahre 1709 den 3. Katalog, der ſich 
noch auf der Bibliothek befindet, ein Folioband von 70 Seiten, 
wovon 8 Seiten unbeſchrieben ſind. Ein Vergleich dieſes Katalogs 
mit dem von Pitiscus zeigt deutlich das Wachstum der Bibliothek 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Hatte Pitiscus 558 
Bände zu verzeichnen, ſo enthält der Baudisſche Katalog bereits 
929 Werke in 850 Bänden. Es hatte alſo in 50 Jahren eine 
Vermehrung um rund 300 Bände ſtattgefunden. Der größte Teil 
davon waren Geſchenke. Der Katalog vermerkt gewiſſenhaft bei 
den einzelnen Werken, von wem und meiſt auch wann ſie geſchenkt 
worden ſind. 
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An der Spitze derer, die ein Interejje für das Gedeihen der 
Bibliothek gezeigt haben, ſteht Herzog Georg Rudolf, der, wie 
ſchon bemerkt, ſelbſt eine Bibliothek in der Johanniskirche ſchuf. 
Es werden 13 Werke — die Bändezahl iſt aber viel größer — 
als Geſchenke von ihm in den Jahren 1610 und beſonders 1612 
aufgeführt. Sein Intereſſe für unſere Bibliothek liegt alſo zeitlich 
vor der Gründung der Johannis -Stiftkirchenbibliothek. 

Ferner hat der Rat mehrfach Schenkungen gemacht. So 
wurden zur Zeit des Bürgermeiſters Friedrich im Jahre 1604 drei 
unſrer Pergament-Handſchriften, nämlich (Nr. 1, 2 und 56) der 
Sachſenſpiegel in 2 Bänden und des Egidius Romanus de regime 
principum, die bis dahin auf dem Rathaus gelegen hatten, der 
Bibliothek überwieſen; im Jahre 1668 das Stadtrechtsbuch von 
Nic. Wurm (Hs 4), ſowie an Inkunabeln 4 lateiniſche Bibeldrucke 
aus den Jahren 1477 1480, ebenſo im Jahre 1659 die ſog. 
Weimariſche Bibel und 1671 die Hs 3, das ſächſiſche Lehnrecht 
und den Schwabenſpiegel enthaltend. 

Von Ratsperſonen, die Büchergeſchenke gemacht haben, werden 
genannt zunächſt Bürgermeiſter Friedrich (1606), der Stadtſchreiber 
Crispin Ritter, der, wie er ſelbſt in den Akten!) angibt, im Jahre 
1605 „ad honorem Dei et ad publicum atque communem usum . .. 
scholae et civium reipublicae huius ... das Theatrum vitae 
humanae Zwingleri vorehret, in weiß Lehder gebunden“. Auch 
vermachte er teſtamentariſch (er ſtarb 1607) ein Legat von 100 Tlrn. 
für die Bibliothek. Zum Danke und zum Andenken daran befand 
ſich früher ſein Bild in der Bibliothek. Weiter werden genannt 
die Prätoren Johs Roſenecker (1660) und Samuel Alberti (um 
1678), der Notar Johs Thilo (1664), die Ratsherren Heinrich 
Bachmann (um 1650) und Heinrich Hübner (1674). Auch zwei 
herzogliche Räte werden aufgeführt: Chriſtoph Hedwiger (1609) 
und Gottfried Schultz (1658). 

Aus der Bürgerſchaft bedachten die Bibliothek der Oberarzt 
Dr. med. Joh. Ehrenfr. Thebeſius (F 1732) und der Kaufmann 
Tobias Tiliſch ( 1672). Dieſer ſchenkte Merians Theatrum 
Europaeum in 8 Bänden, ſodaß eine Almer in der Bibliothek 
mit den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens T. T. bezeichnet wurde. 
Er hat ſich auch ſonſt um die Oberkirche verdient gemacht, indem 
er die Schützenkapelle in der Kirche mit gutgemeinten Darſtellungen 
des Wormſer Reichstages und der übergabe der Augsburgiſchen 
Konfeſſion ſchmücken ließ. Auch war er der Stifter des ſilbernen 
Kreuzes, das der Schule bei feierlichen Begräbniſſen bis zum 
Jahre 1850 vorangetragen wurde. — Als mir ſonſt unbekannt 
werden noch genannt Martin Ulrich (1659), Johs Voß, Hilde— 
brand (1668), Wagner (1662). Aus der Bibliothek eines gewiſſen 


) Nr. 21, Bl. 24. 


187 — 


Peter Roth überreichten Syndikus Dr. Georg Thebeſius und 
Schöppenmeiſter Chriſtian Weyrach eine Anzahl Bücher. 

Von Liegnitzer Geiſtlichen werden genannt: Sup. Andreas 
Baudis (1608), Diakonus an Peter und Paul Mag. Andreas 
Baudis (1685), Paſtor Laurentius Baudis und ſein Sohn, Ober⸗ 
diakonus Laurentius B., der Verfaſſer genannten Katalogs; ferner 
Diakonus Adam Thebeſius (1668), Archidiakonus Adam Ludwig 
Thebeſius (1707), Diakonus Gottfried Richter (1666), die Erben 
des Diakonus Melchior Volckmann (1659) und die des Diakonus 
Gottfr. Bartſch, der Sup. Jonathan Krauſe und ſein Sohn, stud. 
Gottlieb Benj. Krauſe, der fürſtliche Hofprediger an St. Johannis, 
Friedrich Lucä, Verfaſſer der curieuſen Denkwürdigkeiten, (1675) 
und der Katechet an Peter und Paul, Joh. Sigismund Girſchner, 
der auch nach Görlitz (Kirchenbibliothek) viele Bücher geſchenkt 
hat. Selbſt von auswärts kamen Büchergeſchenke. So von dem 
Waldauer Paſtor Melchior Frank, dem Probſthainer Diakonus 
Mag. Flemming, dem Haynauer Diakonus Daniel Thebeſius, ſowie 
von dem Glogauer Syndikus Joachim Gobius und dem Breslauer 
Arzt Wirbitius. 

Das größte Verdienſt um das Wachstum der Bibliothek 
haben ſich aber im 18. Jahrhundert zwei Paſtoren an unſerer 
Kirche erworben. Zunächſt der gelehrte H. S. Reimann, der 1739 
ſtarb und ſeine aus etwa 20.000 Nummern in 50 Folio- und 
rund 450 Quartbänden beſtehende Sammlung von Diſſertationen, 
Abhandlungen, Schulprogrammen, Leichenpredigten und andern 
Schriften der Bibliothek hinterließ. Es wird von dieſer Samm— 
lung nachher noch zu reden ſein. 

Vielleicht noch wertvoller war das Vermächtnis, das der 
Superintendent und Paſtor an St. Peter und Paul, Chriſtian 
Sigismund Lange, ſeit 1754 an unſrer Kirche, machte. In ſeinem 
Teſtamente hatte er beſtimmt, daß „der Kirche zu Peter und Paul 
ſeine ganze Bücherſammlung“ zufallen ſolle.)) Nach ſeinem Tode 
im Jahre 1794 fochten ſeine Erben (Geſchwiſterkinder — er ſelbſt 
war kinderlos) das Vermächtnis an, weil es den geſetzlichen Höchſt— 
wert von 500 Tlrn. überſtiege. Sie ſtützten ſich dabei auf die 
Abſchätzung des Liegnitzer Buchhändlers Siegert, der an der Hand 
des Katalogs ohne Beſichtigung der Bücher, unter Zugrundelegung 
des urſprünglichen Ladenpreiſes den Wert auf 2129 Tr. geſchätzt 
hatte. Der Magiſtrat als Kirchenpatron erhob Einſpruch gegen 
dieſe Schätzung, indem er mit Recht geltend machte, daß es „bei 
Büchern ſehr auf den Einband, Beſchaffenheit und Vollſtändigkeit 
derſelben überhaupt“ ankomme, keineswegs aber auf ihren Einkaufs⸗ 
preis, ſondern auf ihren gegenwärtigen Wert. Der Erblaſſer habe 
jedenfalls ſeine Bücher nicht höher als auf 500 Tlr. geſchätzt. 


1) Regiſtratur⸗Akten des Magiſtrats, Nr. 288, Sect. XVI, vol. 1. 
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Den Vorſchlag der Erben, in deren Namen der Miterbe Bürger- 
meiſter Dickow in Parchwitz die Verhandlungen führte, die Hälfte 
der Bibliothek der Kirche zu überlaſſen, lehnte der Magiſtrat ab, 
weil er gegen den Willen des Erblaſſers wäre, und weil „zu der 
Kirche St. Peter⸗Paul auch unſere lateiniſchen Schulen gehören, 
deren Mitpräſes der Erblaſſer war und welcher alſo unſtreitig 
den künftigen und nützlichen Gebrauch ſeiner Schul-Bibliothek nicht 
bloß für die Geiſtlichkeit, welches er anſonſt beſtimmt verordnet 
haben würde, ſondern auch für die Schulen und überhaupt für 
jeden beabſichtigt, welcher in Zukunft daraus Belehrung ſchöpfen 
wolle“. 

Nach mehrjährigen Verhandlungen kam es endlich zu einer 
Einigung. Die Erben gaben ihre vermeintlichen Anſprüche an 
die Bücherſammlung auf und erhielten dafür eine Entſchädigung 
von 75 Tlrn. aus der Kirchenkaſſe, waren auch damit einverſtanden, 
daß die „ganz alten und völlig unbrauchbaren“ Bücher öffentlich 
verkauft würden. Die königliche Beſtätigung des Legats erfolgte 
am 27. Januar 1800, nachdem ſchon am 3. Dezember 1799 die 
königl. Kriegs- und Domänenkammer in Glogau die Zahlung der 
75 Tlr. genehmigt hatte mit der Beſtimmung, „über das zu 
treffende Arrangement wegen Konſervation der Bibliothek, deren 
Aufſtellung zum Gebrauch des Publici und der nötigen Auſſicht 
darüber pflichtmäßig gutachtlich zu berichten.“ 

So kam die Kirche dank dem tatkräftigen und — wie die 
Verhandlungsakten zeigen — ſehr geſchickten Eingreifen des Ma— 
giſtrats als Patrons endlich in den Beſitz des Vermächtniſſes, wie 
es zweifellos dem Willen des Erblaſſers entſprach. Dieſer 
200 jährige Abſchnitt der Entwicklung der Kirchenbibliothek ſchließt 
alſo mit einem hervorragenden Erwerb ab; denn durch die Langeſche 
Sammlung hat die Bibliothek beſonders die Literatur des 17. und 
18. Jahrh. in bedeutendem Umfang erhalten. Die Zahl der Bände 
dieſer Sammlung läßt ſich leider nicht genau feſtſtellen, da der 
Langeſche Katalog z. Z. nicht bei den Magiſtratsakten zu finden 
iſt, eine Kennzeichnung der Sammlung in dem Katalog der Kirchen— 
bibliothek aber nicht erfolgt iſt. 


IV. 
Das 19. Jahrhundert. 


Die Vermehrung der Bibliothek im vorigen Jahrhundert ijt 
hauptſächlich durch Ankauf geſchehen. Allerdings waren die dafür 
im Kirchenkaſſen⸗Etat ausgeworfenen Mittel äußerſt gering: 60 M. 
jährlich! An Schenkungen hat es zwar nicht ganz gefehlt; aber 
ſie waren ſeltener und kleineren Umfanges. Der Magiſtrat über⸗ 
wies je ein Exemplar von Schirrmachers Urkundenbuch der Stadt 
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Liegnitz und von Sammter-Krafferts Chronik der Stadt Liegnitz. 
Der Kultusminiſter ſchenkte die Geſamtausgabe der Werke von 
Joh. Sebaſtian Bach, ſowie die muſikaliſchen Werke von Heinr. 
Schütz, und die kgl. Regierung einige Bände der musica sacra: 
von Rebling. Paſtor Nerretur überließ, als er 1876 in den Ruhe⸗ 
ſtand trat, der Bibliothek 54 Bände der Erlanger Ausgabe der 
Werke Luthers in der Vorausſetzung, daß die weiter erſcheinenden 
Bände dazu gekauft werden würden.) Das iſt dann leider nicht 
geſchehen. Die 54 Bände find vielmehr vor 9 Jahren der neu- 
gegründeten Kaiſer Wilhelms-Bibliothek in Poſen überlaſſen worden. 
Es iſt ſehr bedauerlich, daß auf dieſe Weiſe die Bibliothek nicht 
in den Beſitz einer vollſtändigen Ausgabe von Luthers Werken 
gekommen iſt. 

Außer jenen 54 Bänden wurden noch folgende Werke an 
die Poſener Bibliothek abgegeben: Biblia latina ex versione Hie- 
ronymi. Norimb.: Coburger. 1477. Fol. — Augustinus, De civi- 
tate dei cum commentario. Friburgae. 1494. — Augustinus, De 
Trinitate. 1494. Fol. — Vincent. Bellovacensis, Speculum morale. 
Argent.: Mentelin. 1476. Fol. — Nic. de Lyra, Postillae perpetuae 
seu commentatio in universa Biblia. Tom. I u. II. Norimb.: Co- 
burger. 1481. 2 Bde. Fol. — Joh. Calvinus, Institutio christ. relig. 
Genf. 1592. Fol. — Desjelben Tractatus theologici omnes et in 
libros Senecae de clementia commentarii. Genf. 1576. Folio. — 
Eusebius, Historia ecclesiastica. S. I, a. et typ. — Beda Ve- 
nerabilis, Historia ecclesiastica gentis Anglorum. S. I. a. et typ. 
Fol. — Irenaeus, Adversus Valentini et simul Gnosticorum hae- 
reses libri V, studio et opera Francisci Fevardent. Col. Agripp. 
1625. Fol. — Arnobius Catholicus, De deo trino et uno etc. S. 
I, a. et typ. Fol. — Theodoretus, Ecclesiastica historia graece. 
Basil. 1535. Fol. — Dasſelbe, latine interprete Camerario. Basil. 
1536. Fol. — Strabo, De situ orbis. S. J. 1494. Fol. — Rhe- 
nanus Beatus, Rerum germanicarum libri III. Basil. 1531. Fol. — 
Riehm, Handwörterbuch des bibl. Altertums. Bielefeld u. Leipzig: 
Velhagen u. Klaſing. 1884. 2 Bde. 8“. Insgeſamt 66 Bde. Der 
Wert war auf 50—60 M. abgeſchätzt worden, iſt in Wirklichkeit aber 
viel höher; denn ſchon die ſechs Inkunabeln ſind bedeutend mehr 
wert, da ſie ſeltene Ausgaben und noch dazu nur zum kleinern 
Teil Dubletten der Bibliothek waren. — 

Im übrigen zeigt uns die Geſchichte der Bibliothek im 
19. Jahrhundert hauptſächlich das Bemühen, den vorhandenen 
Beſtand zu ordnen und nutzbar zu machen, ſowie Klarheit über 
das Amt des Bibliothekars zu gewinnen. Dies Amt wurde 
wiederholt zu einer Streitfrage. Den erſten Anlaß dazu gab die 
Erwerbung der Langeſchen Bibliothek und die Forderung der 


1) Pfarrarchiv, Sect. I A. Nr. 18, Vol. I, Blatt 36. 
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Regierung, über die Unterbringung und Verwaltung dieſer Samm- 
lung zu berichten. Es war ſelbſtverſtändlich Aufgabe des damaligen 
Bibliothekars, jenen neuen Büchererwerb zu ordnen und der alten 
Bibliothek einzuverleiben. Der Magiſtrat als Patron dachte 
anders. Er benutzte die Gelegenheit, das Gehalt des zwei Jahre 
vorher zum Rektor des Gymnaſiums berufenen Prof. Dr. Werder⸗ 
mann auf Koſten der Kirchenkaſſe aufzubeſſern. Werdermann 
wurde gegen eine kirchliche Entſchädigung von 10 Talern jährlich 
„ad dies vitae“ mit der Sichtung der Langeſchen Sammlung, ihrer 
Aufſtellung und dauernden Mitaufſicht beauftragt. Zugleich wurde 
er zum Bibliothekar der Bibliothek von Unſer Lieben Frauen 
ernannt.“) Seine erſte Aufgabe beſtand darin, aus der Langeſchen 
Sammlung die unbrauchbaren oder überflüſſigen Bücher auszu- 
ſondern. Er wählte als ſolche alle geringen Schulausgaben der 
römiſchen und griechiſchen Klaſſiker, alle Dubletten und alle nicht 
klaſſiſchen deutſchen Erbauungsſchriften, im ganzen 90 Bücher, zum 
Verkauf aus.?) Die übrigen Werke wurden in dem Raum der 
Kirchenbibliothek über der Sakriſtei untergebracht. Ein Verzeichnis 
ſcheint Werdermann jedoch nicht angefertigt zu haben. 

Die eigenartige Stellung Werdermanns zur Bibliothek mußte 
aber ſchließlich zu einem Streitfall führen. Werdermann hielt ſich 
für den eigentlichen Bibliothekar der geſamten Kirchenbibliothek. 
Die vokationsmäßig zum Bibliothekar berufenen Oberdiakonen 
Arnold (1800 — 1808) und Müller (1809 — 1814) bekümmerten ſich 
wenig um dies Nebenamt. Müller geſteht dies ſpäter in einem 
Bericht vom Jahre 1841 ſelbſt zu: „Nach der hieſigen uralten 
kirchlichen Verfaſſung wurde dem jedesmaligen erſten Diakonus 
der Kirche zugleich die Bibliothek überwieſen und bei ſeiner An— 
ſtellung ganz und gar nicht darnach gefragt, ob er verſtehe, was 
zu einem ſolchen Geſchäft gehöre, oder nicht. Ich ſelbſt bekleidete 
vom Jahre 1809 — 1814 die Oberdiakonatsſtelle bei der Peter-Paul⸗ 
Kirche und muß leider geſtehen, daß ich mich bei ſehr überhäuften 
Amtsgeſchäften und in jenen unruhigen kriegeriſchen Zeiten wenig 
um die Bibliothek bekümmerte, wie dies meine unmittelbaren 
Vorgänger ebenfalls gehalten hatten.“) 

Unter dieſen Umſtänden konnte das Verhältnis zu Werder— 
mann ungetrübt beſtehen. Anders aber wurde es, als 1816 
Matthaei Oberdiakonus und Bibliothekar wurde. Er war ein 
Mann, der die nötigen Kenntniſſe und auch ein ganz beſonderes 
Intereſſe für die Verwaltung einer wiſſenſchaftlichen und vor allem 
älteren Bibliothek hatte. Da konnte denn zwiſchen ihm und Werder— 
mann ein Konflikt nicht ausbleiben. „Herr Archidiakonus Matthaei 


) Regiſtratur-Akten Nr. 288, Sekt. 16, vol. 1. 
2) Das Verzeichnis ſ. ebenda Bl. 4849. 
) Pfarrarchiv von St. Peter⸗Paul, a. a. O. Bl. 12. 
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betrachtet ſich als Bibliothekar der alten Rats- und Kirchen⸗ 
Bibliothek, ich betrachte mich als Aufſeher der geſamten Bibliothek, 
beide haben wir die Schlüſſel“, berichtete W. in einem Schreiben 
an den Magiſtrat vom 27. Januar 1819. Für ſeine Auffaſſung 
machte er geltend, daß ihm bei ſeiner Anſtellung als Aufſeher der 
Langeſchen Bücherſammlung von dem damaligen Stadtdirigenten 
Streit und von dem Kirchenkurator Preller verſprochen worden 
wäre, ihm ſpäter (nach eintretender Erledigung des Oberdiakonats) 
die Aufſicht der geſamten Kirchenbibliothek zu übertragen. Infolge 
der Kriegsunruhen und der Veränderungen im Magiſtrat wäre 
dies unterblieben. Er bat nun, das beſtehende unnatürliche Ver— 
hältnis zu beſeitigen und feſtzuſetzen, ob er und Matthaei gemein⸗ 
ſchaftlich die Geſamtbibliothek beaufſichtigen und welche Obliegen— 
heiten dann jeder von ihnen haben oder ob ihm die Aufſicht bloß 
über die Langeſche Bibliothek zuſtehen ſollte. Für den letzteren 
Fall beantragte er, die Langeſche Sammlung zu einer eigentlichen 
Schulbibliothek zu beſtimmen, noch einige unbrauchbare Bücher zu 
verkaufen und die andern in einem abgeſonderten Lokal unterzu⸗ 
bringen, etwa in dem Gebäude über dem Goldberger Tor, „wo 
ſonſt die Seidenwürmer waren.“) 

Gegen Werdermanns „Anmaßung“ erhob der Superintendent 
und Paſtor an St. Peter-Paul, Müller, entſchiedenen Widerſpruch 
und bedauerte lebhaft, daß die Geiſtlichen nicht im Jahre 1800 
gegen die Anſtellung Werdermanns überhaupt proteſtiert hätten. 
Der Magiſtrat klärte nun W. in einem Schreiben vom 12. Februar 
1819 über ſeinen Irrtum auf: „Niemals hat der damalige Magiſtrat 
die Abſicht gehabt noch haben können, dem eigentlichen Kirchen— 
bibliothekar, welches jederzeit der erſte Diakonus an der Peter- 
Paul⸗Kirche geweſen, die Oberaufſicht entziehen zu wollen.“ Zur 
Kirchenbibliothek von St. Peter-Paul gehöre auch die Langeſche 
Sammlung. Er, W., habe nur die Mitaufſicht über die letztere 
erhalten.?) Es iſt alſo nicht richtig, wenn Ziegler?) Werdermann 
als Bibliothekar der Peter-Paul⸗Kirchenbibliothek bezeichnet. Das 
iſt er nie geweſen. Doch ſcheint ihm damals für die Enttäuſchung 
das Gehalt erhöht worden zu ſein. Wenigſtens wird im Jahre 
1825 von 24 Talern geſprochen, die W. als Bibliothekar beziehe, 
und 1 nach ſeinem Tode an das Kirchen-Ararium zurückfallen 
ſollen. 

Als Matthaei die Bibliothek übernahm, befand ſie ſich „in 
der allergrößten, kaum denkbaren Unordnung,“ wie Sup. Müller 
ſpäter bezeugte. Matthaei erkannte aber bald den Wert der 
Sammlung und begann „den Stall des Augias zu reinigen.“ Er 


1) Regiſtr.⸗Akt. a. a. O., Bl. 53. 
2) Ebenda, Blatt 54. 
) Die Peter⸗Paul⸗Kirche, S. 136. 
4) Pfarrarchiv a. a. O., Bl. 9. 
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Regierung, über die Unterbringung und Verwaltung dieſer Samm— 
lung zu berichten. Es war ſelbſtverſtändlich Aufgabe des damaligen 
Bibliothekars, jenen neuen Büchererwerb zu ordnen und der alten 
Bibliothek einzuverleiben. Der Magiſtrat als Patron dachte 
anders. Er benutzte die Gelegenheit, das Gehalt des zwei Jahre 
vorher zum Rektor des Gymnaſiums berufenen Prof. Dr. Werder⸗ 
mann auf Koſten der Kirchenkaſſe aufzubeſſern. Werdermann 
wurde gegen eine kirchliche Entſchädigung von 10 Talern jährlich 
„ad dies vitae“ mit der Sichtung der Langeſchen Sammlung, ihrer 
Aufſtellung und dauernden Mitaufſicht beauftragt. Zugleich wurde 
er zum Bibliothekar der Bibliothek von Unſer Lieben Frauen 
ernannt.!) Seine erſte Aufgabe beſtand darin, aus der Langeſchen 
Sammlung die unbrauchbaren oder überflüſſigen Bücher auszu- 
ſondern. Er wählte als ſolche alle geringen Schulausgaben der 
römiſchen und griechiſchen Klaſſiker, alle Dubletten und alle nicht 
klaſſiſchen deutſchen Erbauungsſchriften, im ganzen 90 Bücher, zum 
Verkauf aus.?) Die übrigen Werke wurden in dem Raum der 
Kirchenbibliothek über der Sakriſtei untergebracht. Ein Verzeichnis 
ſcheint Werdermann jedoch nicht angefertigt zu haben. 

Die eigenartige Stellung Werdermanns zur Bibliothek mußte 
aber ſchließlich zu einem Streitfall führen. Werdermann hielt ſich 
für den eigentlichen Bibliothekar der geſamten Kirchenbibliothek. 
Die vokationsmäßig zum Bibliothekar berufenen Oberdiakonen 
Arnold (1800 — 1808) und Müller (1809 — 1814) bekümmerten ſich 
wenig um dies Nebenamt. Müller geſteht dies ſpäter in einem 
Bericht vom Jahre 1841 ſelbſt zu: „Nach der hieſigen uralten 
kirchlichen Verfaſſung wurde dem jedesmaligen erſten Diakonus 
der Kirche zugleich die Bibliothek überwieſen und bei ſeiner An— 
ſtellung ganz und gar nicht darnach gefragt, ob er verſtehe, was 
zu einem ſolchen Geſchäft gehöre, oder nicht. Ich ſelbſt bekleidete 
vom Jahre 1809 —1814 die Oberdiakonatsſtelle bei der Peter-Paul⸗ 
Kirche und muß leider geſtehen, daß ich mich bei ſehr überhäuften 
Amtsgeſchäften und in jenen unruhigen kriegeriſchen Zeiten wenig 
um die Bibliothek bekümmerte, wie dies meine unmittelbaren 
Vorgänger ebenfalls gehalten hatten.“) 

Unter dieſen Umſtänden konnte das Verhältnis zu Werder— 
mann ungetrübt beſtehen. Anders aber wurde es, als 1816 
Matthaei Oberdiakonus und Bibliothekar wurde. Er war ein 
Mann, der die nötigen Kenntniſſe und auch ein ganz beſonderes 
Intereſſe für die Verwaltung einer wiſſenſchaftlichen und vor allem 
älteren Bibliothek hatte. Da konnte denn zwiſchen ihm und Werder— 
mann ein Konflikt nicht ausbleiben. „Herr Archidiakonus Matthaei 


) Regiſtratur⸗Akten Nr. 288, Sekt. 16, vol. 1. 
) Das Verzeichnis ſ. ebenda Bl. 48—49. 
) Pfarrarchiv von St. Peter⸗Paul, a. a. O. Bl. 12. 
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betrachtet ſich als Bibliothekar der alten Rats- und Kirchen⸗ 
Bibliothek, ich betrachte mich als Aufſeher der geſamten Bibliothek, 
beide haben wir die Schlüſſel“, berichtete W. in einem Schreiben 
an den Magiſtrat vom 27. Januar 1819. Für ſeine Auffaſſung 
machte er geltend, daß ihm bei ſeiner Anſtellung als Aufſeher der 
Langeſchen Bücherſammlung von dem damaligen Stadtdirigenten 
Streit und von dem Kirchenkurator Preller verſprochen worden 
wäre, ihm ſpäter (nach eintretender Erledigung des Oberdiakonats) 
die Aufſicht der geſamten Kirchenbibliothek zu übertragen. Infolge 
der Kriegsunruhen und der Veränderungen im Magiſtrat wäre 
dies unterblieben. Er bat nun, das beſtehende unnatürliche Ver— 
hältnis zu beſeitigen und feſtzuſetzen, ob er und Matthaei gemein- 
ſchaftlich die Geſamtbibliothek beaufſichtigen und welche Obliegen- 
heiten dann jeder von ihnen haben oder ob ihm die Auſfſicht bloß 
über die Langeſche Bibliothek zuſtehen ſollte. Für den letzteren 
Fall beantragte er, die Langeſche Sammlung zu einer eigentlichen 
Schulbibliothek zu beſtimmen, noch einige unbrauchbare Bücher zu 
verkaufen und die andern in einem abgeſonderten Lokal unterzu— 
bringen, etwa in dem Gebäude über dem Goldberger Tor, „wo 
ſonſt die Seidenwürmer waren.“) 

Gegen Werdermanns „Anmaßung“ erhob der Superintendent 
und Paſtor an St. Peter-Paul, Müller, entſchiedenen Widerſpruch 
und bedauerte lebhaft, daß die Geiſtlichen nicht im Jahre 1800 
gegen die Anſtellung Werdermanns überhaupt proteſtiert hätten. 
Der Magiſtrat klärte nun W. in einem Schreiben vom 12. Februar 
1819 über ſeinen Irrtum auf: „Niemals hat der damalige Magiſtrat 
die Abſicht gehabt noch haben können, dem eigentlichen Kirchen— 
bibliothekar, welches jederzeit der erſte Diakonus an der Peter- 
Paul⸗Kirche geweſen, die Oberaufſicht entziehen zu wollen.“ Zur 
Kirchenbibliothek von St. Peter-Paul gehöre auch die Langeſche 
Sammlung. Er, W., habe nur die Mitaufſicht über die letztere 
erhalten.?) Es iſt alſo nicht richtig, wenn Ziegler?) Werdermann 
als Bibliothekar der Peter-Paul⸗Kirchenbibliothek bezeichnet. Das 
iſt er nie geweſen. Doch ſcheint ihm damals für die Enttäuſchung 
das Gehalt erhöht worden zu ſein. Wenigſtens wird im Jahre 
1825 von 24 Talern geſprochen, die W. als Bibliothekar beziehe, 
und die nach jeinem Tode an das Kirchen-Ararium zurückfallen 
ſollen.“) 

Als Matthaei die Bibliothek übernahm, befand ſie ſich „in 
der allergrößten, kaum denkbaren Unordnung,“ wie Sup. Müller 
ſpäter bezeugte. Matthaei erkannte aber bald den Wert der 
Sammlung und begann „den Stall des Augias zu reinigen.“ Er 


1) Regiſtr.⸗Akt. a. a. O., Bl. 53. 
2) Ebenda, Blatt 54. 
3 Die Peter⸗Paul⸗Kirche, S. 136. 
) Pfarrarchiv a. a. O., Bl. 9. 
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richtete ſeine Tätigkeit in erſter Linie auf den älteren Teil, weil 
der am meiſten vernachläſſigt war. Die alten wertvollen Hand» 
ſchriften, Wiegendrucke uſw. waren faſt ganz in Vergeſſenheit 
geraten. M. hat ſie gleichſam erſt wieder aufgefunden und zus 
gänglich gemacht. Am 16. Auguſt 1826 konnte er dem Kirchen⸗ 
kollegium berichten, daß er den ältern Teil der Bibliothek bereits 
in Ordnung gebracht habe und dies nun auch mit dem neueren 
Teil vorhabe.!) Der Katalog, den er über den ältern Teil an- 
gelegt hat, zeugt von großer Sachkenntnis und Sorgfalt. Am 
ſchwierigſten war die Aufzeichnung der Inkunabeln, die M. mit 
Hilfe des 1821 erſchienenen Allg. bibliograph. Lexikons von Ebert 
ausführte. Seine nächſte und zugleich mühſamſte Arbeit war, den 
reichen Inhalt der Reimannſchen Sammlung von Diſſertationen, 
Abhandlungen, Schulprogrammen, Leichen- und andern Gelegen- 
heitspredigten aufzuzeichnen, im ganzen etwa 20000 Nummern in 
mehr als 500 Folio- und Quartbänden. Im Jahre 1833 hatte er 
den erſten Teil des Katalogs, die Bände 1—200 der Sammlung 
umfaſſend, drei Jahre ſpäter auch den zweiten und letzten Teil 
fertig geſtellt. Leider iſt dieſer zweite Teil nicht ſo gründlich wie 
der erſte gearbeitet, inſofern er nur die bedeutenden Schriften mit 
Titel, von den andern bloß die Namen der Verfaſſer aufführt. 
Da der Katalog überdies ſyſtematiſch und nicht alphabetiſch an— 
geordnet iſt, ſo erſchwert er die Auffindung gewünſchter Schriften 
ungemein. 

Zur Katalogiſierung der Langeſchen Bibliothek, die nach dem 
Tode Werdermanns (1833) der alleinigen Aufſicht Matthaeis 
unterſtand, kam er nicht mehr, da er i. J. 1836 zum Paſtor an 
der Liebfrauenkirche berufen wurde. Er blieb zwar auch in dieſer 
Stellung Bibliothekar an Peter-Paul. Der Grund für dieſe auf— 
fällige Tatſache lag in einer Beſtimmung über ſeine Beſoldung. 
Früher hatte der Bibliothekar „1 Haufen Holz, 3 Schock hart 
Reiſig und einige Taler bares Geld“ erhalten.?) Auf Veran⸗ 
laſſung des ſpäteren Generalſuperintendenten Bobertag erhielt 
Matthaei außer dem Holz aus dem Stadtforſt vom 1. Juli 1825 ab 
ad dies vitae« ein bares Gehalt von 36 Talern jährlich in 
Quartalsraten aus der Kirchenkaſſe gezahlt. „Die Einnahme der 
Kirchenkaſſe geſtattete keine größere Zulage“, fügt der Magiſtrat 
hinzu.?) Wegen der Beſtimmung „auf Lebenszeit“ mußten die 
36 Tlr. an Matthaei gezahlt werden, auch als er nicht mehr an 
der Peter⸗-Paul⸗Kirche wirkte. Darum wurde ihm auch die Ver— 
waltung der Bibliothek belaſſen. In dem Bericht des Magiſtrats hier- 
über an die Regierung vom 6. April 1836 wurde aber zugleich erklärt: 


1) Ebenda Bl. 11. 
2) Nach 72 2 Müllers Bericht v. J. 1819, . a. a. O. 
) Ebenda Bl. 92 und Pfarrarch. a. a. O., Bl. 9. 
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„Nach dem Abſterben des Paſtors Matthaei ſoll das Bibliothekariat 
jedenfalls wieder an einen der Herren Geiſtlichen der Oberkirche 
fallen.“ Da jedoch Matthaeis Nachfolger im Oberdiakonat, Anſorge, 
in der Vokation die Einkünfte des Bibliothekariats zugeſagt 
waren, jo wurde ihm ohne Gegenleiſtung ſeinerſeits das Deputat- 
holz — die Menge wird bei dieſer Gelegenheit genau angegeben: 
21/3 Klafter 7/4 langes kiefern Scheitholz und 3 Schock 7/4 langes 
hartes Reiſig — überlaſſen, dabei aber in eine Geldzahlung von 
15 Tlrn. verwandelt.!) 

In der Verwaltung der Bibliothek erhielt M. eine Hülfe in 
dem neuen Diakonus an St. Peter-Paul, Peters, der ſich freiwillig 
dazu erbot. M. nahm dies Anerbieten gerne an, nicht ahnend, 
daß ihm daraus bald Widerwärtigkeiten entſtehen ſollten. Peters 
ging „mit ganz beſonderer Luſt und jugendlichem Eifer“ an die 
Arbeit. Jedoch nicht ſelbſtlos. Er begnügte ſich nicht damit, die 
noch nicht verzeichnete Langeſche Sammlung zu katalogiſieren, 
ſondern legte ungeachtet der Arbeiten Matthaeis einen vollſtändig 
neuen Katalog auch von der ältern Sammlung an. Eine ſaubere, 
fleißige Arbeit mit zahlreichen bibliographiſchen Bemerkungen zu 
der älteren Literatur, aber doch im weſentlichen nur die Ernte 
der Saat Matthaeis. Daher konnte der Katalog auch bereits nach 
etwa 5 jähriger Arbeit 1842 vollendet werden. 

Peters, der ſpätere Konſiſtorialrat, glaubte nun auch die 
Kgl. Regierung auf die Bibliothek und ſeine Arbeit aufmerkſam 
machen zu müſſen. Darauf erging am 7. Mai 1841 folgende 
Verfügung an das Kirchenkollegium: „Die St. Peter- und Pauls⸗ 
kirche beſitzt in ihrer Bibliothek durch die vielen darin befindlichen 
wertvollen Bücher und Manuſkripte, namentlich durch den unge— 
wöhnlich großen Reichtum von Inkunabeln einen Schatz von 
außerordentlichem Werte. Um ſo weniger iſt es zu rechtfertigen, 
daß nicht nur für die Möglichkeit einer Benutzung der Sammlung 
ſo äußerſt wenig geſchehen iſt, ſondern daß dieſelbe auch auf eine 
Weiſe aufbewahrt wird, welche früher oder ſpäter unfehlbar den 
Untergang oder doch die Beſchädigung eines großen Teils der 
Bücher herbeiführen muß.“ Im einzelnen wurde dann gerügt 
1. der mangelhafte Fenſterverſchluß, ſodaß bei Schneetreiben die 
Bücher mit Schnee bedeckt würden und jedem Einfluß der Feuch— 
tigkeit ausgeſetzt wären, 2. die Aufſtellung der Bücher unmittelbar 
unter den Fenſtern und der nicht hinreichende Schutz gegen Staub, 
3. der Mangel an guten und zweckmäßigen Repoſitorien. Zum 
Schluß aber hieß es: Die Benutzung der Bibliothek werde 
wenigſtens ſehr erſchwert, wenn nicht unmöglich gemacht, weil der 
größte Teil der Bücher, beſonders die reiche Sammlung der 


1) Regiſtr.⸗Akten a. a. O., Bl. 99. 
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Diſſertationen und der aus dem Langeſchen Vermächtnis her⸗ 
ſtammende Teil noch gar nicht einmal katalogiſiert ſei.!) 

Es iſt begreiflich, daß Matthaei ſich durch dieſe merkwürdige 
Verfügung „überaus ſchmerzlich berührt“ fühlte. Seine großen 
Verdienſte um die Bibliothek wurden in der Verfügung völlig 
unbeachtet gelaſſen. Im Gegenteil, da er ſeit Jahrzehnten die 
Bibliothek verwaltet hatte, ſo konnte es ſcheinen, als ſollte ihm 
die Schuld an den Übeljtänden beigemeſſen werden. Und doch 
hatte er nicht allein drei Bände eines Katalogs mit größtem 
Fleiß und ungeheurer Mühe angefertigt, ſondern auch wiederholt 
verſucht, Mängel des Bibliothekraumes zu beſeitigen.?) Sup. 
Müller wies in ſeinem Bericht vom 7. Juni 1841 an die Re⸗ 
gierung den Vorwurf, der in der Verfügung für Matthaei lag, 
entſchieden zurück. Auch der Magiſtrat ſprach Matthaei ſeine volle 
Anerkennung aus und lehnte die von ihm beantragte Nieder— 
legung des Bibliothekariats ab. Peters und Matthaei gaben ſich 
gegenſeitig befriedigende Erklärungen. 

So ſchien der Konflikt beigelegt. Peters aber erreichte ſeinen 
Zweck: Die von der Regierung gerügten Mängel des Lokals 
wurden beſeitigt, und Peters erhielt noch dazu auf Veranlaſſung 
der Regierung für die aufgewandte Mühe eine Remuneration von 
100 Tlrn. aus der Kirchenkaſſe gezahlt. Vor allem aber hatte er 
den Blick der Aufſichtsbehörde auf ſich gelenkt. Matthaei ſcheint 
von da ab nur noch dem Namen nach Bibliothekar geweſen zu 
ſein. Peters führt fortan das Wort in den Akten. Recht be— 
zeichnend iſt ein Bericht aus Liegnitz, der 1850 in der Beilage 
zu Nr. 246 der Schleſiſchen Zeitung vom 18. September, S. 2043, 
erſchien und ſich mit unſerer Bibliothek beſchäftigte. Es hieß 
dort: „. .. Einer anderen Bibliothek wollen wir hierbei Er⸗ 
wähnung tun, von deren Exiſtenz ſicher mancher Mann keine 
Kunde hat. Es iſt dies die der Kirche zu St. Peter und Paul 
gehörige, 1095 Nummern ſtarke, jetzt in einem geräumigen und 
trockenen Lokale genannter Kirche aufgeſtellte. Sie iſt durch die 
Mühewaltung des Herrn Diakonus Peters aus einer trübſeligen 
Vergangenheit zu einer beſſeren Gegenwart emporgezogen und 
katalogiſiert worden . ..“ Acht Tage ſpäter brachte dieſelbe Zei— 
tung in der Nr. 253, S. 2101 folgende Entgegnung: „Liegnitz, 
den 23. September. (Die Bibliothek der St. Peter- und Pauls⸗ 
kirche.) Die © Correſpondenz aus Liegnitz vom 13. September 
in der Beilage zu Nr. 246 der Schleſiſchen Zeitung enthält einen 
die Amtsehre eines würdigen Mannes beeinträchtigenden und 
deshalb zu berichtigenden Irrthum. Die Bibliothek der Kirche zu 
St. Peter und Paul iſt nicht durch die Mühewaltung des jetzigen 
Bibliothekars, Herrn Diakonus Peters, aus einer trübſeligen Ver⸗ 


) Regiſtratur⸗Akten a. a. O., Bl. 77. 
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gangenheit emporgezogen und fatalogijiert worden. Dieſes Ber: 
dienſt um die allerdings wertvolle Bibliothek gehört lediglich dem 
Vorgänger deſſelben, Herrn Paſtor Matthaei, z. Zt. an der Frauen⸗ 
kirche zu Liegnitz, welcher mit unſäglicher Mühe und vieljährigem 
Fleiße, ohne alle anderweitige Unterſtützung, die buchſtäblich in 
Staub und Schmutz vergrabenen und in gänzliche Vergeſſenheit 
gerathenen Bücherſchätze wieder aufgefunden, zu Tage gefördert, 
gereinigt, geordnet, vollſtändig katalogiſiert und dem gelehrten 
Publikum zugänglich gemacht hat. Der Anſpruchsloſigkeit deſſelben 
gebührt dieſe öffentliche Anerkennung, wie ſie ihm zu ſeiner Zeit 
durch die zahlreichen Benutzer der Bibliothek, unter denen ich nur 
die ſchleſiſchen Gelehrten Büſching, Hoffmann von Fallersleben, 
Geider namhaft mache, privatim zu Teil geworden iſt. Des Herrn 
Diakonus Peters Verdienſt iſt es, mit Benutzung dieſer mühſamen 
Vorarbeiten die Reſtauration der Bibliothek durch eigene tüchtige 
Arbeit weiter geführt und beziehungsweiſe vollendet, namentlich 
auch durch Erlangung der früher verweigerten nötigen Zuſchüſſe 
eine elegantere Ausſtattung des Lokals und Aufſtellung der Bücher 
bewirkt zu haben. Dem Verdienſte ſeine Krone. Bibliophilos.“ 

Eines Kommentars bedarf dieſe kleine Zeitungskorreſpondenz 
nicht. Der Charakter beider Männer wird hier deutlich beleuchtet. 
Bemerkenswert iſt noch, daß hier Peters Bibliothekar und Matthaei 
ſein Vorgänger genannt wird. Daraus geht hervor, daß Peters 
— wohl ſeit dem Jahre 1841, wie ſchon vorhin bemerkt — die 
Bibliothekarsgeſchäfte geführt hat, während Matthaei offiziell die 
Verwaltung bis an ſein Lebensende behielt. Denn als er 1851 
ſtarb, erhob Oberdiakonus Anſorge Anſpruch auf die Verwaltung 
der Bibliothek. Er berief ſich darauf, daß „von jeher der Ober— 
diakonus zu St. Peter und Paul Bibliothekar geweſen“ wäre. 
Doch nicht ſo ſehr das Intereſſe für dieſes Amt als vielmehr die 
Mißbilligung des bisherigen Verhaltens ſeines Amtsgenoſſen 
Peters leitete ihn bei ſeinem Anſpruche. Das geht deutlich aus 
ſeinem Schreiben vom 3. Juli 1851 an den Magiſtrat hervor. 
Dieſer ſah ſich nun veranlaßt, die Frage des Bibliothekariats ein- 
gehender zu unterſuchen. Er kam dabei zu dem Ergebnis, daß 
dem jedesmaligen Oberdiakonus keineswegs ein Recht auf die 
Verwaltung dieſes Amts zuſtehe; denn im Jahre 1836 ſei nur 
zugeſagt worden, daß nach dem Tode Matthaeis das Bibliothe— 
kariat jedenfalls wieder an einen der Geiſtlichen der Oberkirche 
fallen ſolle.) Da nun Peters die Geſchäfte bereits ſeit Jahren 


) Der Magiſtrat hätte auch darauf hinweiſen können, daß — abgeſehen 
von der Tatſache, daß auch Simon Grunäus noch als Paſtor von U. L. Fr., 
ferner wiederholt Schulmänner im 17. Jahrhundert die Verwaltung der Biblio⸗ 
thek innegehabt hatten — noch im Jahre 1775 Mag. Gebauer als Paſtor prim. 
„Bibliothekarius bei der Stadtbibliothek“, d. i. P.⸗P.⸗Kirchenbibl., geweſen war. 
Vgl. L. K.⸗Chr., Druckblatt, eingeheftet zwiſchen S. 186 u. 189. 
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bejorgt und ſich um die Ordnung der Bibliothek verdient gemacht 
habe, ſo ſehe der Magiſtrat ſich nicht veranlaßt, ihm die Geſchäfte 
nunmehr zu entziehen. 

Peters begann nun die Katalogiſierung auch der großen 
Sammlung von Diſſertationen, Leichenpredigten uſw. Es iſt zu 
bedauern, daß er dabei die Vorarbeiten Matthaeis wieder völlig 
unberückſichtigt ließ. Hätte er die 300 letzten Sammelbände ſo 
bearbeitet, wie Matthaei die erſten 200, ſo beſäßen wir wenigſtens 
einen vollſtändigen und genauen ſyſtematiſchen Katalog dieſer 
Sammlung. Anſtatt deſſen begann Peters von vorne und ver⸗ 
zeichnete den Inhalt der einzelnen Bände der Reihe nach. Er 
kam damit aber nur bis zu Band 216, jo daß wir nun zwei ver- 
ſchieden angelegte Kataloge dieſer Sammlung haben, beide aber 
unvollſtändig. Als Peters 1864 Konſiſtorialrat wurde und aus 
dem Amte bei der Peter-Paul⸗Kirche ſchied, wurde ſeinem Nach⸗ 
folger, Oberdiakonus Penzig, zwar ausdrücklich zur Aufgabe ge— 
macht, den Katalog zu vervollſtändigen; aber geſchehen iſt es nicht. 
Auch die ſpäteren Bibliothekare ſind vor der von einer Kraft, 
und zwar im Nebenamt, allerdings nur im Laufe vieler Jahre zu 
leiſtenden, „unſäglich mühſamen und langwierigen Arbeit“ zurück— 
geſchreckt. 

Nach Peters' Abgang kam das Verhältnis des Oberdiakonus 
zum Amt des Bibliothekars wieder zur Erörterung. Sup. Stiller 
in Koiſchwitz rief im Jahre 1865 das Konſiſtorium um eine Ent⸗ 
ſcheidung an. Dieſes erwiderte: ob die Feſtſetzung der mit dem 
Amt des Bibliothekars an St. Peter und Paul in Liegnitz ver- 
bundenen Pflichten und Rechte in die Vokation des Oberdiakonus 
aufzunehmen ſei, hänge ganz von der Entſcheidung ab, ob beide 
Amter als feſt und ſtetig verbunden zu erachten ſeien oder nicht.“) 
Der Magiſtrat verneinte dieſe Frage und erklärte, er „müſſe viel- 
mehr den ſtädtiſchen Behörden das Recht wahren, das Amt des 
Bibliothekars demjenigen zu übertragen, welcher hierzu am ge— 
eignetſten erſcheine“. Das Konſiſtorium beruhigte ſich dabei, indem 
es erklärte, dieſe Frage jetzt nicht weiter verfolgen zu wollen.?) 
Am 18. September 1872 ſtarb Penzig. Seinem Nachfolger im 
Oberdiakonat, Niepach, wurde auch das Bibliothekariat übertragen, 
wobei der Magiſtrat jedoch wieder ausdrücklich ſich das Recht vor- 
behielt, für künftige Fälle einen andern Geiſtlichen der Kirche mit 
der Verwaltung dieſes Amtes zu beauftragen.“) Nach Niepachs 
Abgang wurde denn auch im Jahre 1877 Paſtor prim. Ziegler 
und nach deſſen Emeritierung 1902 Verfaſſer vom Gemeinde— 
kirchenrat zum Bibliothekar gewählt. Jene grundſätzliche Ent⸗ 


) Regiſtr.⸗Akten a. a. O., Bl. 116. 
2) Pfarrarchiv. Sect. I, B 5, vol. I, Bl. 75. 
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ſcheidung des Patrons war ſicherlich ein Fortſchritt gegenüber der 
früheren Praxis mit ihrem von Müller im Jahre 1819 geſchilderten 
Übelſtande. Dieſer Fortſchritt wurde auch notwendig, je mehr die 
Bibliothek an Umfang und ihre Benutzung beſonders von aus— 
wärtigen Forſchern zunahm. 

Über die Benutzung der Bibliothek muß zum Schluß dieſes 
Abſchnittes noch ein Wort geſagt werden. Die Bibliothek war 
von Anfang an als eine öffentliche gedacht, die jedem wiſſenſchaftlich 
Intereſſierten, beſonders im ganzen Fürſtentum Liegnitz, zugänglich 
ſein ſollte. Im 16. Jahrhundert konnte, wie wir ſahen, dieſer 
Charakter der Bibliothek noch nicht zur Geltung kommen. Im 
Jahre 1603 klagte Dr. Friedrich darüber, „das die Bibliothec 
(welche doch bei einer jeden Stad ein ſondere Zier iſt) in wenige 
acht biß dahero genommen worden, und das dan nachero die 
bücher ohne alle ordnung, dorauf mit ſtaube gleich bedeckt gelegen, 
alſo das ſich derſelben bequemlichen niemand zugebrauchen“. Eine 
Benutzung ſcheint trotzdem ſtattgefunden zu haben; denn Friedrich 
berichtet zugleich, „daß viel abgeborgete bücher, wie geſagt werden 
wil, auſſenblieben“, weil ſie nicht angeſchloſſen geweſen wären. 
Eine Ausleihung fand damals auch bei öffentlichen Bibliotheken 
noch jelten ſtatt; die Benutzung geſchah vielmehr im Bibliothek— 
raum ſelbſt, wobei die Befeſtigung der Bücher an Ketten eine 
peinliche Aufſicht unnötig machte. 

Der Wunſch, unſre Bibliothek mehr als bisher zugänglich zu 
machen, wurde ſchon zu Anfang des 17. Jahrhunderts rege. Am 
27. Februar 1603 baten die Schöppen, Alteſten und Geſchworenen 
den Rat, es möge „bisweilen in der Kirchen die Liberei eroffnet“ 
werden.!) Wieweit dieſem Wunſche jtattgegeben worden iſt, wird 
nicht berichtet. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts klagt ein 
Ungenannter im Schleſiſchen Allerlei, Stück 35, S. 553, darüber, 
daß dieſe Kirchenbibliothek nie oder doch ſehr ſelten geöffnet werde, 
und wünſcht, daß ſie nützlich für die Stadt oder doch wenigſtens 
für die ſtudierende Jugend gemacht werden möchte. Ehrhardt 
erwidert?) darauf, der Bibliothekar habe dazu weder Zeit noch 
Beſtallung, und die Altertümer, die hier aufbewahrt würden, 
ſchafften der Stadt keinen Nutzen, am wenigſten aber der Schul— 
jugend, wenn ſie auch noch ſo oft den der alten Mönchsſchreibart 
Unkundigen vorgezeigt würden. Es genüge, daß ſie den Gelehrten 
auf Wunſch zugänglich ſeien. — Für den alten Teil der Bibliothek 
traf dies Urteil gewiß zu. Anders aber konnte es erſcheinen, als 
die Langeſche Sammlung dazu gekommen war; denn ſie enthielt 
manches Buch, das für den allgemein Gebildeten Intereſſe haben 
konnte. Darum forderte, wie wir oben ſahen, die Kgl. Kriegs- 
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und Domänenkammer in Glogau die „Aufſtellung zum Gebrauch 
des Publici“, und Werdermann erhielt den Auftrag, einige 
Bibliothekſtunden wöchentlich zu halten. Das tat er auch die 
erſten Jahre; Sonnabend nachmittag war er auf der Bibliothek 
der Oberkirche, Mittwoch nachmittag auf der der Niederkirche. Er 
hat aber, wie er 1819 berichtet,“) „niemals Beſuch erhalten“, — 
eine Erſcheinung, die übrigens auch bei Univerſitätsbibliotheken 
in früheren Zeiten nicht ſelten war: „ſtaubige, öde und unbeſuchte 
Säle, in denen ſich der Bibliothekar wöchentlich einige Stunden 
von Amts wegen aufhalten muß, um dieſe Zeit über — allein 
zu ſein“. ) 

Der Magiſtrat hielt aber an dem Wunſche feſt, „die 
lange Zeit unbenutzt gebliebene Bibliothek gemeinnütziger zu 
machen“ und kam wiederholt bei Gelegenheit darauf zurück. Im 
Jahre 1875 forderte er den Gemeindekirchenrat auf, geeignete 
Maßregeln zu treffen, daß die Bibliothek „in paſſender Weiſe der 
öffentlichen Benutzung übergeben werde“. Zugleich wandte er ſich 
an den Kgl. Staatsarchivar Profeſſor Dr. Grünhagen in Breslau 
um Ratſchläge und um Grundzüge eines Statuts für den Beſuch 
und die Benutzung der Bibliothek.“) Grünhagen überſandte außer 
dem gedruckten Reglement der Breslauer Univerſitätsbibliothek 
ausführliche „Geſichtspunkte, welche bei Einrichtung eines ge— 
ordneten Geſchäftsverkehrs für eine ſtädtiſche reſp. Kirchenbibliothek 
in Frage kommen dürften.“ Dabei ging er von der Vorausſetzung 
aus, daß die Peter-Paul-Bibliothek zu einer Stadtbibliothek werden 
ſolle, ganz ähnlich wie dies in Breslau geſchehen iſt. Zu dieſem 
Zwecke forderte er in erſter Linie außer den Aufbewahrungs- 
räumen der Bibliothek ein vollkommen getrenntes, wohl heizbares, 
hinreichend lichtes und geräumiges Leſe- reſp. Arbeitszimmer. 
Dazu für die Handſchriften und Inkunabeln ein beſonderes Zimmer 
oder wenigſtens einen eigenen Schrank. — Das von Grünhagen 
geſteckte Ziel erſchien aber damals noch unerreichbar. Daher be— 
gnügte man ſich damit, ein Statut für Verwaltung und Benutzung 
der Bibliothek zu entwerfen. Von dieſem Statut mögen hier 
wenigſtens die wichtigſten Sätze über die Benutzung der Bibliothek 
angeführt werden: „§ 4. Die Bibliothek iſt während des Sommer— 
halbjahres an jedem erſten Montag jeden Monats von 2—4 Uhr 
nachmittags geöffnet. Während des Winters haben ſich etwaige 
Beſucher zu derſelben Zeit beim Bibliothekar in deſſen Wohnung 
zu melden. In gleicher Weiſe findet die Ausleihung von Büchern 
ſtatt. $ 5. Die Benutzung der Bibliothek iſt geſtattet allen 
königlichen und ſtädtiſchen Beamten in Liegnitz, den Mitgliedern 


) Regiſtr.⸗Akt. a. a. O., Bl. 57 b. 

) Vgl. Kohfeldt, über Bibliotheksbenutzungen im 17. Jahrh., Centralbl. 
f. B., 18 [1901], S. 54ff. 

) Pfarrarchiv, Sect. 1 A. Nr. 18, vol. I, Bl. 18ff. 
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des Gemeindekirchenrats und der Gemeindevertretung beider evange- 
liſchen Kirchen, allen Geiſtlichen und Lehrern und allen Ein⸗ 
wohnern hieſiger Stadt, welche .. . . als zuverläſſig bekannt find. 
‚Unter der letzteren Vorausſetzung können auch Bücher an Aus— 
wärtige verliehen werden.“ 

Dieſes Statut iſt zwar nicht offiziell in Kraft getreten, hat 
aber im weſentlichen tatſächlich bisher zur Richtſchnur bei der 
Verwaltung und Ausleihung der Bücher gedient. Die Bibliothek 
trägt heute inſofern einen öffentlichen Charakter, als ſie von 
jedem, der durch ſeine Stellung oder durch Bürgſchaft als zu— 
verläſſig gilt, benutzt werden kann. Beſtimmte Bibliothekſtunden 
können allerdings z. 3. nicht gehalten werden, da das jetzige 
Lokal zu ſchwer erreichbar und die Benutzung durch Einheimiſche 
zu gering iſt. Die Ausleihung geſchieht gewöhnlich derart, daß 
die gewünſchten Bücher ſchriftlich oder mündlich beſtellt und dann 
im Kirchenbureau abgeholt werden. Handſchriften und beſonders 
wertvolle Bücher können in einem beſonderen Zimmer benutzt 
werden. Nach auswärts findet die Verleihung unter den gleichen 
Bedingungen, wie bei allen öffentlichen wiſſenſchaftlichen Biblio— 
theken ſtatt. 


V. 
Gegenwärtiger Zujtand der Bibliothek. 


Die Bibliothek umfaßt z. Z. rund fünftauſend Werke, wozu 
noch etwa zwanzigtauſend größere und kleinere Schriften, Ab— 
handlungen, Programme und Predigten kommen. Die Vermehrung 
geſchieht dauernd, wenn auch nur in ſehr geringem Umfange. Es 
ſtehen jährlich nur 120 M. für die Unterhaltung der Bibliothek 
zur Verfügung; bis vor wenigen Jahren waren es gar nur 60 M. 
Die Bedeutung der Bibliothek liegt alſo nicht in ihrer Größe, 
ſondern in ihrem Werte. Am wertvollſten iſt der ältere und 
mittlere Teil, die Literatur bis Ende des 18. Ih. umfaſſend. 

Da ſind zunächſt die mittelalterlichen Handſchriften. Ge— 
moll hat ſie im Gymn.-Progr. Liegnitz 1900 beſchrieben. Von den 
dort aufgeführten 68 Bänden ſind aber drei Drucke, früher ver⸗ 
ſehentlich unter die Handſchriften geſtellt. Einige der wertvollſten und 
bisher am meiſten benutzten Handſchriften mögen hier genannt ſein. 
Band 1 und 2 enthalten den Sachſenſpiegel mit einem großen 
Reichtum an Bildern, vom Magiſtrat im Jahre 1851 auf 1800 
Tlr. abgeſchätzt. Die Handſchrift iſt wiederholt von Gelehrten 
benutzt worden, z. B. i. J. 1851 von Dr. Homeyer zur Heraus— 
gabe des „Richtſteig“ und zuletzt i. J. 1901 von Hofrat Prof. Dr. 
K. v. Amira in München zur Herausgabe der Dresdener Bilder— 
handſchrift des Sachſenſpiegels. — Hs 3 enthält das ſächſiſche 
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Lehnrecht und den Schwabenſpiegel. Der Text iſt nach dem Urteil 
des Breslauer Rechtsgelehrten Dr. Geyder (1820) vorzüglich. — 
Von großem Werte iſt auch die Hs 4. Sie enthält ein Stadt⸗ 
rechtsbuch für den Gerichtshof des Fürſtentums Liegnitz aus dem 
Jahre 1399. Es gibt hiervon nur noch eine Handſchrift auf der Kgl. 
Bibliothek in Berlin, die von Böhme in ſeinen diplomatiſchen 
Beiträgen (1770 —74; vgl. Teil III, S. 62 ff., Teil VI, S. 75) 
benutzt worden iſt und von unſrer Handſchrift an mehreren Stellen 
abzuweichen ſcheint. Beide Handſchriften geben uns über mander- 
lei Verhältniſſe, beſonders des Fürſtentums Liegnitz, im 14. Jahr⸗ 
hundert allein genügenden Aufſchluß, z. B. was Gerichtsverfaſſung 
in den Städten, Rechte und Freiheiten der Handwerker uſw. 
anlangt. So urteilt Geyder über dieſe Handſchrift. — Am meiſten 
iſt in neuerer Zeit Hs 12, das Leben des hl. Franziskus von 
Aſſiſi, benutzt worden. Der neueſte Biograph des hl. Franziskus, 
Paul Sabatier, hat ſie in den Opuscules de critique historique, 
Tome I (Paris 1903), S. 33—63 ſehr eingehend beſchrieben. — 
Weiter iſt hervorzuheben Hs 53, das Leben der hl. Hedwig, aus 
dem Jahre 1300. Eine deutſche Überſetzung hat der Tentſcheler 
Paſtor J. G. Feige herausgegeben (Liegnitz 1836), die aber äußerſt 
ſelten geworden iſt. — In Bd. 51 findet ſich u. a. eine „Historia 
allexandri magni conpendiose“, über die Oberlehrer Dr. A. Hilka 
in dem Jahresbericht der Schleſ. Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur 1907 handelt.!) Wie er am Schluß ankündigt, ſoll auch 
der Abdruck des Liegnitzer Alexandertextes erfolgen. — Hs 47 
enthält einen Liviuskodex, über den wiederholt geſchrieben worden 
it. Vgl. Gemoll a. a. O., S. 45. — 

Zwei große Meßbücher mit ſchönen Initialen und bronzenen 
Beſchlägen aus dem 14. Jahrhundert — wahrſcheinlich uralter 
Beſtand der Peter-Paul⸗Kirche — hat Gemoll nicht mit auf- 
genommen. Eins von ihnen war im vorigen Jahrhundert in 
Gefahr, der Bibliothek verloren zu gehen. Im Jahre 1820 ent- 
lieh es der damalige, bald darauf wegen „Schwachſinnigkeit und 
Krankheit“ in den Ruheſtand verſetzte Bürgermeiſter und ſchenkte 
es einem General, der es an die Oberlauſitziſche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in Görlitz weiter verſchenkte. Erſt nach vieler Mühe 
wurde es im Jahre 1829, beſonders durch das Eingreifen des 
Bürgermeiſters Jochmann zurückgewonnen?) 

Von dem nicht mittelalterlichen Handſchriftenmaterial iſt am 
wertvollſten, was von Val. Krautwalds Hand ſtammt. Einiges 
hat G. Bauch in den Darſtellungen und Quellen zur ſchleſ. Ge— 
ſchichte, aD III (1907) veröffentlicht. Sonſt iſt noch zu nennen 


) „Eine bisher unbekannte lateiniſche Verſion des Alexanderromans 
aus einem Codex der Petro-Pauliniſchen Kirchenbibliothek in Liegnitz.“ 
2) Vgl. Regiſtr.⸗Akt. a. a. O 
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Chr. Runges „Collegium Silesiacum“, 660 Seiten in 4“, nach 
Krafferts Meinung „vielleicht die vollſtändigſte ſchleſiſche Litera⸗ 
turgeſchichte, die wir beſitzen, und die bis zur Gegenwart fortge= 
führt eine Herausgabe wohl verdiente.“ — Gottfr. Buckiſchs 
Religionsakten, 6 Teile in 3 Bdn., ſowie Gottfr. Hoppes „Evan- 
gelium Silesiae“ ſind wohl auf den meiſten bedeutenderen Biblio- 
theken Schleſiens handſchriftlich zu finden. Für die Liegnitzer 
Schulgeſchichte ſind von Wert: „Allerhand Schulſachen zum Schohl— 
Präſidio (in Liegnitz) gehörig,“ von dem Liegnitzer Rektor Joppich, 
eine Fundgrube für die Geſchichte des Liegnitzer Gymnaſiums und 
von Kraffert auch reichlich benutzt. — Noch wertvoller iſt Chrph. 
Böhms „Historia Scholarum Conjunctarum Lignicensium“, ein 
Foliant von 146 Bll., von Kraffert in ſeiner Geſchichte des Gymna⸗ 
ſiums zu Liegnitz (S. 2 ff.) ausführlich beſchrieben. — Für die 
Lokalforſchung von größtem Wert iſt eine „Liegnitziſche Chronik“ 
gewöhnlich als „Liegnitzer Kirchenchronik“ zitiert. Das Werk, ein 
Foliant von 484 S., beſteht aus drei Teilen. Im 1. Teil wird 
von der alten Schleſier Religion und Urſprung und von den 
polniſchen wie ſchleſiſchen Fürſten gehandelt. Der mittlere Teil 
gibt die eigentliche Chronik der Stadt Liegnitz, und der letzte Teil 
berichtet über die Weichbildſtädte Goldberg, Haynau, Parchwitz, 
Nikolſtadt, ſowie über Wahlſtatt, den Gröditzberg, das Kloſter 
Leubus und im Anhang über Schloß Fürſtenſtein. Die Nachrichten 
ſind meiſt aus guten, zum Teil nicht mehr erhaltenen Quellen 
geſchöpft. Sie reichen bis zum Jahre 1689 und ſind dann von 
anderer Hand bis 1730 fortgeſetzt. Verfaſſer der Chronik iſt Gottfr. 
Schwebel, Schöffe und Kirchenkurator in Liegnitz, 7 1692.) 

An Inkunabeln (bis 1500) beſitzt die Bibliothek rund 380, 
darunter viele „ſehr ſeltene“ und „äußerſt ſeltene“. Von Joh. 
de Turrecrematas Super Psalterium ſind z. B. von unſerer Aus- 
gabe nur noch 3 oder 4 weitere Exemplare bekannt. Von mehreren 
Werken beſitzen wir die erſte Ausgabe. An Druckſtätten ſind ver⸗ 
treten: Augsburg (Günther Zainer, Joh. Schüßler, Anton Sorg, 
Erhard Ratdolt); Baſel (Joh. Amerbach, Nik. Keſler, Bernh. Richel, 
Berth. Rodt); Bologna (Benedictus Hectoris); Köln (Heinr. 
Quentell, Joh. Koelhoff d. A.); Lübeck (Lukas Brandis); Mainz 
(Peter Schöffer); Memmingen (Albert Kunne de Duderitat); 
Nürnberg (Ant. Koberger, Joh. Senſenſchmid, Friedr. Creußner, 
Kaſpar Hochfeder); Speier (Peter Drach); Straßburg (Joh. Men⸗ 
telin, Heinr. Eggeſteyn, Georg Husner, Martin Flach und der 
Drucker von Henricus Ariminensis); Ulm (Joh. Zainer); Venedig 
(Joh. und Gregor de Gregoriis, Peter Lößlein, Leonh. Wild, 
Andr. Toreſanus de Aſula, Dionyſius Bertochus Bononienſis, 


a) „Seribebam Gotfried Schwebel Lignicensis manu mea, Juni 1689,“ 
ſteht auf S. 224. 
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Michael Manzolus de Parma, Georg Arrivabenus Mantuanus, 
Baptiſta de Tortis, Andreas Calabrenſis de Papia) u. a. m. — 
Ein beſonderer Inkunabel-Katalog, den heutigen Anforderungen 
entſprechend, iſt noch nicht vorhanden. Die Wiegendrucke ſind 
vielmehr — mit Zuhilfenahme der bibliographiſchen Werke von 
Ebert, Hain und Panzer — in den Fachkatalog eingereiht. 

Auch aus dem 16. Jahrhundert ſind viele bibliothekariſch 
wertvolle Werke vorhanden. So z. B. die erſte, ſehr ſeltene 
Pariſer Ausgabe von Gregors d. Gr. ſämtlichen Werken aus dem 
Jahre 1518. Beſonders zahlreich ſind die Schriften der Reforma— 
toren und ihrer Mitarbeiter vertreten. Darunter die erſte Ausgabe 
von Luthers Überſetzung des Alten Teſtaments aus den Jahren 
1523—24. Von den Werken des Deſiderius Erasmus von Rotter⸗ 
dam finden ſich eine große Anzahl. Auch das ſeltene vollſtändige 
Exemplar der Werke von Joh. Hus und Hieronymus von Prag 
iſt vorhanden. Das bekannte erſte evangeliſche Kirchengeſchichts— 
werk des 16. Jahrhunderts, die ſogenannten Magdeburger Cen— 
turien, 13 Teile in 8 Bänden, beſitzen wir in der urſprünglichen 
Ausgabe. Dagegen ſucht man die Schriften der beiden Männer, 
die gerade in der Liegnitzer Reformationsgeſchichte eine hervor— 
ragende Rolle geſpielt haben, Valentin Krautwald und Kaſpar 
v. Schwenckfeld, faſt vergeblich. Nur je 2 bezw. 3 Schriften von 
ihnen ſind vorhanden. Das befremdet zunächſt, wird aber erklärlich 
dadurch, daß die Liegnitzer Herzöge die Schriften dieſer Männer 
auszuliefern und zu vernichten befahlen. — 

Im übrigen ſind aus dem 16. bis 18. Jahrhundert Werke 
aus allen wiſſenſchaftlichen Gebieten vorhanden, theologiſche, philo— 
ſophiſche, philologiſche, geſchichtliche, juriſtiſche, mediziniſche, mathe— 
matiſche, naturwiſſenſchaftliche ujw. Das 19. Jahrhundert weiſt 
dagegen meiſt nur theologiſche, philoſophiſche und geſchichtliche 
Werke auf. Vollſtändig wird ſich der Inhalt der Bibliothek aber 
erſt überſehen laſſen, wenn der Katalog der Reimannſchen Samm⸗ 
lung fertig geſtellt iſt. Neben manchen Schriften größeren Um— 
fangs enthält dieſe Sammlung vor allem die Flugſchriften⸗ und 
Broſchüren-Literatur zumteil aus dem 16. Jahrhundert, beſonders 
aber aus dem 17. und dem erſten Drittel des 18. Jahrhunderts, 
und zwar aus allen Gebieten des geiſtigen Lebens. Es ſpiegeln 
ſich darin die Probleme, Sorgen, Nöte und Strebungen von da— 
mals deutlich wieder. Manches Unbrauchbare iſt darunter, aber 
doch auch viele ſeltene Schriften von Wichtigkeit für die Literatur⸗ 
und Kulturgeſchichte. Beſonders die geſchichtlichen Stoffe enthalten 
manches, was noch heute für den Forſcher wertvoll iſt. Auch 
finden ſich in der Sammlung etwa 3000 Leichen- und andere 
Gelegenheitspredigten. Der Wert der Leichenpredigten als ge— 
ſchichtliche Quelle und beſondere Literaturgattung wird neuerdings 
mehr als früher erkannt. Für die aufblühende Perſonen- und 
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Familienforſchung iſt hier viel Stoff. Gerade die Leichenpredigten 
unſerer Bibliothek ſind darum in neuerer Zeit beſonders häufig 
begehrt worden. Um ſo dringender wird die vollſtändige und 
zweckmäßige Inventariſierung dieſer Sammlung. Dieſe mühſame 
und zeitraubende Arbeit wird aber noch manches Jahr in Anſpruch 
nehmen, zumal der jetzige Bibliothekraum die Arbeit noch erheblich 
erſchwert, im Winter aber einfach unmöglich macht. 

Bei der Erneuerung der Kirche in den Jahren 1892—94 
hat nämlich die Bibliothek ihren früheren Standort über der 
Sakriſtei, den ſie ſeit der Rückgabe aus der Johanniskirche Jahr— 
hunderte lang inne gehabt hat, verloren. Er wurde zur Ge— 
winnung von 228 neuen Sitzplätzen in die Kirche hineingezogen. 
Für die Bibliothek wurden Räume in dem ſüdlichen Kirchturm 
ausgebaut. Sie ſind zwar trocken, und das Baumaterial beſteht 
faſt nur aus Stein und Eiſen; aber es fehlt ein feuerſicherer Ab— 
ſchluß nach dem obern Teile des Turmes, der viel Holz enthält. 
Bei einem Turmbrande würde die Bibliothek rettungslos verloren 
ſein. Daß aber ein ſolcher Turmbrand trotz aller modernen 
techniſchen Fortſchritte nicht ausgeſchloſſen iſt, haben die Kirchen— 
brände der letzten Jahre in Hamburg und Berlin gezeigt. 

Zu dieſer Feuersgefahr kommen noch weitere Mißſtände. 
Eine Bibliothek in den oberen Teil eines Kirchturmes verlegen, 
bedeutet nichts andres, als ihre Schätze der Vergeſſenheit und 
dem allmählichen Verderben weihen, wenn nicht zugleich 1. für 
einen bequemen Zugang geſorgt wird, der dem Bibliothekar das 
jederzeitige Arbeiten und dem Publikum eine unbeſchwerliche Be— 
nutzung ermöglicht, und 2. Vorkehrungen getroffen werden, daß 
die Bücher wenigſtens vor dem gröbſten Staube bewahrt werden 
können. Beide Vorausſetzungen treffen aber bei den jetzigen 
Bibliothekräumen nicht zu. Als bequemen Zugang wird man das 
Erklimmen von 84 Stufen auf einer ſchmalen Wendeltreppe nicht 
bezeichnen können. Und vor der Verſtaubung ſind auch die wert— 
vollſten Bücher, die auf andern Bibliotheken in ſtaubſichern 
Schränken aufbewahrt werden, in unſern Räumen nicht zu ſchützen; 
denn die Aufſtellung von Schränken iſt wegen Raummangels 
unmöglich. 

Dieſe übelſtände haben denn auch in den letzten Jahren 
wiederholt zu der dringenden Forderung geführt, beſſere und be— 
quemere Räume für die Bibliothek zu ſchaffen. Dabei iſt der 
Gedanke angeregt worden, die Kirchenbibliothek von Unſerer 
Lieben Frauen, die mit ihren etwa 2000 Bänden jetzt faſt völlig 
der Vergeſſenheit anheimgefallen iſt, mit unſrer Bibliothek in ge— 
meinſamen Räumen unterzubringen, ohne daß die beiden Gemeinden 
ihr Eigentumsrecht aufgeben. Dieſen Gedanken hat der verſtorbene 
Direktor der Breslauer Stadtbibliothek, Profeſſor Dr. Markgraf, 
auf das wärmſte befürwortet. wenn er in einem Gutachten vom 
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19. Dezember 1905 jagt: „Die beiden genannten Bibliotheken 
enthalten, wie bekannt, zahlreiche ſeltene und beſonders durch ihr 
Alter wertvolle Werke, Werke, die für die allgemeine Geſchichte 
der Wiſſenſchaften, ſowie für die Kenntnis der geiſtigen und 
politiſchen Entwickelung Schleſiens von Bedeutung ſind ... 
In Anbetracht des hohen Wertes der alten Bücher iſt ihre 
dauernde Erhaltung und ihre bequeme Benutzbarkeit für die 
wiſſenſchaftlichen Kreiſe auf das dringendſte zu wünſchen. Beides 
iſt aber nur zu erreichen durch eine den heutigen Anforderungen 
genügende, bibliographiſch genaue Verzeichnung der Beſtände und 
durch eine zweckmäßige Anordnung und Aufſtellung der Bücher 
in gemeinſamen, allgemein zugänglichen, für Bibliothekszwecke 
geeigneten Räumen. Ich kann daher den Plan einer Vereinigung 
der beiden Kirchenbibliotheken nur auf das allerwärmſte be— 
fürworten und bin der feſten überzeugung, daß die Kirchen— 
gemeinden durch eine derartige Zuſammenziehung ihrer Bücher⸗ 
und Handſchriftenſchätze ſich den lebhaften Dank nicht nur aller 
Freunde der ſchleſiſchen Geſchichte, ſondern der gelehrten Welt 
überhaupt verdienen werden. Ich halte die Vereinigung und 
Erſchließung der beiden Kirchenbibliotheken für eine Ehrenpflicht 
gegenüber der Wiſſenſchaft, deren Erfüllung zwar gewiſſe Opfer 
fordert, aber durch wirkliche Nutzbarmachung der ſonſt toten 
Schätze ſich reichlich lohnen wird. — Aus meiner eigenen 
Berufserfahrung kann ich hinzufügen, daß die im Jahre 1866 er⸗ 
folgte Vereinigung der beiden Breslauer Kirchenbibliotheken zu 
St. Maria-⸗Magdalena und zu Bernhardin und die damit in Ver⸗ 
bindung ſtehende gleichzeitige Schaffung einer Stadtbibliothek ſich 
als eine außerordentlich ſegensreiche Maßnahme erwieſen hat, die 
für das geiſtige Leben unſerer Stadt und Provinz von weit⸗ 
tragender Bedeutung geworden iſt. Es ſteht zu hoffen, daß auch 
in Liegnitz die Zuſammenziehung der jetzt getrennten und völlig 
brach liegenden Bücherſammlungen und damit die Gründung einer 
größeren wiſſenſchaftlichen Bibliothek einen Aufſchwung des ge— 
ſamten geiſtigen Lebens und wiſſenſchaftlichen Arbeitens zur Folge 
haben werde“. 

Zweifellos wäre die Vereinigung beider Bibliotheken ein 
bedeutſamer Fortſchritt. Sehr wahrſcheinlich würden auch noch 
andere kleinere wiſſenſchaftliche Bücherbeſtände mancher Vereine 
unter Wahrung des Eigentumsrechtes zur Mitverwaltung über: 
geben werden. Dadurch würde zugleich das Intereſſe für die 
Bibliothek in weiteren Kreiſen wieder geweckt werden und zu 
Schenkungen einzelner Werke oder ganzer Nachläſſe, wie zu 
Stiftungen von Legaten führen, wie es die Erfahrung in anderen 
Orten und auch die Geſchichte unſerer Kirchen-Bibliothek zeigt. 
Die Ausführung dieſes Planes iſt aber in erſter Linie von der 
Beſchaffung geeigneter Räume abhängig. Die kirchlichen Körper⸗ 
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ſchaften von St. Peter und Paul haben ſich in den letzten Jahren 
auch wiederholt mit dieſer Frage beſchäftigt. Die Löſung der 
Lokalfrage iſt aber für die Kirchengemeinde z. Z. äußerſt ſchwierig. 
Man hat deshalb darauf hingewieſen, daß auch die Stadt ein 
Intereſſe an der Löſung dieſer Aufgabe haben dürfte, nicht bloß 
wegen der hiſtoriſchen Beziehungen zu der Kirchenbibliothek von 
St. Peter und Paul, ſondern auch aus der Erwägung heraus, 
daß einer Stadt von der Größe wie Liegnitz eine größere wiſſen— 
ſchaftliche, den heutigen Anforderungen entſprechend eingerichtete 
Bibliothek unmöglich auf die Dauer fehlen darf. Das iſt gewiß 
richtig und auch eine Kulturaufgabe, die natürlich einige Opfer 
erfordert, aber nicht vernachläſſigt werden darf. Was vor 300 
Jahren der damalige Bürgermeiſter Dr. Friedrich ſagte, das trifft 
auch heute noch zu: daß eine Bibliothek bei einer jeden Stadt 
eine ſondere Zier iſt. Doch ob ſo oder anders, gelöſt muß jeden⸗ 
falls die Aufgabe der anderweitigen Unterbringung unſerer Peter⸗ 
Paul⸗Kirchenbibliothek auf irgend eine Weiſe in abſehbarer Zeit 
werden. Denn mit Recht ſagt die Redaktion der „Schleſiſchen 
Geſchichtsblätter“ (1908, Nr. 2, S. 48) im Anſchluß an einen 
Bericht über unſere Kirchenbibliothek: „Nur in gut gelegenen 
Räumen können die Schätze der Liegnitzer Bibliotheken in zweck— 
entſprechender Weiſe für die Wiſſenſchaft ausgebeutet werden.“ 


Die preußiſche Geſetzgebung zum Schutz des 
Stadt: und Landſchaftsbildes und ihre praktiſche 
Anwendung für Niederjchlejien. 


Von Richard Bahn. 


In dem Aufruf an unſere Heimatgenoſſen im Fürſtentum 
Liegnitz (Heft 1, Seite 205 ff. unſerer Mitteilungen) hatten wir 
den Heimatſchutz in Niederſchleſien als eine wichtige Aufgabe un— 
ſeres Vereins hingeſtellt. In den Vereinsberichten iſt dargetan, 
wie wir auf dieſem Gebiete tätig geweſen ſind. Die Ausſichten 
für eine erfolgreiche Arbeit haben ſich inzwiſchen durch das Geſetz 
gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften und landſchaftlich hervor- 
ragenden Gegenden vom 15. Juli 1907 etwas gebeſſert. Vom 81 
abgeſehen iſt darin aber die Anwendung des Geſetzes überall der 
Entſchließung der einzelnen Kommunen oder — für landſchaftlich 
hervorragende Gegenden — des Regierungspräſidenten überlaſſen. 
Wenn wir nun hofften, die niederſchleſiſchen Städte würden, na— 
mentlich nach der ihnen dazu vom Herrn Landeshauptmann von 
Schleſien unter dem 4. Mai 1908 zugegangenen Aufforderung, 
alsbald in edlem Wetteifer ihr hübſches Stadtbild durch ein Orts- 
ſtatut ſichern, ſo haben wir uns ſehr getäuſcht. Freilich haben 
Görlitz und Neiſſe ſich ein umfaſſendes Ortsſtatut geſchaffen. In 
Niederſchleſien iſt aber, von dem Gebirgsdorfe Saalberg u. d. Kynaſt 
abgeſehen, u. W. bis jetzt nichts geſchehen. In Liegnitz wurde 
trotz unſerer Mühen infolge einer Agitation der Hausbeſitzer nur 
ein Ortsſtatut gegen Reklameunweſen angenommen, dem aber der 
Bezirksausſchuß, als dem Geſetze nicht entſprechend, die Genehmigung 
verſagt hat. 

Um nun unſeren Vereinsmitgliedern und ſonſtigen Intereſ— 
ſenten die Möglichkeit zu geben, im Sinne eines wirkſamen Heimat— 
ſchutzes tätig zu werden, geben wir nachſtehend die dafür beſtehenden 
geſetzlichen Beſtimmungen mit einigen Erläuterungen und als 
Muſter zu einem ausreichenden Ortsſtatut zum Schutz des Stadt- 
bildes das der Stadt Görlitz nachſtehend wieder. 


5 
geg. 
eu. 


Durch Reklameauflchriften verunſtaltetes 
altes Renaillanrehaus auf dem Ringe zu Liegnitz. 
(Haus zum Wachtelkorbe.) 


1 la 


l. Die früheren, noch jetzt gültigen geſetzlichen Be⸗ 
ſt im mungen. i 


In der Freiheit, jeinen Grund und Boden mit Gebäuden zu beſetzen 
oder ſeine Gebäude zu verändern, wird vom äſthetiſchen Geſichtspunkte 
aus der Eigentümer im Gebiete des Landrechts durch die SS 66, 71 IS 
A. L. R. (Einführungsgeſetz zum B. G. B. Art. 109) beſchränkt. 


Sie lauten: 
8 66. 


„Zum Schaden oder zur Unſicherheit des gemeinen Weſens, oder 
zur Verunſtaltung der Städte und öffentlichen Plätze ſoll kein 
Bau und keine Veränderung vorgenommen werden. 


8 71. 


In allen Fällen, wo ſich findet, daß ein ohne vorhergegangene 
Anzeige unternommener Bau ſchädlich oder gefährlich für das 
Publikum ſei oder zur groben Verunſtaltung einer Straße oder 
eines Platzes gereiche, muß derſelbe nach der Anweiſung der 
Obrigkeit geändert werden.“ 

Die gerichtliche Praxis hat dieſe Vorſchriften ſtreng ausgelegt. Die 
Anwendung jener Vorſchriften iſt hiernach nur in den wenigen Fällen für 
zuläſſig erklärt, in denen es ſich um die Verhütung eines poſitiv häßlichen 
Zuſtandes handelt, der jedes für äſthetiſche Geſtaltung offene Auge verletzt. 
Bei dieſer engen Begrenzung hat die geſetzliche Handhabe in vielen Fällen 
verſagt, in denen weit über die Kreiſe der Kunſtverſtändigen hinaus an dem 
er Zuſtande Anſtoß genommen und er als unvereinbar mit dem 
öffentlichen Intereſſe bemängelt wurde. 

In den Gebieten des gemeinen Rechts und des Rheiniſchen 
Bürgerlichen Geſetzbuches haben die erwähnten landrechtlichen Sondervor⸗ 
ſchriften keine Geltung. Nur vereinzelt ſind hier geſetzliche Beſtimmungen 
getroffen, die einen gleichen äſthetiſchen Schutz erſtreben, wie ihn das all⸗ 
gemeine Landrecht durch die SS 66, 71 I 8 gewährt. 


II. Geſetz gegen die Verunſtaltung landſchaftlich hervor⸗ 
ragender Gegenden. Vom 2. Juni 1902. 


Die Ae DL ſind befugt, zur Verhinderung der Ver⸗ 
unſtaltung landſchaftlich Aae ad Gegenden ſolche Reklameſchilder 
und ſonſtige Aufſchriften und Abbildungen, welche das Landſchaftsbild 
verunzieren, außerhalb der geſchloſſenen Ortſchaften durch Polizeiverordnung 
auf Grund des Geſetzes über die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 zu verbieten und zwar auch für einzelne Kreiſe oder Teile 
derſelben. 


I. Geſetz gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften und 
landſchaftlich hervorragenden Gegenden. 


Vom 15. Juli 1907. 
8 1. 
Die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und 


baulichen Anderungen iſt zu verſagen, wenn dadurch Straßen oder Plätze 
der Ortſchaft oder das Ortsbild gröblich verunſtaltet werden würden. 
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82. 

Durch Ortsſtatut kann für beſtimmte Straßen und Plätze von ge⸗ 
ſchichtlicher oder künſtleriſcher Bedeutung vorgeſchrieben werden, daß die 
baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten und baulichen 
Anderungen zu verſagen iſt, wenn dadurch die Eigenart des Orts- oder 
Straßenbildes beeinträchtigt werden würde. Ferner kann durch Ortsſtatut 
vorgeſchrieben werden, daß die baupolizeiliche Genehmigung zur Aus⸗ 
führung baulicher Anderungen an einzelnen Bauwerken von geſchichtlicher 
oder künſtleriſcher Bedeutung und zur Ausführung von Bauten und bau⸗ 
lichen Anderungen in der Umgebung ſolcher Bauwerke zu verſagen iſt, 
wenn ihre Eigenart oder der Eindruck, den ſie hervorrufen, durch die 
Bauausführung beeinträchtigt werden würde. 

Wenn die Bauausführung nach dem Bauentwurfe dem Gepräge der 
Umgebung der Bauſtelle im weſentlichen entſprechen würde und die Koſten 
der trotzdem auf Grund des Ortsſtatuts geforderten Anderungen in keinem 
angemeſſenen Verhältniſſe zu den dem Bauherrn zur Laſt fallenden Koſten 
der Bauausführung ſtehen würden, jo iſt von der Anwendung des Orts⸗ 
ſtatuts abzuſehen. 

§ 3. 

Durch Ortsſtatut kann vorgeſchrieben werden, daß die Anbringung 
von Reklameſchildern, Schaukäſten, Aufſchriften und Abbildungen der 
Genehmigung der Baupolizeibehörde bedarf. Die Genehmigung iſt unter 


den gleichen Vorausſetzungen zu verſagen, unter denen nach den SS 1 und 
2 die Genehmigung zu Bauausführungen zu verſagen iſt. 


8 4. 
Durch Ortsſtatut können für die Bebauung beſtimmter Flächen wie 


Landhausviertel, Badeorte, Prachtſtraßen beſondere, über das ſonſt bau⸗ 
polizeilich zuläſſige Maß hinausgehende Anforderungen geſtellt werden. 


8 5. 

Der Beſchlußfaſſung über das Ortsſtatut hat in den Fällen der 
S$ 2 und 4 eine Anhörung Sachverſtändiger vorauszugehen. 

8 6. 

Sofern in dem auf Grund des $ 2 erlaſſenen Ortsſtatute keine 
anderen Beſtimmungen getroffen werden, ſind vor Erteilung oder Ver⸗ 
ſagung der Genehmigung Sachverſtändige und der Gemeindevorſtand zu 
hören. Will die Baupolizeibehörde die Genehmigung gegen den Antrag 
des Gemeindevorſtandes erteilen, ſo hat ſie ihm dieſes durch Beſcheid mit⸗ 
zuteilen. Gegen den Beſcheid ſteht dem Gemeindevorſtand innerhalb zwei 
Wochen die Beſchwerde an die Aufſichtsbehörde zu. N 

In Gemeinden, in denen der Gemeindevorſtand nicht aus einer Mehr⸗ 
heit von N beſteht und der Gemeindevorſteher (Bürgermeiſter), zu⸗ 
gleich Ortspolizeiverwalter iſt, tritt an die Stelle des Gemeindevorſtandes, 
ſofern nicht in dem Ortsſtatut etwas anderes beſtimmt wird, der Gemeinde- 
1 welcher den Gemeindevorſteher in Behinderungsfällen zu vertreten 
at. 


8.7. 

Für ſelbſtändige Gutsbezirke können die dem Ortsſtatute vorbe⸗ 
haltenen Vorſchriften nach Anhörung des Gutsvorſtehers von dem Kreis⸗ 
ausſchuß erlaſſen werden. Der Beſchluß des Kreisausſchuſſes bedarf der 
Beſtätigung des Bezirksausſchuſſes. Die Beſtimmungen des § 2 Abſ. 2, 
§ 5 und $ 6 finden 1 nwendung. 


V. 


„ 


88. 

Der Regierungspräſident iſt befugt, mit Zuſtimmung des Bezirks⸗ 
ausſchuſſes für landſchaftlich hervorragende Teile des Regierungsbezirkes 
vorzuſchreiben, daß die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von 
Bauten und baulichen Anderungen außerhalb der Ortſchaften verſagt 
werden kann, wenn dadurch das Landſchaftsbild gröblich verunſtaltet 
werden würde und dies durch die Wahl eines anderen Bauplatzes oder 
eine andere Baugeſtaltung oder die Verwendung anderen Baumaterials 
vermieden werden kann. 

Vor Verſagung der Genehmigung ſind Sachverſtändige und der 
Gemeindevorſtand zu hören. In Gemeinden, in denen der Gemeinde— 
vorſtand nicht aus einer Mehrheit von Perſonen beſteht und der Gemeinde⸗ 
vorſteher (Bürgermeiſter) zugleich Ortspolizeiverwalter iſt, tritt an die 
Stelle des Gemeindevorſtandes, ſofern nicht durch Ortsſtatut etwas anderes 
beſtimmt wird, der Gemeindebeamte, welcher den Gemeindevorſteher in 
Behinderungsfällen zu vertreten hat. 


Ortsſtatut zum Schutze der Stadt Görlitz gegen Ver⸗ 
unſtaltung. 


Auf Grund des $ 11 der Städteordnung vom 30. Mai 1853 und des 
Geſetzes gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften und landſchaftlich her⸗ 
vorragenden Gegenden, vom 15. Juli 1907 (G. S. S. 260) wird mit Zu⸗ 
ſtimmung der Stadtverordneten-Verſammlung für den Stadtkreis Görlitz 
folgendes Ortsſtatut feſtgeſetzt: 


8 1. 

Für folgende Straßen und Plätze von geſchichtlicher oder künſtleriſcher 
Bedeutung iſt die baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten 
und baulichen Anderungen zu verſagen, wenn dadurch die Eigenart des 
Orts- oder Straßen- ((Platz⸗) bildes beeinträchtigt werden würde: 

Grüner Graben, Schanze, alter Nikolaifriedhof mit Kirche, Finſter⸗ 
thorſtraße, Rothenburgerſtraße, Hotherſtraße, Uferſtraße, Kahle, Struve⸗ 
ſtraße, an der Frauenkirche, Demianiplatz. 

Töpferberg, Breslauerſtraße, Waſſerpforte, Pragerſtraße und diejenigen 
Straßen und Plätze der Stadt, welche von den vorgenannten Straßen 
begrenzt in der Altſtadt liegen. 


82. 
Die baupolizeiliche Genehmigung iſt ferner zu verſagen: 

a) jur ere baulicher Anderungen an folgenden einzelnen 

auwerken von geſchichtlicher oder künſtleriſcher Bedeutung: 
Heilige Grabkirche, Lutherkirche, Jakobikirche, Kirche der Alt⸗ 
Lutheraner, Gedenkhalle, 

b) zur Ausführung von Bauten und baulichen Anderungen in der 
Umgebung der zu a) genannten Bauwerke, wenn ihre Eigenart 
oder der Eindruck, den ſie hervorrufen, durch die Bauausführung 
beeinträchtigt werden würde. 


§ 3. 


Die Beſtimmungen der SS 1 und 2 finden auch Anwendung auf 
bauliche ei in Form und Farbe und auf den Abbruch von Ge⸗ 
bäudeteilen oder Einzelheiten an Gebäuden von geſchichtlicher, künſtleriſcher 
oder kunſtgeſchichtlicher Bedeutung. 


12* 


— 100: 2 — 


S4. 
Die Anbringung von Reklameſchildern, Schaukäſten, Aufſchriften und 
Abbildungen bedarf der Genehmigung der Baupolizeibehörde. 
Die Genehmigung iſt unter den gleichen Vorausſetzungen zu verſagen, 
unter denen nach § 1 des Geſetzes vom 15. Juli 1907 bezw. nach SS 1 
bis 3 dieſer Satzung die Genehmigung zu Bauausführungen zu verjagen iſt. 


8 5. 
Zur Beratung der Angelegenheiten dieſer Satzung wird eine Ver⸗ 
waltungsdeputation nach § 59 der Städteordnung gebildet. 
Dieſe wird zuſammengeſetzt aus: 
2 Mitgliedern des Magiſtrats, 
6 bürgerſchaftlichen Mitgliedern, von denen 2 Stadtverordnete 
ſein müſſen. 


Der jedesmalige Stadtbauinſpektor iſt ſtimmberechtigtes Mitglied. 
Zu den Beratungen ſind ohne Stimmberechtigung hinzuzuziehen mindeſtens 
2 Kunſt⸗ und Geſchichtsgelehrte, 2 Architekten, welche von den ſtimm⸗ 
berechtigten Mitgliedern der Deputation gewählt werden. 


Vor der Beſchlußfaſſung der Baupolizei iſt die Deputation und der 
Magiſtrat zu hören. 


8 6. 
Das Ortsſtatut tritt in Kraft mit dem erſten Tage nach ſeiner 
Veröffentlichung. 
14. November 


Görlitz, den 6./18. Dezember 


1907. 


Der Magiſtrat. Die Stadtverordneten-Verſammlung. 


Das Geſetz vom 15. Juli 1907 hat nirgends befriedigt. Die 
Regierung hat es anders gewollt. Die Hauseigentümer behaupten, 
daß es ihre Eigentumsrechte in unerhörter Weiſe ſchmälere, und 
die Freunde eines ausgiebigen Heimatſchutzes fühlen ſich dadurch 
ſtark enttäuſcht. 

Der § 1 des urſprünglichen Regierungsentwurfes hatte ge— 
lautet: „Die Ortspolizeibehörde iſt befugt, Bauausführungen zu 
verbieten, welche die Straßen und Plätze oder das Gejamtbild 
einer Ortſchaft oder in landſchaftlich hervorragenden Gegenden das 
Landſchaftsbild verunſtalten.“ 


Der preußiſche Landtag hat dagegen im § 1 des cit. Geſetzes 
nur die unzureichenden Beſtimmungen des preußiſchen Landrechtes — 
allerdings für ganz Preußen — wiederholt. Wenn einige Op— 
timiſten ihre Hoffnung darauf ſetzen, daß das Landrecht nur „grobe,“ 
das Geſetz „gröbliche,“ aljo — wegen der Anwendung des Dimi- 
nutivs — auch etwas weniger grobe Verunſtaltungen treffe, jo 
dürfte die Unterſcheidung, wenn ſie berechtigt wäre, praktiſch kaum 
von Bedeutung ſein. 
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Alles übrige iſt, wie ſchon erwähnt, in die Hände der Stadt⸗ 
vertretungen gelegt. Das gilt nach § 3 für die Beſchränkung 
der Reklame ſchlechthin. Dieſe wird, ſelbſt dann, wenn ſie Straßen 
oder Plätze der Ortſchaft oder des Ortsbildes gröblich verunſtaltet, 
durch das Geſetz nicht direkt eingeſchränkt. Hier iſt alles der 
Regelung durch ein Ortsſtatut überlaſſen und eine Verunſtaltung 
durch Reklame, die nicht gerade gröblich iſt, kann überhaupt nur 
für beſtimmte Straßen und Plätze oder einzelne Gebäude ver— 
boten werden. 

Ein abſoluter Schutz zur Erhaltung hiſtoriſch oder künſtleriſch 
wichtiger Gebäude iſt in dem Geſetze überhaupt nicht gegeben. 
Was von Heimatſchutz darin noch übrig iſt, beſchränkt ſich — richtig 
verſtanden — darauf, daß den Hauseigentümern ein unentgeltlicher, 
künſtleriſcher Beirat für Veränderungen an ihren Grundſtücken zur 
Seite geſtellt wird. 

Ein Hausbeſitzer-Verein konnte das Geſetz nicht ſchlechter 
machen als der preußiſche Landtag, und doch gefällt es den Haus— 
beſitzern nicht. 

Zum größten Teil beruht dieſe Abneigung zweifellos auf 
einem Mißverſtehen ſeiner Tragweite. 

Zunächſt handelt es ſich gar nicht um die ganze Stadt, ſon— 
dern regelmäßig um einen Platz und einige wenige Häuſer. Wenn 
eine Stadt mehr tut, wie z. B. Görlitz und Schweidnitz, jo iſt das 
natürlich nur erfreulich. 

Die Furcht vor einer Schädigung der Hauseigentümer iſt 
aber überhaupt nicht begründet. 

Es kann durch das Statut nicht verhindert werden, daß 
jemand ſein Haus abreißt und neubaut, einen Laden anlegt oder 
neue Etagen aufſetzt. 

Der Hauseigentümer eines hiſtoriſch oder künſtleriſch 
wertvollen Gebäudes ſoll lediglich bei Veränderungen nicht 
durch grobe Stilwidrigkeiten den Eindruck des Hauſes oder der 
Nachbargebäude ſtören. Die durch Ortsſtatut einzuſetzende Ver— 
waltungs⸗Deputation würde alſo ihm beratend zur Seite ſtehen, 
um ſolche das allgemeine und ſein eigenes Intereſſe ſchädigende 
Stilwidrigkeiten zu verhindern. Dabei iſt ausdrücklich im Geſetze vor⸗ 
geſehen, daß die Beſchränkungen der Grundſtückseigentümer weg⸗ 
fallen, wenn die Bauausführung dem Gepräge der Umgebung im 
weſentlichen entſprechen würde und die Koſten der trotzdem ge— 
forderten Anderungen in keinem angemeſſenen Verhältniſſe zu 
den dem Bauherrn zur Laſt fallenden Koſten der Bauausführung 
ſtehen würden. 

Wenn aber auch einmal ein Opfer zu bringen wäre, ſo denke 
man daran, welche Opfer die Grundſtückseigentümer in den neuen 
Stadtteilen z. B. durch die Feſtſetzung der Landhauszone, in den 
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alten durch Feſtlegung der Baufluchtlinie bringen müſſen und wie 
ein Schutz der Mitbürger gegen lärmenden Gewerbebetrieb, gegen 
Rauch und üble Gerüche unter Beſchränkung der Rechte des Grund— 
ſtückseigentümers überall gewährt wird. Dann wird man ſich auch 
zu ſolchen geringen Opfern im Intereſſe der Erhaltung eines 
ſchönen Stadtbildes gern entſchließen. 

Was nun im beſonderen die Frage angeht, in welchem Um⸗ 
fange der Schutz durch das Ortsſtatut normiert werden ſoll, ſo 
wird der durch $ 2 und 3 des Geſetzes „für beſtimmte Straßen 
und Plätze von geſchichtlicher oder künſtleriſcher Bedeutung“ er- 
möglichte Schutz in den niederſchleſiſchen Städten für Straßen 
ſelten nötig werden. Für Plätze iſt er aber u. E. faſt in keiner 
Stadt zu entbehren. Die öffentlichen Plätze dienen von Alters 
her der Repräſentation. Sie bilden gewiſſermaßen ſtädtiſche Emp— 
fangszimmer. Selbſt die kleinſten Städte legten von jeher Wert 
darauf, wenigſtens im Markt (oder Ring) einen Repräſentations⸗ 
raum unter freiem Himmel zu beſitzen, und ſo ſind die ſchönen 
charakteriſtiſchen Marktplätze nicht blos in Florenz und Venedig, 
in Lübeck und Breslau, ſondern auch in unſeren kleineren Städten 
wie Hirſchberg, Jauer, Löwenberg, Goldberg uſw. entſtanden. 

Hat ſich unſer Empfinden ſo gewandelt, daß uns das Be— 
dürfnis dafür jetzt abgeht? — Wir können es nicht glauben. Es 
entſpräche das nicht dem Zuge unſerer Zeit, in der ſelbſt der kleine 
Bürger ſeine Freude an ſeiner „guten Stube“ innerhalb ſeiner 
vier Pfähle hat. 

Wenn aber ſo das Verlangen nach einem vornehmen ſtäd— 
tiſchen Repräſentationsplatze ein berechtigtes iſt, dann ſchütze man 
in unſeren niederſchleſiſchen Städten vor allem die Ringe. 


Im übrigen wird es ſich regelmäßig immer um einzelne Bauten 
handeln, ſo in Liegnitz um das alte Rathaus, die Heringsbauden, 
die Ritterakademie, das ehemalige Jeſuitenkollegium (Steinmarkt 1), 
das Jeſuitenſeminar (Steinmarkt 3), das Leubuſſer Haus (Kohl— 
markt 1) und das in dieſem Hefte abgebildete alte Renaiſſance— 
haus („Zum Wachtelkorbe“, Ring 40) und vielleicht auch noch um 
das Weiße Roß (Kohlmarkt Nr. 22). Nur die letzteren drei 
und eine Heringsbaude befinden ſich im Privatbeſitz. Bauliche 
Anderungen ſind bei ihnen in den nächſten 50 Jahren nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, und ſie ſollen durch das Ortsſtatut, wie erwähnt, nur 
gegen ſtilwidrige Anderungen geſchützt werden. Der Herr Möbel— 
fabrikant E. Tritſchler in Firma Gentner hier hat nicht nur aus 
freien Stücken die Erhaltung des Barockportals ſeines Hauſes, 
Bäckerſtraße Nr. 27, durch eine Vormerkung im Grundbuche zu 
Gunſten der Stadt ſichern laſſen, ſondern ſich auch damit ein- 
verſtanden erklärt, daß ſein ganzes Haus unter den Schutz des 
Ortsſtatuts geſtellt wird. So vermögen wir nicht einzuſehen, wie 
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Stadtverordnete, die das Wohl der ganzen Stadt im Auge haben, 
einem Ortsſtatut in obiger Beſchränkung Widerſtand leiſten können. 

Wenn eine Stadt jetzt, nachdem das Geſetz die Möglichkeit 
gegeben hat, das Stadtbild in gewiſſem Umfange vor den Ver⸗ 
unſtaltungen der modernen Kultur zu ſchützen, es unterläßt, dieſen 
Schutz durch ein Ortsſtatut auszuſprechen, ſo gibt es dafür nur 
zwei Erklärungen. 

Entweder ſind in der Stadt keine Straßen, Plätze oder 
Gebäude von geſchichtlichem oder künſtleriſchem Werte vorhanden. 
— Das wird aber nur für wenige niederſchleſiſche Städte zutreffen. 

Oder es mangelt der Stadtvertretung an dem rechten 
Urteil über den Wert einer Heimat, in der eine vornehme äſthe— 
tiſche Kultur das Leben nicht blos durch Schaffung gärtneriſcher 
Anlagen, ſondern ebenſo durch die Erhaltung alter, hiſtoriſch oder 
künſtleriſch bedeutender Gebäude, Straßen und Plätze verſchönt 
und lebenswert macht. — Das darf für keine niederſchleſiſche Stadt 
Geltung haben, am wenigſten für die Hauptſtadt des Regierungs- 
bezirkes, für unſer Liegnitz. 


Kleinere Mitteilungen. 


Altertumsfunde in und bei Goldberg. 
I. In der Stadt. 


Die mündliche Überlieferung berichtet von mehreren Urnen⸗ 
funden auf Goldberger Boden. So ſind im Jahr 1881 auf dem Burg- 
berge, wo ſich jetzt die Schwabe-Prieſemuth⸗Stiftung erhebt, mehrere 
Tongefäße ausgegraben worden. Es iſt aber von ihnen eben— 
ſowenig etwas erhalten geblieben, wie von dem keramiſchen Funde, 
der einige Jahre ſpäter vor dem Niedertore im Hoſpitalgarten 
beim Ausroden eines Baumes gemacht wurde. Da auch von 
beiden weder eine Abbildung noch eine Beſchreibung vorhanden 
iſt, ſo ſind wir nicht in der Lage feſtzuſtellen, aus welcher Zeit 
die Gegenſtände ſtammen. Das iſt ſehr zu bedauern; vielleicht 
hätten ſie die Frage beantworten helfen, ob ſich an der Stelle, 
wo ſeit dem Anfang des 13. Jahrhunderts die deutſche Stadt 
Goldberg ſteht, vorher ſchon eine jlavijche und vielleicht auch eine 
vorſlaviſche Anſiedlung befunden hat. Für die Gegenwart und 
Zukunft iſt die Sicherung und Beſchreibung von ſolchen für die 
Lokalgeſchichte wichtigen Gegenſtänden dringend zu wünſchen und 
ſo ſoll hier ein Fund, der vor 2 Jahren bei Erdarbeiten für das 
neue Volksſchulgebäude auf der ſogenannten „Commende“ gemacht 
wurde, kurz beſprochen werden. 

Als man 1905 die Mauern des Hauſes, das ſeit dem Jahre 
1841 zu ſtädtiſchen Schulzwecken gedient hatte, niederriß, ſtieß man 
im November auf Reſte von Grundmauern des alten Gebäudes, 
das einſt von den Johanniter-Rittern erbaut und benutzt war. 
Bei der Beſeitigung der Mauerreſte zeigten ſich 4 Erdgruben. 
Von ihnen konnte leider nur eine wiſſenſchaftlich unterſucht 
werden, da die anderen drei bereits vorher von den Arbeitern 
wieder zugeſchüttet oder überbaut worden waren. Auch aus der 
vierten Grube war ſchon der unter Sand und Schutt aufgedeckte In— 
halt ans Tageslicht befördert worden. 

Die Gruben erſtreckten ſich nach der Ausſage der Arbeiter 
3— 4 m tief unter die dortige Erdoberfläche. Die noch offene 
vierte Grube hatte oben einen Durchmeſſer von 1½—2 m und 
verengte ſich nach unten. Es ſoll hier nicht erörtert werden, zu 
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welchem Zwecke dieſe tiefen Löcher angefertigt worden ſind. Ob 
es Zufluchtsſtätten oder Erdgruben für Arbeiter, ob es Abfall⸗ 
gruben für angrenzende Wohnſtätten oder vielleicht alte Schacht— 
zugänge geweſen ſind, läßt ſich nach dem vorliegenden unſicheren 
Fundbericht nicht genügend feſtſtellen. 

Der zu Tage geförderte Inhalt der einen Grube ergab 
folgendes Reſultat. Außer Holzkohlenreſten und verſchiedenen 
Tierknochen, — darunter befand ſich der Schädel eines Hundes 
und die Kinnlade eines Pferdes, — waren ein Wetzſtein aus 
Porphyr von 20 em Durchmeſſer mit viereckiger Öffnung in der 
Mitte, ein Mahlſtein und ein Kornquetſcher aus Stein in Größe 
und Form eines großen Gänſeei's ſowie verſchiedene keramiſche 
Gegenſtände an das Tageslicht gezogen. Unter letzteren waren 
2 leidlich erhaltene Gefäße von je 17 und 18 em Höhe mit einer 
oberen Offnung von je 12 und 13 em Durchmeſſer beſonders zu 
bemerken. Sie verraten, obwohl ſie auf der Drehſcheibe gearbeitet 
ſind, keinen hohen Grad von techniſchem Geſchick. Auf ihrer Ober— 
fläche ſind ſie wenig eben und zeigen weder eine Glättung noch 
einen überzug von Tonlöſung. Löcher, wie man ſie öfters nad): 
träglich zum leichteren Anfaſſen einzubohren pflegte, fehlen. Die 
Gliederung iſt verſchieden. Teilweiſe haben ſie an der Rand- 
umfaſſung eine Einbuchtung zur Aufnahme eines Deckels. Es 
fand ſich auch ein Deckel, der eine nach oben zulaufende Form 
mit einem flachen Knopfe aufweiſt. Ein Gefäß — leider zerbrochen — 
hat rings um den Hals ein Band von dicht aneinander gereihten 
eigenartigen Kreuzornamenten, die durch einen Stempel dem naſſen 
Ton eingepreßt worden ſind. Einige tönerne Scherben weiſen 
eine dünnere Wandung mit glatter oder geriefelter ſchwärzlicher 
Oberfläche auf. Auch Scherben von Henkelgefäßen, deren Henkel 
entweder eine breite ſenkrecht verlaufende Auskehlung oder kleine 
vertikale Vertiefungen übereinander mit halbmondförmig aus⸗ 
getieften Anſatzſtellen zeigen, fanden ſich vor. Die Gefäße und 
Gefäßreſte, die mit den übrigen gefundenen Gegenſtänden jetzt im 
Rathauſe aufbewahrt werden, gleichen im weſentlichen den mittel- 
alterlichen Gefäßen, die im Jahre 1903 im Hedwigsturm zu Liegnitz 
beim Grundgraben aufgefunden worden ſind. k) Tongefäße mit 
derartigen Merkmalen ſind ſchon mehrfach aus dem Bauſchutt früh⸗ 
mittelalterlicher deutſcher Städte ans Tageslicht gefördert worden, 
ſo daß wir auch für unſeren Fund die Zeit ungefähr feſtſetzen 
können. Es iſt frühſtens das 13. Jahrhundert, die Zeit der Re— 
germaniſation für unſere Gegend, anzunehmen. Wahrſcheinlich 
kommt eine ſpätere Zeit in Betracht. Genaueres läßt ſich aus 
dem Funde nicht beſtimmen. 


*) Bol. Mitteilungen des Liegnitzer Geſchichts- und Altertumsvereins Heft l. 
Hahn: „Die keramiſche Bedeutung des Fundes im Hedwigsturm von 1903.“ 
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Hoffen wir, daß noch andere Funde nachfolgen, damit die 
früheſte Geſchichte Goldbergs, die noch viele Lücken aufweiſt, immer 
mehr aufgehellt werden kann. 

P. Reichert. 


II. vor der Stadt. 


Im Winter 1907/08 wurde auf dem Grundſtücke des Herrn 
Ziegeleibeſitzers Schnoor, 250—300 m vor dem Obertor, im Süden 
von Goldberg bei den Ausſchachtungsarbeiten für den Ziegelei- 
betrieb eine eigenartige Entdeckung gemacht. An der Grenze 
zwiſchen der etwa 30—40 cm ſtarken Humusſchicht und dem 
darunter liegenden fetten Tonboden ſtieß man in letzterem auf 
regelmäßig in Reihen angeordnete Neſter ſchwarzer Erde etwa 
von dem Umfange eines großen Waſchbeckens. In vielen derſelben 
fanden ſich vereinzelte Scherben von Töpfen verſchiedener Größe 
mit und ohne Ornament, in manchen auch ſtark verroſtete Eijen- 
teile — meiſt in Nagel- und Meſſerform — ſowie Reſte von 
verkohltem Holz, ſeltener noch Knochenreſte. 

Die flachen Mulden, welche in dem unberührten Ton— 
boden nach Aushebung der ſchwarzen Erde entſtanden, hatten 
einen Durchmeſſer von etwa 50 em und waren — im Zuge der 
Reihen — 25 cm von einander entfernt, jo daß die Centren der 
Mulden unter einander einen Abſtand von etwa 75 em hatten. 
Die einzelnen Reihen waren wiederum 1—1,20 m von einander 
entfernt. Aus den beigegebenen Bildern ergibt ſich die Anordnung. 
Die Neſter waren vor der photographiſchen Aufnahme bereits aus⸗ 
gehoben, ſo daß an ihrer Stelle die Mulden ſichtbar ſind. Der 
dunkle Streif, welcher das erſte Bild durchquert, zeigt den Quer— 
ſchnitt der noch nicht abgehobenen angrenzenden Humusſchicht. 

Vereinzelt dazwiſchen liegende größere und tiefere Gruben 
enthielten vielfach Kieſelſteine, aber keine Fundſtücke der oben 
bezeichneten Art. Sie ſind vielleicht zu einer anderen Zeit zum 
Einlagern von Feldfrüchten angelegt worden. 

Die Geſamtanlage ergibt ſich aus dem beigegebenen Plane. 
Eine flache, ſich zu einem Graben M—N vertiefende Einſenkung 
zieht ſich — durch die Ziegeleiausſchachtung unterbrochen — vor 
der Südſeite der Stadt ungefähr von Südweſt nach Nordoſten 
hin. Auf beiden Seiten dieſer Einſenkung fanden ſich bei A und 
B die Mulden-Reihen. Auf Seite A zählte ich im Januar 1908 
143 Mulden. Wahrſcheinlich ziehen ſich auf beiden Seiten in der 
Richtung M und N die Muldenreihen auch unter den Nachbar— 
grundſtücken hin. 

Wie iſt nun der Fund zu deuten? 

Bei der Beurteilung war zu berückſichtigen, daß die Scherben, 
Eiſenteile uſw. ſich aufdem Boden von 35 —45emtiefen Gruben befinden. 
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Skizze eines Teiles des Feldes des Ziegeleibelikers Schnoor vor dem Pbertore von Goldberg 
mit den nach Abhebung der Bumusſchicht lichtbaren Mulden. 


Plan des Feldes des Biegeleibefikers Schnvor vor dem Obertore von Goldberg 
mit den nach Abhebung der Bumusſchicht bei A und B ſichtbaren Mulden. 
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In Goldberg dachte man zunächſt an ein Urnenfeld. Die 
Graburnen konnten in der langen Zeit der Bewirtſchaftung jener 
Acker zertrümmert ſein. 

Wir zogen den Geſchichts- und Altertums-Verein zu Liegnitz 
zur Begutachtung heran. Herr Amtsgerichtsrat Hahn ſtellte bei 
einer Beſichtigung der Srtlichkeit und der Fundſtücke feſt, daß die 
gefundenen Scherben nicht Urnenſcherben, ſondern Teile mittel⸗ 
alterlicher Gefäße ſind. An eine Töpferei iſt nach ſeiner Meinung 
und nach dem Arteile Sachverſtändiger — ſo des Direktors Pukall 
von der keramiſchen Schule in Bunzlau und der Gebrüder Leh— 
mann, Beſitzer einer alten, großen Töpferei in Muskau — nicht 
zu denken. Vielleicht kommt ein Heerlager, z. B. das der Huſſiten 
oder der Kaiſerlichen unter Wallenſtein, die Goldberg berannt und 
genommen haben, inbetracht. 

Sonſt bleibt die Anlage der zahlreichen Gruben ſchwer zu 
erklären. Vielleicht dienen dieſe Zeilen dazu, eine Löſung des 
Rätſels herbeizuführen. 

Eine nach den Fundſtellen geordnete Sammlung von Fund⸗ 
ſtücken wird in Goldberg verwahrt. Ein anderer Teil von ihnen iſt dem 
Liegnitzer Muſeum zugeführt. An beiden Orten können ſie von 
Intereſſenten in Augenſchein genommen werden. 


Otto Ahrens. 


Der Münzenfund von Jakobsdorf. 


Im September 1906 wurde von der Frau des Stellenbeſitzers 
Ernſt Reich zu Jakobsdorf, Kreis Liegnitz, im Garten, nahe dem 
Wohnhauſe, etwa Y> m tief, in der Erde ein Topf aufgefunden, 
welcher ungefähr 230 meiſt kleine Silbermünzen bezw. ſilberne 
Scheidemünzen enthielt. Dieſe Münzen wurden, mit Ausnahme 
von zwei Stück, welche die Finderin ſchon vorher verkauft hatte, 
durch freundliche Vermittelung des Fleiſcher-Obermeiſters Teuchert 
dem Vorſtande des Geſchichts- und Altertums-Vereins vorgelegt. 

Die eingehende Unterſuchung des Fundes ergab: 

daß die Münzen, ſoweit ſie überhaupt Jahreszahlen 
aufwieſen, in der Zeit von 1526 bis 1636 geprägt 
waren und in der Mehrzahl aus Dreikreuzern und 
Kreuzern beſtanden, welche aus dem dritten Jahrzehnt 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, alſo aus der erſten 
Hälfte des dreißigjährigen Krieges, der Zeit der ſoge— 
nannten Kipper ſtammten, und daß die meiſten Stücke 
ſtark — einzelne bis zur Unkenntlichkeit — abgegriffen 
waren, alſo eine geraume Zeit im Umlauf geweſen ſein 
mußten, bevor ſie vergraben wurden. 
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Wenn hiernach dem Funde auch nur ein ſehr geringer 
materieller Wert beizumeſſen war, jo gewährte doch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der darin enthaltenen Stücke einen bemerkenswerten 
Einblick in die bezüglich des Münzrechtes und des Geldumlaufes 
vor und nach dem großen Kriege beſtehenden Verhältniſſe. 

Die weitaus größte Zahl der in dem Funde enthaltenen 
Münzen bildeten Gepräge des römiſchen Kaiſers Ferdinand II., 
welcher als König von Böhmen Oberlehnsherr von Schleſien war. 
Eine verhältnismäßig geringe Anzahl rührte von ſchleſiſchen Fürſten 
her, darunter das einzige größere Stück, ein ſogenannter Vier— 
undzwanziger des Herzogs Georg Rudolf von Liegnitz und Brieg 
aus dem Jahre 1622. Die evangeliſchen Stände Schleſiens waren 
mit drei Dreikreuzern vom Jahre 1634 vertreten, die Stadt Liegnitz 
mit einem und Schweidnitz mit drei Kreuzern. An Münzen, 
welche aus entlegneren Gegenden ſtammten, enthielt der Fund 
ſolche öſterreichiſcher Erzherzöge von Tirol und von Kärnthen, 
ſowie je einen Kreuzer des Herzogs Johann Albrecht von Mecklen— 
burg⸗Güſtrow, eines Fürſten von Anhalt, eines Grafen von 
Schwarzburg, des Grafen Heinrich Schlick von Paſſaun (1628), 
des Biſchofs von Chur (Beatus von Porta, 1565— 1581) und der 
Stadt Augsburg. Endlich fanden ſich auch noch einige durch ihr 
feines Silber ſich auszeichnende, jedoch mit keiner Jahreszahl ver- 
ſehene ältere königlich polniſche Münzen. 

Der Topf mit den Münzen iſt frühſtens 1636 in der Erde 
verborgen. Wahrſcheinlich iſt er während der Kriegsunruhen 
gegen Ende des dreißigjährigen Krieges vergraben worden. 

Der Verein hat aus dem Funde 35 Münzen, welche 29 ver- 
ſchiedenen Prägungen angehören, käuflich erworben. 

L. Schuch. 


Die Tränenſäule in Waldau. 


Der März 1664 brachte den Schauluſtigen der damaligen 
Liegnitzer Bürgerſchaft viel zu ſehen. Am 12. des Monats war 
der Herzog Ludwig von Liegnitz, der mittlere der drei Brüder aus 
dem Piaſtenhauſe, mit großem Prunk in der Stiftskirche zu St. 
Johannis beigeſetzt. Fünf Tage darauf fand der Auszug des 
einzigen Kindes ſeines Bruders und Nachfolgers, des Herzogs 
Georg III. von Brieg, der Prinzeſſin Dorothea Eliſabeth aus 
Liegnitz ſtatt. Sie hatte ſich kurz vorher mit dem Fürſten Heinrich 
von Naſſau⸗Dillenburg vermählt und zog nun nach Dillenburg in 
die Ferne. Der Herzog begleitete ſeine Tochter bis an die Stelle, 
wo der Weg von Waldau nach dem Südende von Fellendorf auf 
die große Landſtraße von Liegnitz nach Haynau trifft. Einen 
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Begriff von dem Prunk, der dabei entfaltet jein mag, bekommen 
wir durch das von uns in dieſem Heft wiedergegebene Bild des 
Herzogs, deſſen Original ſich im hieſigen Rathauſe befindet. 

Den Beteiligten war aber bei dem Auszuge das Herz 
ſchwer. Der Vater ließ ſein einziges geliebtes Kind in die Ferne 
ziehen. Er mag ſich ſchon leidend gefühlt haben, und die Bei— 
ſetzungsfeierlichkeiten der vorhergehenden Tage mögen ſeine Stim— 
mung verdüſtert haben. Der Herzog, der ſchon nach einigen 
Monaten ſeinem Bruder in das Grab folgen ſollte, mag geahnt 
haben, daß er ſein Kind nicht wiederſehen werde. 


Jedenfalls war er von dem Abſchiede ſo tief ergriffen, daß 
er zur Erinnerung daran bei der betreffenden Wegſtelle ein Denkmal 
errichten ließ, welches unſer Bild wiedergibt. Originell iſt daran 
die Verbindung einer Säule mit einem Tiſch. Drei Seiten ſind 
mit geſchmackvollen Barockornamenten verziert. Die vierte trägt 
die Inſchrift: 


Hie siste, viator, Gradum et adsta. | Volve animo | Revolve 
memoria lacrumas, quibus glebam hanc | Rigavit illustrissimi 


parentis | filia | Dorothea Elisabetha nata dux Lig. Breg. | 
Illustris. Princip. Nassovio Henrico feliciter elocata. | Admirare 
monumentum paterni affectus. Observa locum | Sacrum domui 


illustri | Piasteae Sacrum tibi transeunti. Sacrum posteritati, 
quo Georgius III dux Siles. Lign. Bregens. | S. C. Regiaeque 
Maj. Consiliarius intimus | Camerarius et per Utramque Silesiam 

summus Praefectus | valedixit unicae | benedixit dilectissimae 
| eamque | in comitatu Angelorum | propitiorum vialium | e 
patria Dilleburgum inter mutuos amplexus mille suspiria, vota 
mille | feliciter dimisit | Die Mart. Anno MDCLXIV. | Venerare 
testem | et solemnem aestima mensam solemnia haec dictantem. 
| Vade et Vale!*) 


Nach Lucge (Schleſiens curieuſe Denkwürdigkeiten S. 1225) 
ließ der Herzog „auff demſelben Stein die Inſcription mit guldenen 


*) Hier hemme den Schritt, o Wanderer, und bleibe ſtehen! Erwäge im 
Geiſte und wieder im Herzen die Tränen, mit welchen dieſe Scholle benetzte 
die Tochter des durchlauchtigſten Vaters, Dorothea Eliſabeth, geborene Herzogin 
von Liegnitz und Brieg, dem durchlauchtigſten Fürſten von Naſſau, Heinrich, 

lücklich vermählt. Bewundere das Denkmal väterlicher Liebe, achte den Ort, der 
heilig iſt dem erlauchten Hauſe der Piaſten, heilig dir, dem Vorübergehenden, 
heilig der Nachwelt, an welchem Georg III., Herzog in Schleſien zu Liegnitz 
und Brieg, ſeiner Kaiſerl. Königl. Maj. Geheimer Rat, Kämmerer und oberſter 
Landeshauptmann durch beide Schleſien, Lebewohl ſagte der Einzigen, ſegnete 
die Geliebteſte und ſie im Geleite gütiger Engel, Schützer der Reiſenden, aus 
dem Vaterlande nach Dilleburg unter ie a Umarmungen, tauſend 
Seufzern und tauſend Wünſchen glücklich entließ am 17. März des Jahres 1664. 
Verehre als Zeugen und ſchätze ihn hoch, den Tiſch, der ſo Erhabenes dir meldet. 
Fahre wohl und lebe glücklich!“ 
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Buchſtaben einetzen, auch die Pyramide mit einem gemahleten 
Stacket umgeben“. 

Ob das Denkmal nicht noch einen jetzt fehlenden Fuß gehabt 
hat und wie dieſer ausgeſehen hat, iſt jetzt nicht mehr feſtzuſtellen, 
denn auch Denkmäler haben ihr Schickſal, und das dieſes origi⸗ 
nellen Denkmals aus der ſchleſiſchen Piaſtenzeit war nicht er⸗ 
freulich. 

Anfangs mag die „Tränenſäule“, wie man es — offenbar nach 
den Eingangsworten der Inſchrift — nannte, beachtet und gehütet 
worden ſein. Eine alte Homannſche Landkarte von 1736 bezeichnet 
ſogar ſeine Stelle, den ſpitzen Winkel zwiſchen dem kleinen Bach, 
der ſpäter durch Waldau fließt, und der gedachten Landſtraße, als 
Tränental. Schon 1794 wird aber geklagt, „daß das merkwürdige 
Denkmal um und übereinandergefallen und in Schutt vor Waldau 
auf Fellendorf zu liege, daß man kaum die Stücke wird finden“. 

Seit 1859 ſteht es in Waldau an der Stelle, die es jetzt 
inne hat. Seitdem war es aber wieder derartig vernachläſſigt 
und, weil es nicht umgittert war, ſtark beſchädigt, ſo daß es nach 
Außerung des mit der Reparatur betrauten Bildhauers in kurzer 
Zeit zuſammengebrochen wäre, wenn nicht unſer Verein es im 
Jahre 1905 hätte reparieren laſſen. Das nähere darüber iſt in 
unſerem Vereinsbericht wiedergegeben. Es iſt jetzt von einer 
freundlichen Anlage umgeben und ein ſtarkes Gitter ſchützt es vor 
mutwilliger Zerſtörung. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Schickſale der Prinzeſſin 
Dorothea Eliſabeth. 

Wenn bei den Piaſten die Frauen erbberechtigt geweſen 
wären, ſo wären vielleicht jetzt noch ihre Nachkommen Herren von 
Schleſien. Während nämlich die Piaſten im Mannesſtamm ſchon 
1675 ausſtarben, war die Ehe der Prinzeſſin mit 16 Kindern 
geſegnet, von welchem bei ihrem Tode (im Jahre 1691) allerdings 
nur 8 — immer noch eine ſtattliche Zahl — lebten. Ihr Mann 
ſtarb 1701. Sein Mannesſtamm erloſch 1739. 

In den Kindern ihrer Tochter Charlotte Amalie Fürſtin von 
Naſſau-Uſingen ſetzte ſich der Mannesſtamm dieſer Linie bis 1816 
fort und im Frauenſtamm in der Familie des Landgrafen von 
Heſſen bis auf unſere Tage. Das Haupt der letzteren Familie iſt 
jetzt Friedrich Carl, der Schwager unſeres Kaiſers. 

Auf unſere Anregung iſt 1908 der Landkreis Liegnitz Eigen- 
tümer des Denkmals geworden, und unter deſſen Obhut wird es 
hoffentlich noch manches Jahr die Erinnerungen an die ſchleſiſche 
Piaſtenzeit lebendig erhalten. 

R. Bahn. 
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Die Tränenfäule in Waldau. 
Jetzt Eigentum des Landkreiſes Liegnitz. 


vereinsbericht. 


Die Tätigkeit des Geſchichts⸗ und 


Altertums⸗Vereins 


für die Stadt und das Fürſtentum Liegnitz ſeit dem 1. Januar 1900 
bis zum 30. September 1908. 


Von Amtsgerichtsrat R. Bahn. 


Mit einiger Befriedigung darf der Verein auf die ſeit dem 
Erſcheinen des erſten Vereinsheftes entwickelte Tätigkeit und die 
dadurch erzielten Erfolge zurückblicken. 

Wohl hofften wir, daß die Zahl der Mitglieder noch in 
höherem Maße wachſen werde, als es geſchehen iſt. Immerhin 
ſind nicht nur die durch Tod, Verzug und ſonſtiges Ausſcheiden 
von 38 Mitgliedern entſtandenen Lücken wieder ausgefüllt, ſondern 
es iſt auch durch den Beitritt von 104 neuen Mitgliedern die Ge— 
ſamtzahl von 245 auf 311 geſtiegen. 

Beſonders ſchmerzlich war uns der Verluſt unſeres Ehren- 
mitgliedes Profeſſor Blätterbauer und unſerer treuen Mitarbeiter 
Oberſtleutnant a. D. v. Jaſtrzemski und Fabrikbeſitzer Wunder. 

Ein Verzeichnis der neuen Mitglieder iſt beigefügt. 

Auf dem Gebiete der Vorgeſchichte ſind mehrfache 
Erwerbungen gemacht, darunter als Geſchenke ein Palſtab von 
Herrn Photograph Foglar hier und eine Lanzenſpitze von Herrn 
Rittergutspächter Schliephake zu Panten. 

Der Berichterſtatter hat im Sommer 1906 mehrere Tage auf 
der Burgſtelle bei Panten und ebenſo 1907 in der Schanze in 
Riemberg und in der „Alten Stadt“ oberhalb der dicken Eichen 
bei Crayn gegraben. 

Die erſtere liegt in der Axe der Dorfſtraße von Panten auf 
den zum Dominium gehörenden Katzbachwieſen. Sie bildet den 
kaum erkennbaren Reſt einer mittelalterlichen Waſſerburg. Bei 


ge 


der Ausgrabung kamen mittelalterliche Scherben, Armrujt-Bolzen, 
Nägel und Ziegelſtücke zum Vorſchein. Bei der wohlerhaltenen 
Schanze von Riemberg fanden ſich die für die Slavenzeit typiſchen 
Scherben und Aſcheſchichten in Menge. Der umfangreichen 
„Alten Stadt“ wurden dagegen trotz verſchiedener Einſchnitte und 
eifrigen Abſuchens nur wenige flaviſche Scherben abgewonnen. 
Dieſe Anlage dürfte — im Gegenſatz zum Riemberger Ringwall — 
die regelmäßig unbewohnte Zufluchtsſchanze einer größeren ſlaviſchen 
Volksmenge geweſen ſein. 
Eine nähere Darſtellung der drei vor- bezw. früh⸗geſchichtlichen 
Befeſtigungsanlagen und der daraus gewonnenen Fundſtücke wird in 
einem der ſpäteren Hefte erfolgen. Dort wird auch näher ange— 
geben werden, wie auf unſer Erſuchen durch die Güte der Frau 
Oberſtleutnant v. Wieſe und Kaiſerswaldau auf Riemberg der 
Fortbeſtand der dortigen Schanze durch Eintragung einer grundbuch— 
lichen Vormerkung zu Gunſten der Provinz Schleſien für alle Zu— 
kunft geſichert iſt. 
Der Geſchichts-Forſchung und ihrer Ver- 
breitung ſoll dies Heft dienen. Andere Hefte ſind ſchon jetzt 
vorbereitet und dürften Ende 1910 und 1912 erſcheinen. 
Daneben haben die Herren Oberlehrer Dr. Troeger und 
Profeſſor Zumwinkel kleinere geſchichtliche Aufſätze im Liegnitzer 
Tageblatt veröffentlicht, erſterer über: „Die Schlacht an der Katzbach 
im Lichte neuer Forſchungen“, letzterer über: „Die Liegnitzer Rat— 
häuſer. Der Brand des Liegnitzer Schloſſes 1835. Die Liegnitzer 
Schützengilde und ihre Schießhäuſer. Die Feſtung Liegnitz und 
ihre letzte Belagerung.“ 
Es ſind ferner in unſerem Vereinslokale folgende Vorträge 
gehalten: 
1. „Der Dichter Logau“ von Herrn Oberlehrer Dr. Seiffert 
zu Breslau am 16. Januar 1906. 

2. „Die heilige Hedwig in Geſchichte und Legende“ von 
Herrn Oberkaplan Hoffmann, früher hier, jetzt in Breslau, 
am 13. Februar 1906. 

3. „Die Schutzwehren der ſchleſiſchen Städte im Mittelalter“ 
von Herrn Oberlehrer Dr. Schoenaich zu Breslau am 
17. März 1906. 

4. „Die Schlacht bei Jena“ von Herrn Direktor Dr. Leonhardt 
am 15. Oktober 1906. 

5. „Das Leben und Wirken Theodor Blätterbauers“ von 
Herrn Profeſſor Dr. Pfudel hier am 16. November und 
14. Dezember 1906. 5 

6. „Das Lager von Bunzelwitz“ von Herrn Paſtor Schulze 
zu Königszelt am 23. Januar 1907. 
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7. „Schleſien im Jahre 1806 und 1807“ von Herrn Paſtor 
Dr. Franke hier am 19. Februar 1907. 

8. „Die kunſt⸗ und baugeſchichtliche Entwickelung von Nieder⸗ 
ſchleſien“ von Herrn Kgl. Bauinſpektor Kothe hier am 
23. Oktober 1907. 

9. „Die Schlacht bei Leuthen“ von Herrn Profeſſor Dr. 

Willing hier am 13. November 1907. 

10. „Die Beſiedelung Schleſiens“ von Herrn Geheimen 
Regierungsrat Schulte zu Breslau am 22. Januar 1908. 

11. Die geſchichtliche Bedeutung des Gröditzberges“ von Herrn 
Lehrer Paeſchke hier am 19. Februar 1908. 

12. „Die Kirchenbibliothek von St. Peter und Paul zu 
Liegnitz“ von Herrn Paſtor Dr. Bahlow hier am 
9. März 1908. 

Dieſe Vorträge waren, wie die früher gehaltenen, regelmäßig 
ſehr gut beſucht. Im Anſchluß daran wurden neue Erwerbungen 
vorgelegt und beſprochen. 

Die Vorträge unter 8 und 9 ſind in der Mognatsſchrift 
Schleſien (im Verlage von Siwinnga zu Kattowitz) im Druck 
veröffentlicht. 

Nachdem die vom Kaiſerlichen Geſandten Herrn v. Dirkſen 
reſtaurierte Gröditzburg im Anſchluß an die Einweihung der Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗ Gedächtniskirche zu Liegnitz von S. M. dem Kaiſer am 
9. Juni 1908 beſucht war, durften die Herren unſeres Vereins 
einer Einladung des genannten Burgherrn zu einer weiteren 
Einweihungsfeier am 14. Juni 1908 folgen. Es ſprachen dort 
der Burgherr und ſein Baumeiſter Herr Bodo Ebhardt, erſterer 
über die Baugeſchichte der Burg und letzterer über den Zweck und 
das Ziel der Reſtauration, ſowie Herr Profeſſor Zumwinkel über 
die Beziehungen der Burg zu Liegnitz. Der Ausflug war vom 
herrlichſten Wetter begünſtigt und ſo gelungen, daß die Teilnehmer 
nur mit größter Freude an den ſelten ſchönen Tag und aufrichtigem 
Dank an den gaſtfreien Burgherrn zurückdenken. 

Am 6. September 1908 fand unter Führung des Herrn Pro— 
feſſor Zumwinkel dorthin ein Ausflug des Vereins mit Damen ſtatt. 

Gelegentlich des Kaiſerbeſuchs ſtellte der Verein das Modell 
eines Denkmals Herzog Heinrichs des Frommen, das Modell der 
Kaiſer⸗Friedrich⸗ Gedächtniskirche und Reproduktionen von Bildern 
unſeres bekannten Landsmannes Raffael Schuſter-Woldan, — der 
auch das Altarbild jener Kirche geſchaffen hat, — zur Schau aus. 
Erſteres, als erſter Entwurf vortrefflich gelungenes Modell von 
der Hand des Bildhauers Hannig, unſeres Liegnitzer Landsmannes, 
iſt mit ſeiner Genehmigung jetzt im ſtädtiſchen Muſeum aufgeſtellt. 
Es ſoll dort fortgeſetzt an die Dankesſchuld der Schleſier und be— 
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Der Berchfrit der Grödikburg. 


ſonders der Liegnitzer an den hervorragendſten der Piaſtenherzöge 
erinnern, bis ſich auf dem Ringe — vielleicht gegenüber dem Café 
Monopol — oder vor dem Schloſſe zu Liegnitz ein würdiges 
Denkmal zur Erinnerung an ihn, den „ſchleſiſchen Leonidas“, er- 
heben wird. 


Zur Mehrung des Intereſſes für die geſchichtlich oder künſt⸗ 
leriſch bedeutenden Bauten haben wir das nachſtehend wieder— 
gegebene Verzeichnis der Sehenswürdigkeiten von 
Liegnitz zuſammengeſtellt. 

1. Städtiſches Muſeum in der Wilhelmsſchule am Mlarien- 
platz. (Meldung beim Kaſtellan im Erdgeſchoß.) Unent⸗ 
geltlich im Winter am 1. Sonntag, im Sommer (1. April 
bis Ende September) am 1., 3. und 5. Sonntag jeden 
Monats, jedoch nicht am 1., ſondern am 2. Feiertage der 
drei Hauptfeſte, von 11—1. Gegen Entgelt von 50 Pf. 
für 1—5 Perſonen und 10 Pf. für jede weitere Perſon 
täglich, Sonntags von 11—1, ſonſt von 9—1 und 2—4 
(im Sommer von 2—6). ; 


2. Städtiſches Muſeum im alten Rathauſe. AUnentgeltlich 
am 2. und 4. Sonntag jeden Monats von 11—1 Uhr, 
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ſonſt gegen Eintrittsgeld wie zu 1. (Meldung im Städtiſchen 
Bauamte des neuen Rathauſes.) 

3. Neues Rathaus: Magiſtrats⸗ und Stadtverordneten- 
Sitzungsſaal. (Meldung im Botenamte, 2 Treppen, Nr. 42.) 
Unentgeltlich am 2. Sonntag jeden Monats von 11—12. 
Sonſt am Sonntag von 11—12 und an den Wochentagen, 
ſoweit nicht Sitzungen finden von 2—3 gegen Eintritts- 
geld wie zu 1. 

4. Kirche von St. Peter und Paul (Meldung im Kirchen— 
Bureau, Peter-Paul-Platz Nr. 6) und 

5. Kirche Unſerer Lieben Frauen (Meldung im Kirchen— 
Bureau, Frauenſtraße 296.) Beide Dienstags von 2—4 
unentgeltlich. Sonſt, ſoweit nicht Amtshandlungen jtatt- 
finden, von 9—1 und 2—5 gegen Entgelt wie zu 1. 

6. Viaſtengruft und St. Johannes⸗Kirche. (Meldungen beim 
Küſter, Kohlmarkt 25). Soweit nicht gottesdienſtliche 
Handlungen ſtattfinden, ſtets zugänglich, am beſten vor⸗ 
mittags. 

7. Kaiſer⸗Friedrich⸗ Gedächtniskirche mit Altarbild von Raffael 
Schuſter⸗Woldan. (Meldung im Glöcknerbureau Stein- 
weg 26, II.). Entgelt wie zu 1. 

8. Ritterakademie: Hof und Königsſaal. (Meldung beim 
Pförtner, rechts in der Einfahrt.) Unentgeltlich am erſten 
Sonntag jeden Monats von 11—12. Sonſt Sonntags 
von 11—12, an den Wochentagen von 10—12 gegen Ent⸗ 
gelt wie zu 1. 

9. Palmenhaus. Nur vom 1. November bis 15. März 
geöffnet. 

10. Außerdem kommen als geſchichtliche und kunſtgeſchichtliche 
Sehenswürdigkeiten in Betracht: Das Königliche Schloß 
und zahlreiche alte Patrizierhäuſer. 

Dies Verzeichnis wird fortgeſetzt unentgeltlich in den hieſigen 

Zeitungen veröffentlicht, wofür wir den Herren Verlegern auch an 
dieſer Stelle danken. 


Auf unſern Antrag iſt eine Straße der Stadt: Hellwig— 


Straße, eine andere: Ziethen-Straße, eine dritte — nach dem 
bekannten Liegnitzer Profeſſor — Werdermann-Straße genannt 
worden. 


Ein Aufſatz des folgenden Heftes ſtellt die Beziehungen unſerer 
Stadt zu Hellwig, dem Helden von Eiſenach, klar. Der berühmte 
friedericianiſche Ziethen wehrte in der Schlacht bei Liegnitz von 
1760, gedeckt durch das Schwarzwaſſer, die Generale Daun und 
Laſcy ab, während Friedrich der Große Laudon beſiegte. Ein 
anderer Ziethen leitete das Gefecht bei Haynau. 
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Unjeren weiteren Anträgen, andere Straßen nach Heinrich 
v. Wedell, dem „Zwölften“, nicht erſchoſſenen Schill'ſchen Offizier, 
der wie v. Hellwig hier lebte und beigeſetzt wurde, und nach dem 
Feldmarſchall v. Arnim, dem Sieger in der Schlacht auf den Gold⸗ 
berger Höhen im Jahre 1634, und einen größeren Platz nad) 
Blücher zu benennen, wird hoffentlich bald entſprochen werden. 

Dem Invalidenhauſe bei Bellwitzhof wandten wir hiſtoriſche 
Bilder, Pläne und franzöſiſche Gewehre zu. Der Stadt Haynau 
ſchenkten wir ein Bild des Gefechtes bei Haynau vom 26. Mai 1813 
und einen Gefechtsplan zum Aushang an einem geeigneten Platze 
des Rathauſes; ferner der Stadt Liegnitz ein großes Bild von 
Liegnitz aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. Es hängt in 
einem Korridore des neuen Rathauſes. 


Auf dem Gebiete der Denkmalspflege iſt unſerm 
Erſuchen entſprechend der Triton-Brunnen auf dem Ringe in Liegnitz 
reſtauriert. Aus dem früher verſtopften und verſtümmelten, jetzt 
ergänzten Kruge der Waſſer-Nymphe ſprudelt wieder ein belebender 
Waſſerſtrahl. 

Es war geplant, nördlich von dem Brunnen eine Abort— 
anlage zu errichten. Wir haben mit Erfolg dieſe Verunzierung 
des Ringes bekämpft. 

Nachdem durch Geſetz gegen die Verunſtaltung von Ortſchaften 
und landſchaftlich hervorragenden Gegenden vom 15. Juli 1907 
den Städten das Recht gegeben worden iſt, durch Ortsſtatut das 
hiſtoriſche und künſtleriſche Stadtbild vor Entſtellungen zu ſchützen, 
hofften wir, daß man in Liegnitz nach dem Vorbilde von Görlitz 
energiſch vorgehen würde, um gegen die ſchon in unſerm früheren 
Hefte beklagte Verwahrloſung und Verunſtaltung unſerer wertvollen 
öffentlichen und privaten Bauten anzukämpfen. Trotz des lebhaften 
Eintretens unſerer Vorſtandsmitglieder für einen ſolchen durch 
Ortsſtatut ſanktionierten Heimatſchutz iſt ein Erfolg nicht erzielt. 
Bis jetzt iſt nur — weil dringlich — ein Ortsſtatut zur Abwehr 
des gerade in Liegnitz in Blüte ſtehenden Reklameunweſens — 
wir verweiſen, um ein Beiſpiel zu geben, auf die Abbildung des 
Hauſes zum Wachtelkorbe in dieſem Hefte — beſchloſſen worden, 
und dies iſt vom Bezirksausſchuß als dem Geſetze nicht entſprechend 
nicht genehmigt. Herr Stadtrat Reichert, der energiſche Vertreter 
eines ausgiebigen Heimatſchutzes, hat aber zugeſagt, daß die 
Beratungen darüber und über die weiteren Teile des Ortsſtatutes 
bald fortgeſetzt werden ſollen. Es wird eine wichtige Aufgabe der 
Vereinsmitglieder ſein, dabei — unbekümmert um die Angriffe in 
einer hieſigen Zeitung und in mehreren öffentlichen Verſammlungen 
— für die Erhaltung der baulichen Schönheit der Stadt Liegnitz, 
die nicht blos eine moderne Gartenſtadt, ſondern auch eine alte, 
geſchichtlich hoch intereſſante Stadt iſt, energiſch einzutreten. 
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Hoffentlich ſchützen auch die anderen Städte Niederſchleſiens ihr 
reizendes Stadtbild durch entſprechende Ortsſtatuten. Wir bringen 
dazu die geſetzlichen Beſtimmungen und das muſtergiltige Görlitzer 
Ortsſtatut in dieſem Hefte beſonders zum Abdruck. 

Im Gegenſatz zu anderen übelen Erfahrungen war es hoch 
erfreulich, daß Herr Fabrikbeſitzer Tritſchler (kin Firma Gentner 
hier) auf unſere Anregung bereitwilligſt zur dauernden Erhaltung 
des ſchönen Barockportals ſeines Hauſes, Bäckerſtraße Nr. 27, eine 
grundbuchliche Vormerkung für die Stadt Liegnitz eintragen ließ 
und ſich damit einverſtanden erklärte, daß das Haus unter den 
Schutz des Ortsſtatuts geſtellt werde. Hoffentlich findet das gute 
Beiſpiel bald Nachahmung. 

Sehr zu beklagen iſt dagegen, daß die Stadt die alte 
Friedrichsruhe, das Quartier Friedrichs des Großen vor der 
Schlacht bei Liegnitz, verloren hat, ohne daß der Neubau an das 
alte hiſtoriſche Gebäude anknüpft. Damit uns nicht ſpäter der 
Vorwurf gemacht werden kann, als hätten wir dieſer Aufgabe 
gegenüber verſagt, ſtellen wir hier folgendes feſt: 

Als im Jahre 1907 mit dem Abbruch des Gaſthofs zur 
Friedrichsruhe in Liegnitz, Neue Goldbergerſtraße Nr. 20, begonnen 
werden ſollte, entſtand unter Führung des Herrn Kaufmann Otto 
Dreſcher hier eine Agitation zur Erhaltung des Gebäudes, als 
des Hauſes, in welchem Friedrich der Große in den bangen Tagen 
vor der Schlacht bei Liegnitz geweilt hatte. 

Der Vorſtand des Geſchichts- und Altertumsvereins ſtellte 
ſich dieſen Beſtrebungen gegenüber auf den Standpunkt, daß ihm 
die Erhaltung des Gebäudes trotz der gegen ſeinen geſchichtlichen 
Wert als Quartier des großen Königs geltend gemachten nicht 
unerheblichen Bedenken ſchon als Reſt des alten Hoſpitals ad 
St. Nicolaum ſehr erwünſcht ſei, daß ſie ſich aber wegen der damit 
verbundenen hohen Koſten ſchwerlich werde erreichen laſſen. Das 
nur zwei Etagen umfaſſende alte Gebäude wäre als Gaſthaus 
wie als Mietshaus unrentabel geblieben und hätte die Zinſen der 
als Kaufpreis aufzubringenden 80.000 M. nicht gedeckt. Wir 
ſprachen aber den Wunſch aus, es möchte die Faſſade des Erſatz— 
baues in dem zur Zeit Friedrichs des Großen üblichen bürgerlichen 
Barockſtil gebaut werden. Zum Schmuck befürworteten wir die 
Anbringung eines auffliegenden Adlers mit einem Spruchbande 
im Giebel oder zwiſchen zwei Etagen. Für das Spruch— 
band wurde ein kurzer Vers in Vorſchlag gebracht, etwa dahin 
lautend: 

„Bei Liegnitz ruht des Königs kleine Macht. 
Der Feind ringsum. Jetzt muß er unterliegen. 
Doch Friedrich bricht hindurch in dunkler Nacht, 
Und Preußens Aar fliegt auf zu neuen Siegen.“ 


„ 


Für den Fall einer ſolchen Ausgeſtaltung des Gebäudes 
ſagte der Verein eine pekuniäre Unterſtützung und die Anbringung 
einer die alte Friedrichsruhe darſtellenden Bronzetafel zu. Unſere 
Vorſchläge ſind aber vom Bauherrn Gaſthofsbeſitzer Engel wie 
vom Bauunternehmer Seifert abgelehnt worden. Es iſt an der 
Stelle des alten Gaſthauſes ein modernes Gaſt- und Mietshaus 
in Rauhputz aufgeführt, welches ohne jede monumentale Wirkung 
iſt. An dem Hauſe iſt eine Tafel mit der Inſchrift angebracht: 
Hier ſchlief Friedrich der Große vom 14.— 15. Auguſt 1760. Sie 
enthält, jo kurz ſie iſt, zwei ſchlimme Fehler. In dem 1908 ge⸗ 
bauten Hauſe ſchlief Friedrich der Große nicht, und in der Nacht 
vom 14. zum 15. Auguſt 1760 weilte er überhaupt nicht in Liegnitz, 
ſondern bei ſeinen Truppen auf dem Felde bei Panten. Wir 
hoffen, daß die Polizei gegen eine Reklame einſchreitet, die mit 
der Geſchichte ſolchen groben Unfug treibt. 

Wir haben dafür geſorgt, daß die alte Friedrichsruhe in einem 
vortrefflichen Bilde von der Hand unſerer Landsmännin Fräulein 
Marie Lauterbach für das ſtädtiſche Muſeum feſtgehalten iſt. Es 
bildet auch den Hintergrund eines großen Hiſtorienbildes des Pro- 
feſſors Knoetel zu Berlin, welches ſchildert, wie Friedrich der 
Große vor dem St. Nikolaus-Hoſpitale ſeinen durch Liegnitz ab— 
marſchierenden Truppen ſich anſchließt. 

Von den Beziehungen Friedrichs des Großen zu dem Hauſe 
und von ſeiner ſonſtigen Geſchichte wird in einem der folgenden 
Hefte des Vereins die Rede ſein. — 

Hier haben wir nichts erreicht. Wir hoffen aber, daß ein 
ſpäterer Eigentümer des Hauſes unſere Pläne für ſeine äußere 
Ausgeſtaltung wieder aufnimmt. 

Ein voller Erfolg wurde dagegen bei unſeren Be— 
mühungen um die Wiederherſtellung der ſogenannten Tränenſäule 
in Waldau erzielt. Ihre Geſchichte iſt vorſtehend unter den 
kleineren Mitteilungen wiedergegeben. Obwohl ſie mitten im 
Dorfe Waldau ſtand, war nichts geſchehen, ſie zu erhalten. Eine 
große Steinplatte war niedergebrochen und der ganze Aufbau 
dadurch ſo gefährdet, daß ihn ſpielende Kinder leicht hätten um⸗ 
werfen können. Mit freundlicher Unterſtützung ſeitens der königl. 
Regierung ſowie des Landkreiſes Liegnitz und namentlich des 
Herrn Rittergutsbeſitzers Heeſe auf Johnsdorf — welcher dazu 
100 Mark ſpendete, während das Dorf Waldau bedauerlicherweiſe 
jede Beihilfe ablehnte — wurde das intereſſante Piaſtendenkmal, 
das ſonſt zweifellos in den nächſten Jahren zuſammengebrochen 
wäre, repariert und mit einer hübſchen, durch Herrn Gärtnerei— 
beſitzer Quaſthoff hergeſtellten Schmuckanlage und einem dauer— 
haften Gitter umgeben, ſodaß es jetzt dem ſo ſparſamen Dorfe 
Waldau zur großen Zierde gereicht. 
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Malhügel bei Dohnan. 


An der Stelle des Zuſammenfluſſes der Katzbach und wütenden 
Neiſſe bei Dohnau iſt durch die rühmliche Initiative des durch 
feine Studien zur ruſſiſchen Geſchichte bekannten Herrn Landesxrates 
Schober zu Breslau ein kleines Denkmal zur Erinnerung an die 
Katzbachſchlacht errichtet. Wir durften dabei durch Lieferung von 
Kanonenkugeln, die auf dem Schlachtfelde gefunden worden ſind, 
mitwirken. Endlich iſt auf unſer Erſuchen das verfallene Grab 
des bei Groß⸗Görſchen verwundeten und in Liegnitz geſtorbenen 
Fähnrichs Roſenſtiel in den Anlagen beim Ziegenteiche zu Liegnitz 
wieder hergeſtellt worden. 


a) 


155 dem Programm des Vereins war weiter die Aufgabe 
geſtellt: 

Das ſtädtiſche Muſeum zu Liegnitz derartig 
auszugeſtalten, daß es in würdiger Repräſen⸗ 
tation der Stadt einen möglichſt vollſtändigen 
Überblick über die Geſchichte der Stadt und des 
Fürſtentums Liegnitz ſowie benachbarter Gebiete 
in allen ihren Zweigen ſeit den Anfängen der 
Kultur bis zu unſeren Tagen darbietet. 

Dieſe Aufgabe iſt in den letzten Jahren zwar nicht erfüllt, 
es iſt aber ein guter Schritt vorwärts getan. Nach langjähriger 
Sammel ⸗Arbeit konnte der Berichterſtatter im Jahre 1907 in den 
oberen Räumen des alten Rathauſes unter Benutzung einiger 
ſchon vorhandener Sammlungsteile mehrere neue Abteilungen des 
ſtädtiſchen Muſeums einrichten; ſo die in dem Muſeumsplane des 
Vorheftes vorgeſehene landesgeſchichtliche und ſtadtgeſchichtliche 
Abteilung, die Abteilungen betreffend bürgerliches und bäuerliches 
Leben und eine bäuerliche Wohn- und Schlafſtube. Angegliedert 
iſt ein Zimmer mit Gemälden, Zeichnungen und Möbeln Theodor 
Blätterbauers. 

Man könnte gegen letztere Ausdehnung einwenden, daß 
damit das Gebiet des Kunſtvereins betreten ſei. — Da aber leider 
der Kunſtverein beim Verkauf des Nachlaſſes von Theodor Blätter⸗ 
bauer trotz unſeres Erſuchens nicht als Erwerber auftrat, ſo mußten 
wir eintreten, und wir durften es um jo mehr, als Profeſſor 
Blätterbauer mit beſonderer Vorliebe die alten maleriſchen Bauten 
in Liegnitz und Umgebung mit den Mitteln ſeiner Kunſt feſt⸗ 
gehalten hat, ſo daß mehr als die Hälfte ſeiner Bilder für uns 
auch vom kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkte aus von Intereſſe iſt. 

Mit Rückſicht auf die nahe bevorſtehenden Jubiläen der 
Schlacht bei Liegnitz von 1760 und der Schlacht an der Katzbach 
wird der Ausbau der Muſeums-Abteilungen, welche der Zeit 
Friedrichs des Großen und der Freiheitskriege gewidmet ſind, 
beſonders zu beſchleunigen ſein. 

Der größte Teil der im alten Rathauſe untergebrachten Alter- 
tümer iſt in den drei vorhergehenden Jahren neu erworben — zu: 
meiſt von der Muſeum⸗Einkaufsdeputation aus ſtädtiſchen Mitteln. 
Aber auch der Verein hat einige Tauſend Mark aufgewandt, um 
namentlich die hiſtoriſche Abteilung und das Blätterbauerzimmer 
zu Stande zu bringen. Die Bilder der hiſtoriſchen Abteilung 
gehören der großen Mehrzahl nach dem Verein; ebenſo die Möbel 
und die Hälfte der Bilder des Blätterbauerzimmers. Zum Erwerb 
der Sammlung Scholz hat der Verein 500 Mark beigetragen. 

In der Wilhelmsſchule ſind die vorgeſchichtliche Abteilung, 
die alte ſtädtiſche Rüſtkammer und die kirchliche Sammlung ver- 
blieben. 
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Neu hinzugetreten ijt dort eine von den Herren Profeſſoren 
2 und Merle eingerichtete naturwiſſenſchaftliche Ab⸗ 
teilung. 

An Stelle der früheren Gelegenheits-Sammlung iſt damit 
eine ſyſtematiſche wiſſenſchaftliche Sammlung niederſchleſiſcher Alter- 
tümer und naturwiſſenſchaftlicher Gegenſtände getreten. 

Ihre augenblickliche Aufſtellung bildet nur ein Proviſorium. 
Denn leider reichen die Räume des Rathauſes ſchon jetzt nicht 
aus, die neuen Erwerbungen unterzubringen. Es lagert wiederum 
mancherlei in den Schränken, was in den Vitrinen und an den 
Wänden keinen Platz gefunden hat, und harrt der Auferſtehung. 
Wenn unſere Muſeumsfreunde eine Zuwendung in der Auslage 
des Muſeums vermiſſen, ſo bitten wir, es damit zu erklären. Wir 
rechnen aber auf Abhilfe in naher Zeit. Die örtliche Trennung 
der beiden Muſeumsabteilungen iſt auf die Dauer unleidlich. Es 
wäre aber auch ſehr zu beklagen, wenn die Schätze unſerer 
Innungen länger dem großen Publikum verborgen blieben. Dazu 
fehlt es an einem Arbeitsraum, der zugleich zur Aufbewahrung 
noch nicht untergebrachter Gegenſtände verwandt werden könnte. 
Das alte Rathaus iſt zwar wegen ſeiner zentralen Lage als 
Muſeum ſehr geeignet; es iſt aber wegen der Nähe des Theaters 
einer Feuersgefahr ſehr ausgeſetzt, hat keinen Hofraum zur Auf- 
ſtellung von alten Architekturſtücken, womit das Muſeum reich 
verſehen iſt, und wird — auch wenn es ganz für Muſeumszwecke 
zur Verfügung geſtellt wird — die jetzt vorhandenen und noch zu 
erwerbenden Schätze in einigen Jahren nicht mehr aufnehmen 
können, da es nur an zwei Seiten dazu geeignete Räume hat. 

Die jüngſt angeregte Verwendung der chriſtkatholiſchen Kirche 
zu Muſeumszwecken iſt auch für ein Interimiſtikum ganz ausge— 
ſchloſſen. Sie liegt fern vom Verkehr, iſt außer im Hochſommer 
kalt und hat triefend feuchte Wände. In der oberen Etage fällt 
das Licht ſtatt von oben, von unten ein. Außerlich gleicht ſie 
einer alten Scheune, nicht aber einem Muſeum. 

Die Stadtvertretung wird daher nicht umhin können, zu er⸗ 
wägen, wie Abhilfe geſchaffen werden ſoll, und ob nicht das vor 
kurzem erworbene Roehricht'ſche Haus allmählich als Muſeum 
eingerichtet werden kann. Es iſt das einzige Gebäude in Liegnitz, 
welches ſich wegen ſeiner zentralen Lage, ſeiner Feuerſicherheit, 
ſeiner vornehmen Architektur, ſeiner zahlreichen Innenräume und 
ſeines zur Aufſtellung von Architekturſtücken geeigneten Hofes ohne 
weiteres zum Muſeum eignet. Wird es nicht dazu zur Verfügung 
geſtellt, ſo muß die Stadt in einigen Jahren ein beſonderes Muſeum 
bauen, wenn ſie nicht im Verhältnis zu anderen kleineren Städten 
wie Zittau, Bautzen, Quedlinburg uſw. zurückſtehen will. Da die 
Wilhelmsſchule ſelbſt über Raummangel zu klagen hat, der vor⸗ 
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läufig durch die Freigabe der dortigen Muſeumsräume verringert 
werden könnte, ſo wird eine Entſcheidung der Frage im Laufe der 
nächſten Zeit nicht zu vermeiden ſein. 

Die Stadt zahlt dem Eigentümer des Wilhelmsbades eine 
jährliche Subvention von 4000 M. Bei Freigabe des Roehricht'ſchen 
Hauſes für Muſeumszwecke würde ſie einerſeits 5000 M. an Miets⸗ 
erträgen verlieren und andererſeits die bisher dazu verwandten 
Räume der Wilhelmsſchule und des alten Rathauſes für andere 
Zwecke gewinnen, jo daß ſie in Wahrheit nur 2—3000 M. jährlich 
an entgangenen Mietserträgen opfern würde. — Sollte das Muſeum 
für die Bildung und geiſtige Anregung der Bevölkerung nicht 
einen gleich großen Wert haben, wie das Schwimmbaſſin für die 
Geſundheit? — Dabei iſt gar nicht nötig, daß das ganze Roeh— 
richt'ſche Haus alsbald für das Muſeum freigegeben wird. Es 
genügt, wenn die untere Etage für die Altertümer der Wilhelms— 
ſchule, die bis zum 1. Oktober 1909 ſpäteſtens von dort fortgeſchafft 
ſein müſſen, zur Verfügung geſtellt wird. Wenn ſpäter die anderen 
Etagen des Hauſes frei werden, können alle Teile des Muſeums 
dort vereinigt werden. 


Die im harmoniſchen Zuſammenwirken der ſtädtiſchen Mu— 
ſeums-Deputation und des Geſchichts- und Altertums-Vereins 
gebildeten neuen Muſeums-Abteilungen haben ſich in reichem 
Maße der Gunſt des Publikums zu erfreuen gehabt. Es waren 
Sonntags faſt immer gegen 200 Beſucher zu zählen, ſo daß die 
Räume ſich vielfach als zu eng erwieſen. Mancher brachte ein 
„Altertum“ zum Geſchenk für das Muſeum gleich mit zur Stelle. 
Eine wertvolle geologiſche Sammlung, die Herr Profeſſor Zum— 
winkel geſchenkt hat, und eine Anzahl von ausgeſtopften Vögeln 
— Geſchenke von Frau Rentner Luz — ſind im alten Muſeum auf— 
geſtellt. In einigen Fällen iſt durch eigenhändige teſtamentariſche 
Beſtimmungen der Anfall wertvoller Möbel uſw. an die Stadt 
nach dem Ableben der jetzigen Eigentümer geſichert. 

Der Vereinsvorſtand wird — zunächſt für ſeine Mitglieder 
— Führungen durch die Muſeen veranſtalten. Später ſollen 
ſolche für Schulen und Vereine arrangiert werden. 

5 Bisher ſind der Lehrerverein Liegnitz-Land, welcher unſere 
Beſtrebungen ſtets freundlich unterſtützt hat, und der Techniſche 
Verein unſere Gäſte geweſen. 

Da der ſtädtiſche Muſeumsetat inzwiſchen auf jährlich 1200 
Mark erhöht iſt, ſo iſt eine gedeihliche Weiterentwickelung des 
Muſeums zu erhoffen, wenn die dazu dringend nötigen weiteren 
Räumlichkeiten zur Verfügung geſtellt werden. 

Die vielfach unerfreulichen Arbeiten bei der Neuorganiſation des 
Muſeums brachten uns doch eine erfreuliche überraſchung. In dem 
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oberen Muſeumsraume der Wilhelmsſchule hingen nahe der Dede 
einige alte Bilder. Nach der Herunternahme erwieſen ihre bis dahin 
bei ſchlechter Beleuchtung nicht erkennbaren Inſchriften, daß es ſich 
um Bilder der Liegnitzer Piaſten-Herzöge handelte, und die nähere 
Nachforſchung ergab, daß die Stadt Liegnitz ſeit dem Anfange des 
17. Jahrhunderts die Bilder der ſämtlichen Landesfürſten in großen 
Olgemälden beſitzt. Die der fünf letzten Piaſten-Herzöge von 
Georg Rudolf bis Georg Wilhelm ſind wegen der guten Arbeit, 
— es ſind offenbar Gemälde tüchtiger Meiſter nach dem Leben, — 
wie wegen ihrer Seltenheit beſonders wertvoll. Die dieſem Hefte 
eingefügte Wiedergabe des Bildes des Herzogs Georg III. gibt 
einen Begriff davon. Sie ſind jetzt als ein koſtbarer hiſtoriſcher 
Beſitz ſämtlich im neuen Rathauſe zu deſſen Ausſchmückung ver- 
wandt worden. 


Von der traurigen Lage der hieſigen kirchlichen Bibliotheken 
iſt von Herrn Paſtor Dr. Bahlow in dieſem Hefte ausführlich 
berichtet. Wir treten überall ſeinen Wünſchen bei. 


Wir ſtanden wie ſchon früher ſo auch in den letzten drei 
Jahren mit dem Bunde Heimatſchutz und dem Neißer Kunſt— 
und Altertums-Verein in Verbindung. Solche iſt jetzt auch mit 
den in Hirſchberg erſcheinenden „Schleſiſchen Heimatsblättern“ und 
der ſchon erwähnten Zeitſchrift „Schleſien“ angeknüpft. Wir legen 
deren Unterſtützung unſeren Leſern gern ans Herz. Ein Schriften— 
austauſch findet mit der Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 
dem Verein für die Geſchichte Berlins, der Zeitſchrift für Geſchichte 
und Kulturgeſchichte Sſterreich-Schleſiens zu Troppau und den 
neuen Heidelberger Jahrbüchern ſtatt. 


Durch unſeren Artikel über „das Haus Ruffer in Goldberg 
und Liegnitz“ angeregt, hat ſich Frau Major Kunz geb. Ruffer zu 
Berlin auf unſeren Vorſchlag veranlaßt geſehen, der Stadt Liegnitz 
20.000 Mark zur Anlegung eines Wäldchens auf dem weſtlichen 
Teile der Siegeshöhe zu ſchenken. Fräulein Anna Reisner hier 
hat zu deſſen Erweiterung 10.000 Mark hinzugefügt. Wenn erſt 
die bald in Angriff zu nehmenden Anlagen genügend heran— 
gewachſen ſind, werden dort mit Ruheſitzen verſehene Plätze durch 
ihre Bezeichnung an die freundlichen Geber und ihre — alten 
Liegnitzer — Familien dauernd erinnern. So konnten wir auch 
— entſprechend unſeren früheren Plänen — als Abteilung 
des Bundes Heimatſchutz in der Umgegend von Liegnitz 
durch Bekämpfung der Entwaldung unſerer Heimat mittelſt Neu— 
Aufforſtung tätig werden. Möchte auch hier das gute Beiſpiel 
Nacheiferung finden, ſo daß Liegnitz in einigen Jahrzehnten von 
der Jauerſtraße bis Lindenbuſch von waldbedeckten Höhen um— 
kränzt wird. . 
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In der Stadt ſelbſt wird aber die Beſchaffung geeigneter 
Muſeums- und Bibliothekräume eine der wichtigſten Aufgaben der 
ſtädtiſchen und kirchlichen Behörden ſein. Wir hoffen, ſchon im 
nächſten Vereinshefte über eine günſtige Löſung dieſer Fragen 
Bericht erſtatten zu können. 

Damit unſer Eigentumsrecht an zahlreichen Erwerbungen 
und den uns gemachten Schenkungen nicht in Frage geſtellt werden 
kann, mußten wir zur Erlangung der Rechte einer juüriſtiſchen 
Perſon unſere Satzungen ändern. Dabei erſchienen auch einige 
Ergänzungen als angezeigt. Dieſe Satzungsänderungen ſind nach— 
ſtehend wiedergegeben. x 

Für die in dem folgenden Verzeichniſſe aufgeführten Schen- 
kungen und ſonſtigen Unterſtützungen ſprechen wir auch an dieſer 
Stelle unſeren Dank aus. 
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Mitglieder⸗verzeichnis für 1906, 1007 und 1908 


(bis Ende September 1908). 
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A. Der Vorſtand: 


Hahn, a 1. Vorſi 
„Profeſſor, 2. Vorſitzender und Stadtarchivar. 
Seidel, Juſtizrat, Schatzmeiſter. 


Zumwinke 


; 


ender. 


Dr. Troeger, Oberlehrer, Stellvertretender Schatzmeiſter. 
Dr. Krumbhaar, e Schriftführer. 


Glamann, Direktor, Ste 
Oehlmann, Stadtbaurat, 
Pfeiffer, Kgl. Baurat, 
Schuch, Major a. D., 


g, Fabrikbeſitzer. 


bonnier, Bürgermeiſter. 
ler, Kräuter⸗Obermeiſter. 


vertretender Schriftführer. 


| Beiſitzer des engeren Vorſtandes. 


i 

ffmane, Superintendent in Koiſchwitz. 
Koſchembahr, Oberleutnant. 
Lachmann, Kantor in Neudorf. 


Peikert, Stadtverordneten-Vorſteher. 


Rauh, Bäcker⸗Obermeiſter. 
Rindfleiſch, Rektor. 
Rock, Rentner. 


Freiherr v. Salmuth, Landrat. 


Scherzer, Landesälteſter auf Neuhof. 


Sochaczewski, Stadtrat. 


v. Uklanski, Verwaltungs⸗-Gerichtsdirektor. 


B. Ehrenmitglieder: 
A. Langenhan, Rentner in Friedrichroda i. Th. 


C. Neue Mitglieder: 
a) in Liegnitz: 


Abicht, Profeſſor. 
Bartſch, Rentner. 
Berger, Fabrilbeſitzer. 
Brachmann, Redakteur. 


Brüggemann, Kaufmann. 
v. Carnapp, Oberleutnant. 
ntner, Profeſſor. 


Brown, Fräul., Schulvorſteherin. 


Ce 
. Charbonnier, Bürgermeiſter. 
. Collenberg, Frau Sanitätsrat. 


Dreſcher, Kaufmann. 
Felgner, Amtsgerichtsrat. 
v. Frankenberg, 
Freidt, Landrichter. 
Fronzig, Rechtsanwalt. 
Froſt, Direktor der Elektrizitäts⸗ 


eutnant. 


werke. 


Glatte, Rechtsanwalt. 
.Gnieſer, Paſtor. 
. Hahn, Kaufmann. 


20. Haſſe, Fräulein. 


21. Heckmann, E., Regierungsrat. 
22. Heinemann, Kaufmann. 

v. Hennig, Leutnant. 

24. Herzog, Gerichtsaſſeſſor. 

25. Honrichs, Helene, verw. Frau 


Hauptmann. 


26. Hoehne, Lehrer. 
5 Ja enſch, Paul, Kaufmann. 
I 


eſchke, Frl., Oberlehrerin. 


v. Kaiſenberg, Oberleutnant. 
Kerſtein, Baurat. 
Knobloch, Marta, Fräulein. 

E en Garz Lehrer. 

33. Kreutz, dh 
Kutſche, Dr. med., Arzt. 
Lange, Max, Kaufmann. 

3. Mattheus, Arthur, Bankier. 
Mende, Dr., Oberlehrer. 
. Mettke, Baurat. 
Meyenburg, Stadtrat. 
Mylius, Baurat. 
Oeltze-Lobenthal, 


d., Holzbildhauermeiſter. 


Haupt⸗ 
mann a. D 


Graf Oriola, Rittmeiſter a. D. 
Pflanz, Paſtor. 
Poerſchke, Rechtsanwalt. 

5. Quir ing, Staatsanwaltſchaftsrat. 
3. v. Randow, Generalleutnant z. D. 


55. Sa a 


Rauh, Bäcker⸗Obermeiſter. 
Rawitſcher, Frau Bankier. 
Redner, Buchhändler. 
Reichert, Stadtrat. 
Reißner, Anna, Fräulein. 
Rogalli, verw. Regierungsrat. 
Roemer, Or., Oberarzt. 
Ruffer, Johanna, Fräulein. 

e, Landrichter. 

. Saalfeld, Färbereibeſitzer. 
urke, Landſchafts⸗Kalkulator. 
chauroth, Leutnant. 
erer, Direktor. 

eider, Rittergutsbeſitzer. 
lz, Ewald, Buchhändler. 
13, Reinhard, Kaſſenkontroll. 
mm, Kurt, Landſchaftsbank⸗ 
ntrolleur. 

toephaſius, Fräulein. 
chert, Fabrikbeſitzer. 
chgraeber, Amtsrichter. 
pfer, Ellen, Fräulein. 
ch 
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iebs, Lehrer. 
ſchaſchel, Oberlehrer. 
lkmann, Dr. jur., Regie: 
rungsrat. 
Weidemann, Stadtſchulrat. 


2. Wiltſch, Rechnungsrat. 


b) Auswärtige: 


Arndt, Leopold, Fabrilbeſitzer in 


Quedlinburg. 


v. Dirkſen, Bevollm. Miniſter 


auf Gröditz. 


Frhr. v. Forſtner a. Pilgramsdorf. 
Guhl, Paſtor prim. in Goldberg. 
Guenzel, Paſtor in Hochkirch. 

. Hahn, Paul, Amtsgerichtsrat in 


Waldenburg. 


. Hamann, Lehrer in Waldau. 
Hielſcher, Lehrer in Kuchelberg. 
Jaenſch, Walter, Buchhändler 


in Dresden. 


„Johnſon, Schwenkfelder Geiſt⸗ 


licher i. Granville, Nord-Amerika. 


1. Kroeplin, Paſtor in Kroitſch. 
Kunz, 


verw. Frau Major in 


Berlin. 


Lehrer⸗Verein (Katz bach⸗ 


Neiße⸗Tal.) 


Mueller, Hauptmann i. Küſtrin. 
Der Neiſſer Kunſt⸗ 


und 
Altertums-Berein. 


Peters, Paſtor in Lobendau. 
Reichert, Paſtor in Goldberg. 


18. 
19. 


20. 
21. 


31. 


32 


7. Tſcherſch, 
5. Walter, 


29. Wandelt, 


Reier, Rechtsanwalt i. Hirſchberg. 
Frhr. v. Seherr-Thoß, Haupt⸗ 
mann a. D. in Warmbrunn. 
Seidel, Kantor in Schönborn. 
Schaffgotſch'ſche Majorats⸗ 

bibliothek in Warmbrunn. 


22. Schliephake, Oberamtmann in 


Panten. 


23. Schmidt, Lehrer in Panthenau. 
24. S 2 uch, Oberleutnant in Jauer. 
Schulz, 


Rittergutsbeſitzer 


auf 
Pahlowitz. 


26. Schwabe⸗Prieſemuth⸗ 


in Goldberg. 
ehrer in Bärsdorf. 
Waldemar, Dialekt⸗ 
dichter in Nieder-Adelsdorf. 
Bürgermeiſter 


e 


in 
Parchwitz. 

Warmuth, Amtsrichter i. Jauer. 

Weeſe, Kunſtmaler in Berlin. 

v. Wieſe und Kaiſerswaldau 
verw. Frau Oberſtleutnant und' 
Rittergutsbeſ. auf Riemberg. 


Verzeichnis der Eingänge für 1906, 1907 
und 1908. 


A. Mitgliedsbeiträge für 1906. 


Es gingen ein von 1 Mitgliede 30 M., 1 10 M., 2 je 6 M., 4 je 5 M., 
215 je 3 M., 12 M., und 74 je 1 M., zuſammen 793 M. Ä 


B. Mitgliedsbeiträge für 1907. 


Es gingen ein von 1 Mitgliede 30 M., 1 10 M., 2 je 6 M., 4 je 5 M., 
2 je 4 M., 218 je 3 M., 1 2 M., 73 je 1 M., zuſammen 809 M. 


C. Mitgliedsbeiträge für 1908. 


Es gingen ein von 1 Mitgliede 30 M., 2 je 10 M., 3 je 6 M., 5 je 
5 M., 2 je 4 M., 213 je 3 M., 1 2 M. und 84 je 1 M., zuſammen 826 M. 


D. Es gingen an Geldſpenden 1906 und 1907 ein: 


1) Landeshauptkaſſe der Provinz Schleſien 400 M., 2) Stadtgemeinde 
Liegnitz 450 M., 3) Kreisausſchuß in Liegnitz 90 M., 4) Kaufmann Raſchke 
100 M., 5) Rittergutsbeſitzer Heeſe, Johnsdorf 100 M. 


E. Es gingen an Geldſpenden 1908 ein: 


1) Kommerzienrat Selle 300 M., 2) Verlagsbuchhändler Dr. Krumbhaar 
100 M., 3) Bankier Heinrich Selle 100 M., 4) Fräulein A. R. 200 M., 5) Stadt 
Liegnitz 300 M., 6) Gräflich Schaffgot'ſche Verwaltung 25 M. 


F. Als ſonſtige Geſchenke gingen in den Jahren 1906, 1907 und 
1908 (bis Ende September) ein: 


— Ohne Gewähr für die Vollſtändigkeit. Soweit nichts anderes vermerkt iſt, 
wohnen die Geber in Liegnitz. — 


Bild der Schweinhausburg (Gouache-Studie des Kunſtmalers Joſ. Langer 
zu Breslau) von Major von Schweinichen auf Pawelwitz; altes preußiſches 
und öſtreichiſches Papiergeld von Kaufmann P. Jaenſch und Bankvorſteher 
Klein; Bild des alten Badehauſes von Kaufmann Hawliczek; altes Poſt⸗ 
paſſagierbillett von Ingenieur Linke; vorgeſchichtliche Schale aus Kaudewitz von 
Kaufmann Patry; Bild des katholiſchen Archidiakonus Jertin zu Liegnitz und 
des Franziskaner-Kloſters daſelbſt von Kuratus Hoffmann-Breslau; Privilegierte 
Berliner Zeitung mit Teſtament Friedrich Wilhelm III. von Antiquar Sand⸗ 
berg; „Calligraphia Sileſiaca“ von 1774 von Lehrer Webers; verſchiedene 
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Bücher und Bilder (darunter Lohenſtein) von Oberleutnant v. Koſchembahr; 
illuſtriertes Werk über Villa d'Eſte in Tivoli vom Verfaſſer Dr. W. Patzack⸗ 
Gratz (aus Liegnitz); Urnen aus Alt⸗Jauer von Rittergutsbeſitzer Soffner aus 
Jauer; mittelalterliche Pfeilſpitze und alte Kugel, gefunden in Panten im Bau⸗ 
grunde der Villa Hielſcher, von Frl. Hielſcher daſelbſt; „Nachrichten über die 
Familie Thieliſch⸗Fileſius“ von Gerichtsſekretär Thieliſch in Ohlau; „Aufruf 
zur Gründung einer deutſchen Flotte“ vom Mai 1848 und altes Bild eines 
Kriegsſchiffes mit Rahmen von der hieſigen Abteilung des Flottenvereins; auf 
dem Kätzelberg bei Kroitſch gefundene Urnen und Bronzeſachen von Ritterguts⸗ 
beſitzer Enger durch Kantor Winkler zu Kroitſch; drei geſtickte Wappen von 
Landwirtſchaftsſchüler Dyrenfurt; drei Münzen von Landwirtſchaftsſchülern 
Menzel und Robolski; Blücherbild von Menzel; Taſchenſonnenuhr und Me⸗ 
daillon mit Madonna von Amtsgerichtsrat Hahn; Bild des Fürſten Blücher, 
Enkels des Marſchalls Vorwärts, von Rentmeijter Kraus in Krieblowitz; Heft 
2—9, Jahresbericht des Neiſſer Kunſt⸗ und Altertums⸗Vereins, von dieſem; 
Photographie des Bildes des Dichters Opitz im Stadtmuſeum zu Danzig vom 
Vorſitzenden des Schlefier-Vereins P. Fiſcher zu Danzig; Spezialaufnahmen 
der Kriegslieferungen des Dorfes Bienowitz 1813 und 1814 von Kantor Pur⸗ 
mann daſelbſt; Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt mit Artikel über die itra= 
tegiſche Lage der Verbündeten am Schluſſe des Waffenſtillſtandes von Poiſch⸗ 
witz von Stabsarzt Klehmet⸗Berlin; Neudruck der „Schlacht an der Katzbach 
von Samter“ vom Verleger M. Heinze; „Die Benvieni-Büſte“ vom Verfaſſer 
Prof. Becker⸗Breslau; ein Perlengeſtickter Pompadour, eine öſterreichiſche Münze 
(als Anhänger) und ein Lehrbrief von Ungenannt; alter Lehrbrief durch Rentner 
Marſchalk; Poſt⸗ und Reiſekarte durch Deutſchland von Profeſſor Schaff; alte 
Hausgeräte von Fr. Jaehner; alte bedruckte Taufdecke aus Friedland in 
Schleſien von Fr. Rentner A. Luz; 3 Proskauer Teller von Fr. Paſtor Gnieſer; 
2 alte Damaſtſervietten von Frl. Scholz in Charlottenbrunn; Haube aus 
Hohenfriedeberg von Fr. Emma Schreiber zu Freiburg in Schleſien; 3 Bilder 
und Pläne des Gefechts bei Haynau von der Verlagsbuchhandlung von Eijen- 
ſchmidt in Berlin; 5 Gulden⸗Banko⸗Zettel vom Schüler Albert Schulz aus 
Glogau; Bild des Kurfürſten Johann Georg J. von Sachſen (Siegers bei Linden⸗ 
buſch) von Amtsgerichtsrat Hahn; Bild der Schlacht bei Skalitz von Fr. 
Rentner Menzel; Bild des Denkmals Friedrich des Großen von Frl. A. Havel; 
Beſchreibung des Lagers bei Liegnitz vom Jahre 1835 von Herrn Poſtdirektor 
Trotte in Haynau; Bild des Generals von Arnim (Siegers bei Lindenbuſch 
1634), ſeine Lebensgeſchichte und die Geſchichte des Geſchlechtes v. Arnim (er- 
beten) von Graf Arnim auf Muskau; Bild des Malers Raffael Schuſter⸗Woldan 
und ſeines Vaters (erbeten) von erſterem; das Bild und die ſämtlichen 
Schriften des Hofpredigers Rogge, geboren in Groß⸗Tinz (erbeten) von dieſem; 
Bild des Major von Hellwig, geſtorben zu Liegnitz, von Geh. Rat v. Ubiſch 
zu Berlin; Bild der Generale Heinrich und Carl v. Wedell (erbeten) von 
Oberleutnant C. H. v. Wedell; mehrere Säbel aus dem Nachlaß des Oberſt⸗ 
leutnant v. Jaſtrzembski von Leutnant v. Jaſtrzembski; Paſtellbild des Rot⸗ 
kretſcham zu Liegnitz von der Malerin Frl. Marie Lauterbach; Bild ſchleſiſcher 
Sommerkinder und Körner mit den Lützowern vom Maler Weſe zu Berlin; 
Schleſiſche Sommerbäume vom Lehrer Köhler in Groß⸗Jaenowitz. Außerdem 
wurden zahlreiche wiſſenſchaftliche Werke und Druckſachen geſchenkt; ſo ein 
Werk über General v. Neumann von der Verlagsbuchhandlung Gebr. Boehm 
in Kattowitz; ferner Bücher aus dem Nachlaß der Frau Geh. Finanzrätin 
v. Gellhorn; von der Firma Ruffer, von Regierungsrat Buth, Frau Gruszewsky, 


= 


Frl. Gertrud v. Stoephaſius, Rentner Bahr, Stadtrat Jerchel, Landesälteſter 
Scherzer, Oberkaplan Hoffmann, Frl. Rathey, Rechnungsrat Nitſchke, Land⸗ 
tagsabgeordneter Landgerichtsrat Witzmann, Gymnaſial⸗Oberlehrer Schaff, 
Buchhändler Jaenſch in Dresden, Rittergutsbeſitzer Jürgens in Bellwitzhof, 
Frl. J. Kuhn, Frl. Johanna Scharfenort, Paſtor Kleinod, Rentner Bartſch, 
Frau Major Treuſch v. Butlar-Brandenfels, Oberſtleutnant Freiherrn v. Wil⸗ 
mowski, Frau Profeſſor Seiffert, Frau Paſtor Carpenter, Frl. Anſorge, Frl. 
Luiſe Becker, Vorſchullehrer Bartſch, Dr. Heinrich Krumbhaar, Profeſſor 
Zumwinkel, den Gymnaſiaſten Kurt Raſchke und Gotthard Spitzer. Ein Paten⸗ 
brief wurde geſchenkt von dem Gymnaſiaſten Hans Lachmann; die Bibliothek 
des Kgl. Gymnaſiums Johanneum überwies eine Photographie des Profeſſors 
Dr. Schirrmacher, Herausgebers des Liegnitzer Urkundenbuches. Endlich hat 
Herr Landſchaftsbank⸗Kontrolleur Schumm uns durch zahlreiche photographiſche 
Aufnahmen von hiſtoriſchen Gebäuden, Bildern uſw. freundlichſt unterſtützt. 


In der Generalverſammlung vom 9. März 1908 ſind folgende 
Anderungen und Ergänzungen der 


Satzungen 
des Geſchichts⸗ und Altertums⸗Vereins 
für die Stadt und das Fürſtentum Liegnitz 


(vom 22. Februar 1904) beſchloſſen worden: 


1. Zuſatz zu § 2: Austretende Mitglieder bleiben jedoch für 
das Rechnungsjahr, in welchem ſie ihren Austritt anzeigen, 
beitragspflichtig. 

2. §S 3a: Die Vertretung des Vereins nach außen erfolgt 
durch den geſchäftsführenden Vorſtand, welcher als 
Vorſtand im Sinne des § 26 B. G. B. anzuſehen iſt. 

Der geſchäftsführende Vorſtand wird gebildet durch 
die beiden Vorſitzenden des Vereins. In Behinderungs— 
fällen tritt an die Stelle des Behinderten der Schriftführer 
bezw. wenn dieſer oder wenn beide Vorſitzende behindert 
ſind, der Schatzmeiſter. 

Bei Urkunden über Werte bis zu 300 M. genügt 
die Unterſchrift eines Vorſitzenden oder in Behinderungs— 
fällen, die bei beiden vorliegen, eines Vertreters. 

3. In § 6 tritt an die Stelle des erſten Satzes folgende 
Beſtimmung: Alljährlich wird mindeſtens eine Haupt— 
Verſammlung abgehalten, in der Regel in der Zeit nach 
dem Schluß des Rechnungsjahres. Sie muß mindeſtens 
am zweiten Tage zuvor im Liegnitzer Tageblatte bekannt 
gemacht werden. 

4. Der erſte Satz des § 9 lautet: Das Rechnungsjahr läuft 
vom 1. Oktober bis 30. September. 


5. Zuſatz zu $ 11: Mangels anderer Feſtſetzung fällt das 
Vereinsvermögen ein Jahr nach der Auflöſung an die 
Stadt Liegnitz. In der Zwiſchenzeit iſt es von einem 
gerichtlich zu beſtellenden Pfleger zu verwalten. 

Der geſchäftsführende Vorſtand. 
Hahn, Zumwinkel, Profeſſor 

Amtsgerichtsrat, und Archivar der Stadt Liegnitz, 


1. Vorſitzender. s 2. Vorſitzender. 


